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Naß die Unterſuchung des Mineralreichs eine 
Beſchaͤfftigung von einem ſehr weit ausge⸗ 
breiteten Nutzen iſt, die wegen der damit 
verbundenen Annehmlichkeiten zugleich ſehr 

faͤhig iſt, die Aufmerkſamkeit ihrer Liebhaber zu 
reizen und zu unterhalten, iſt nunmehr wohl zu be⸗ 
kannt, als daß es noͤthig waͤre, noch etwas davon 
zu ſagen. Dieſer Nutzen, vielleicht aber noch mehr, 
das mit dieſer Unterſuchung verbundene Ver gnuͤgen, 


» 


hat daher auch (eit langer Zeit eine große Anzahl 


Gelehrte und Ungelehrte bewogen, ſich dieſem Reiche 
beſonders zu widmen, und andere mit demſelben 
bekannter zu machen. Allein, dieſe Herren blieben 
mehrentheils nur an der AER Geſtalt der minera⸗ 
liſchen Koͤrper kleben, und da ſie der Natur eben 
ſo viele taͤndelnde Muſſe zutraueten, als ſie viel⸗ 
wil ſelbſt hatten: ſo hielten fie ſogleich alles fuͤr 
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Spielwerke, wovon ſich der zureichende Grund 
nicht gleich bey dem erſten Anblick gleichſam mit 
Händen greifen ließ. Daher haben wir lange Zeit 
hindurch ſo viele Schriften uͤber das Mineralreich 
erhalten, die bequemer ſind, die in dieſem Reiche 
ſo verehrungswuͤrdige Natur veraͤchtlich zu machen, 
als ihr Bewunderer zu verſchaffen. 


Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß diejenigen 
Koͤrper, welche die Natur nach gewiſſen Geſetzen 
bildet, und durch welche ſie ihr organiſches Reich mit 
dem nicht organiſchen fo ſchoͤn zuſammenhaͤnget, auch 
in Anſehung ihrer aͤußern Geſtalt, alle Aufmerkſam⸗ 
keit des Weltweiſen verdienen. Allein, wird man 
von dieſer Geſtalt wohl als ein Weltweiſer urthei⸗ 
let; wird man dieſe Geſetze, denen die Natur in 
dieſem Stuͤcke folget, auch nur einiger Maßen 
errathen koͤnnen, wenn man nicht in das Weſen 
dieſer Koͤrper ſelbſt hinabſteiget, ihre Beſtandtheile 
zu entwickeln, und dadurch die Art und Weiſe 
ihrer Erzeugung begreiflich zu machen ſucht? Die⸗ 
ſes lehret uns die Chymie, und es iſt ſo lange noch 
nicht, daß man angefangen hat, dieſe Wiſſenſchaft 

in dieſer beſondern Abſicht auf das Mineralreich 
anzuwenden. ä 


Wir ſind zwar ſeit dieſem Zeitpuncte von vielen 
gelehrten Männern mit ſehr ſchaͤtzbaren Verſuchen 
dieſer Art beſchenket worden, und die neueſten mí: 
neralogiſchen Lehrgebaͤude haben dadurch einen 

| uͤber⸗ 
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überwiegenden Vorzug vor den altern erhalten. 


Allein, es iſt doch auch wahr, daß noch der geringſte 
Theil der zu dieſem weitlaͤuftigen Reiche gehoͤrigen 
Koͤrper auf dieſe Art unterſucht worden, und felbft: 


von denenjenigen, welche der Scheidekuͤnſtler ſeinen 


Bearbeitungen unterworfen hat, iſt es vielleicht 
noch der geringſte Theil, deſſen Unterſuchungen 
man fuͤr vollſtaͤndig und zuverlaͤßig ausgeben kann. 


Die mehreſten ſind einzele Verſuche, abgeriſſene und 


unvollkommene Theile eines noch unbekannten Gans. 


zen, welche geſchickter find, zu weitern Unterneh⸗ 
mungen aufzumuntern, als zu belehren und zu ent⸗ 
ſcheiden. Inzwiſchen bleiben es doch ſehr ſchaͤtzbare 
Fragmente, bie der Naturkundige ſammelt, beur— 
theilet, erweitert, und aus dieſen Bruchſtuͤcken 
endlich ein Gebaͤude, wenigſtens aus dem Groben 
aufzuführen ſucht, deſſen völlige Ausbauung und 
Verzierung eine Pflicht der Nachwelt bleiben wird; 


Die vielen hin und wieder in den neuern Zeiten 
in Europa errichteten Academien und gelehrten 
Geſellſchaften ſind freylich ein vortheilhafter Zeit⸗ 
punct fuͤr den mineralogiſchen Geſchmack geworden; 


indem geſchickte Männer dadurch Muffe und Auf- 


munterung bekommen, zum wahren Vortheil einer 
Wiſſenſchaft zu arbeiten, welche mehr, als irgend 
eine andere, Aufmunterung und Unterſtuͤtzung erfor⸗ 
dert. Allein, eben dieſes, was der Wiſſenſchaft 
im Ganzen betrachtet, zum Nutzen gereicht, wird 
eine N c ns für viele Liebhaber derſelben, 
. a 3 welche 
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welche außer den Graͤnzen dieſer Geſellſchaften Te: 
ben, und nicht allemal Luft und Vermoͤgen haben, 
ſich, um weniger für fie brauchbarer Stücke Wil 
len, die ſaͤmmtlichen, oft ſehr weitlaͤuftigen Schriften 
dieſer Academien anzuſchaffen. Hierzu koͤmmt noch, 
daß die mehreſten dieſer Werke in fremden Spra⸗ 
chen geſchrieben ſind, welche wenigſtens nicht die 
Mutterſprache eines Deutſchen ſind, und oft mehr 
als eine gemeine Kenntniß dieſer Sprachen erfor⸗ 
dern, wenn ſie ver ſtanden werden ſollen. 


Ich glaube, dieſes wird hinlaͤnglich eos mein 
Unternehmen zu rechtfertigen, da ich vornehmlich 
aus ſolchen Werken diejenigen Stuͤcke geſammelt 
und uͤberſetzt liefere, welche eine gruͤndliche und 
fruchtbare Kenntniß des Mineralreichs ı befördern 
koͤnnen. Die in dieſem erſten Bande befindlichen 
Stuͤcke ſind vornehmlich aus den Schriften der 
Berliner Academie genommen, und die Namen 
eines Eller, Pott, Lehmann u. ff. find ſchon 
allein im Stande, ihnen Achtung zu erwerben. In 
dem zweyten Bande werden noch einige Stuͤcke aus 
den Schriften eben dieſer Academie, nebſt verſchiede⸗ 
nen Aufſaͤtzen aus den erſt vor kurzen an das Licht 
getretenen Hiftoire et Memoires de l' Academie de 
Montpellier, in den folgenden Theilen aber verſchie⸗ 
dene hieher gehörige Stücke ſowohl aus den eng; 
laͤndiſchen Transactionen, als auch aus den 
Schriften einiger italieniſchen Academien, erſchei⸗ 
nen. Da die Abhandlungen der Academien zu 
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Paris und Stockholm bereits in deutſcher Tracht 
zu haben ſind, ſo habe ich Bedenken getragen, ws 
Sammlung aus jenen zu bereichen 10 


: Außer dieſen Werken aber, * hier el nod) 
ſolche Aufſaͤtze geliefert worden, welche zwar nicht 
in ſo großen Werken befindlich, aber dennoch in ei⸗ 
ner fremden Sprache geſchrieben und daher nicht al⸗ 
ler Orten zu haben ſind. Einige, obwohl wenige, 
urſpruͤnglich deutſch geſchriebene Auffäge, werden 
dieſer Sammlung wohl nicht leicht als eine unnd⸗ 
thige Vergroͤßerung angerechnet werden koͤnnen, in⸗ 
dem ſie aus ſolchen Blaͤttern genommen ſind, welche 
ſelten außer den Graͤnzen ihres Vaterlandes be⸗ 
kannt, und auch in dieſem nicht allemal geſammlet 
und aufbehalten zu werden pflegen, ihres lehrrei⸗ 
chen Inhalts wegen aber dennoch eine weitere Se 

kanntmachung verdienen. T m 


Bisher ift nur desjenigen Theils he Mineralo⸗ 
gie gedacht worden, welcher ſich mit den Beſtand⸗ 
theilen der unterirdiſchen Koͤrper, und ihrer oft 
ſehr genau damit verbundenen Entſtehungsart bea 
ſchaͤfftiget. Dieſen Theil kann man mit Recht den 
philoſophiſchen Theil der Mineralogie nennen. 
Aber das ift noch nicht alles. Der Naturkundige 
muß nicht allein das Mineralreich wo nicht aller 
Gegenden und £ánber, doch der vornehmſten, ken⸗ 
nen; ſondern er muß auch insbeſondere Die Geburts⸗ 
ſtatte und das Vaterland eines jeden Minerals ins⸗ 

a 4 beſon⸗ 
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beſondere anzugeben wiſſen; ein Umſtand, welcher 
ihm oft in deſſen Entſtehungsart ein ſehr helles Licht 
anzuͤndet. Von dieſem Theile der Mineralogie, den 
man fuͤglich den hiſtoriſchen nennen kann, haben 
wir zwar auch ziemlich ſchoͤne Stücke aufzuweiſen; 
allein, wenn man die auf dieſe Art beſchriebenen 
Gegenden, mit den entweder noch ganz unbekann⸗ 
ten, oder doch nicht hinlaͤnglich bekannten vergleicht: 
ſo wird man finden, daß auch hier noch ſehr vieles 
zu entdecken uͤbrig iſt. Ich habe es fuͤr unbillig ge. 
halten, verſchiedenen wohlgerathenen hieher geris 
gen Aufſätzen, in dieſen Beluſtigungen den Platz zu 
verſagen; von deren Auswahl uͤbrigens eben das 
gilt, was — von den mehr chymiſchen gejagt 
worden. 


Nachdem "" von der Abſicht und Wahl der in 
be Beluſtigungen gelieferten Aufjäge bemerket 
worden, habe ich von einigen berfelben noch ein Paar 
Worte insbeſondere zu ſagen. 


5 Das erſte Stuͤck, welches Hrn. Ellers gus 
ſuch über den Urſprung und die Erzeugung ber Mes 
talle iſt, wird das Weſentlichſte von demjenigen 
enthalten, was ein Weltweiſer, der zugleich ein 
Scheidekuͤnſtler und Bergmann iſt, folglich die 
Natur nicht blos aus ſeinem Lehnſtuhl kennet, von 
einer ſo wichtigen aber dabey noch ſo dunklen 
Sache, nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſagen 
kann. Was der Hr. Besfaffer S. 4 von der nod) 
doi jetzt 
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jetzt den Bergleuten eigenen Sprache behauptet, 
wird der Leſer dem Naturkundigen gerne vergeben, 
Der Sprachforſcher ſiehet dieſe unbilliger Weiſe für 
barbariſch ausgegebenen Namen, als ſchaͤtzbare Ue⸗ 
berreſte der alten Sprache unſers Vaterlandes an, 
die der patriotiſche Eigenſinn des Bergmannes fuͤr 
die Veraͤnderlichkeit der Mode, und fuͤr das Ver⸗ 
derben unſrer Nachbarn zu bewahren gewußt. 

Die Num. 2. befindliche kurze Anmerkung die⸗ 
net wenigſtens zur Beſtaͤtigung eines Satzes, der 
ſich auf etwas mehr als bloße Muthmaßungen 
gruͤndet. Hrn. Meyers Num. 3. befindliche 
Nachricht von den Scheppenſtedtiſchen Foſſilien, 
wird ſich hoffentlich mit Vergnuͤgen leſen laffenz 
und Hrn. Echmanns chymiſche Unterſuchung der 
Schwefelerde bey Tarnowitz bedarf ſo, wie alle 
uͤbrige Aufſaͤtze dieſes beruͤhmten Mannes, keine 
weitere Empfehlung, als den Namen ihres Ve 
faſſers. Das folgende Stuͤck Rum. 5. ift blo 
um der Aehnlichkeit der Materie Willen beygefuͤget 
worden. nass my tst 


Rum. 6 beſtreitet ein falfches Vorgeben von 
der Harzburgiſchen Hoͤle, deſſen Ungrund bereits 
von Andr. Jacob Krieg, in deſſen 1709 herausges 
kommenem Harzburgiſchen Mahlſtein, gezeiget 
worden. Da dieſer Gegenſtand unter der geſchick⸗ 
ten Feder des Hrn. Meyers neue Annehmlichkei⸗ 
ten bekommen: fo wird dieſer Aufſatz hier nicht füe 
\ ganz 
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| ganz überſluͤßig gehalten werden können. Denen 
aus des Hen. Dulac Mémoires genommenen Stuͤ⸗ 
cken Num g und 9. fehlet zwar noch vieles an ifj 
rer mineralogiſchen Vollſtaͤndigkeit; indeſſen werden 
ſie in Ermangelung beſſerer 5 . 
nicht ohne SEEN fem" 

iq 254. 1f T 
Num. 10 W 13. W alle — iiw 
Vollſtändigkeit aufzuweiſen, als man von einem ſo 
erfahrnen Scheidekuͤnſtler als Hr. Pott ift nur 
erwarten kann. Hrn. Leſſers Abhandlung Num. 
11 verraͤth zwar hin und wieder eben dieſelbe Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, eben denſelben Mangel philoſophiſcher 
Begriffe, den man in allen phyſicaliſchen Schriften 
dieſes ſonſt nicht unwuͤrdigen Gottesgelehrten bee 
reits gewohnt iſt; indeſſen wird es leicht fallen, das 
wenige Unnütze und Ungegruͤndete in dieſem Auf⸗ 
ſatze von dem Wahn und 8 t z unter 


ke 


In Anſehuug des isten. Stuͤcks will ich itl 
Urthel erfahrner Bergwerksverſtaͤndigen nicht vor⸗ 
greifen; aber des Hrn. Marggrafs Verſuche 
Num. 16. 17. 18. wird man, ohne Gefahr zu ir⸗ 
ren, als Meiſterſtuͤcke in ifjten Art anpreiſen koͤn⸗ 
nen. Hrn. Aepins Verſuche mit dem Tourmalin 
Num. au ſind merfwindig, und von dem Hrn. 
Verfaſſer nachmals durch neue Verſuche beſtaͤtiget 
worden, die ich in einem der folgenden Theile lie⸗ 
fern werde. Des Hrn. Linnat Num. 23. befind⸗ 
pd ; * 
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liches Kehrgebaͤude von der Erzeugung der Kriſtalle/ 
wird nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn man gleich auch 
hier viel Fluͤchtigkeit und noch mehr entſcheidenden 
Ton gewahr werden wird. Ich werde in einem der 
folgenden Baͤnde eine ſehr fchöne Abhandlung eines ge⸗ 
lehrten Franzoſen uͤber eben dieſen Gegenſtand lie⸗ 
fern, welche zur Beurtheilung des iranische 
Lehrgebäudes wird dienen bueno ii Mim 
Num. g wird botbsbrioen dich Cad 
bón welche die Mineralogie mit der Alterthums⸗ 
kunde verbinden, und gerne wiſſen wollen, wie das 
unterirdiſche Reich von den Alten behandelt worden. 
Die Entdeckung eines neuen Metalles, der ſoge⸗ 
nannten Platina del Pinto, hat in den neueſten 
Zeiten zu berſchiedenen Verſuchen und Aufſaͤtzen 
Anlaß gegeben. Ich liefere hier Rum. 27. des 
Hrn. Marggrafs Verſuche „und werde die Auf⸗ 
ſaͤtze eines erfahrnen Englaͤnders und geſchickten 
Franzoſen im Folgenden beybringen; und alsdann 
wird man erſt ein gegruͤndetes Urtheil ſowohl uͤber 
dieſes Mineral ſelbſt, als auch uͤber des Hrn. 
Marggrafs Arbeit, insbeſondere fällen konnen. 
Des Hrn. von Blumenſtein Num. 28. befindliche 
Abhandlung von den Metallen und Erzen, koͤmmt 
zwar des Hrn. Ellers Auffaße an Gründlichkeit 
und Ordnung nicht bey, dienet aber doch dieſem 
hin und wieder um ſo viel mehr zur Beſtaͤtigung, 
da der Verfaſſer der erſtern, wegen ſeiner großen 
Fefe im Bergweſen, ang verdienet. Des 
Hrn. 
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Hrn. Dulae Beſchreibung bee Erzgruben in Lyon 
nois, Forez und Beaujolois, fuͤllet eine Luͤcke 
in dem hiſtoriſchen Theile der voe iier d 
8 einiger Maßen, aus. 


Da ich nicht — jn ee Ses seam inh 
A allen Freunden und Verehrern der Natur 
Beyfall finden werde, ſo kann ich gewiß verſichern, 
daß der zweyte Theil derſelben, der an Guͤte der 
darinn befindlichen Stücke den erſten. wo nicht 
übertreffen, doch wenigſtens nichts nachgeben wird, 
in künftiger Leipziger Oſtermeſſe gewiß nachfol⸗ 
gen ſoll. Es wird auch kuͤnftig dafuͤr geſorget wer⸗ 
den, daß von Zeit zu Zeit einige noch nicht gedruckte 
Aufſaͤtze in dieſen Beluſtigungen erſcheinen. ‚Se 
Be m Leipzig ir im en ail 
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Schwie⸗ s bin lange bey mir angeſtanden, ob 
rigkeit die. V ich mich an dieſen Verſuch wagen ſoll⸗ 
fer Unterſu⸗ c te, indem id) weis, daß es febr ſchwer, 
chung. wo nicht gar unmöglich ift, fid) durch die Selfen 
bis in das Eingeweide der Erde einen Weg zu 
bahnen, und das Geheimniß aufdecken zu 1 
nach 
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nach welchem die Natur die Metalle hervor⸗ 
bringet. Die Erzeugungen aller uͤbrigen Koͤrper, 

welche wir in den beyden uͤbrigen Reichen der Na⸗ 

tur, naͤmlich in dem Thier⸗ und Pflanzenreiche, an⸗ 
treffen, ſcheinen ſich unſern Augen nicht ſo ſehr zu 
verbergen, und wenn man ſich nur gewiſſer Mittel 

zu bedienen weis, welche der Fleiß und die Erfah⸗ 

rung geſchickter Naturkuͤndiger uns an die Hand ge⸗ 

geben haben, und uns noch täglich liefern, fo ente 

deckt man oft genug die wahren Materialien, die 
Ordnung und die Mittel, deren ſich dieſe weiſe Mut⸗ 

ter bedienet, die Koͤrper zu bilden, zu erhalten und 

von neuem hervorzubringen. Allein, in der Erzeu⸗ 

gung der Metalle ſind wir noch blind; ſie gehet in 

dem Schooße der tiefſten Felſen vor, wohin das Licht 
niemals einen Zugang hat, der folglich ſeit dem Ur⸗ 

ſprunge der Welt mit einer ewigen Nacht bedecket iſt. 

Es iſt alſo, ich geſtehe es gerne, eine große Kuͤhn⸗ 

heit, wenn man in dieſen dunkeln Abgruͤnden der 

Erde die Natur uͤber ihre geheimſten Arbeiten belau⸗ 

ſchen will; indem man Muͤhe genug hat, wenn man 

ihr nur am hellen Tage und noch dazu mit Huͤlfe der 

beſten Vergroͤßerungsglaͤſer, einige Handgriffe ab⸗ 

lernen will. N ö 

$. 2. Das einige mit in dieſer Abſicht alfo noch Einiges 

übrige Mittel, einige Entdeckungen von der Erzeu⸗ Mittel, in 
gung der Metalle zu machen, beſtehet darinn, daß ſolcher 
ich alle Koͤrper uͤberhaupt, und alle an denjenigen ER 
Orten, wo die Natur Etzte hervorbringet, be, MM 
findliche Materien aufmerkſam betrachte, fie ſorg⸗ 

faͤltig unterſuche, und fie in ihre Beſtandtheile zer: 

lege, damit ich durch dieſes Mittel entdecke, was 

fie zur Hervorbringung der Erzte beytragen kon-. 
nen; ein Huͤlfsmittel, welches mich unvermerkt zur 

Quelle dieſer Hervorbringung leiten wird. 

X2 Was 


Dunkelheit 


der Alten. nichts, von einer fo nüglichen und für die Wohlfahrt 


LI 
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Was mir dieſe Unterſuchung ſehr erleichtert hat, 
iſt dieſes, daß ich in meiner Jugend den Vortheil 
gehabt, ſelbſt die Bergwerke zu beſuchen, und die 
Bergleute an vielen Orten Deutſchlandes in den 
Hoͤlen der Berge arbeiten zu ſehen, wo ich zugleich 
Gelegenheit gehabt, die Kluͤfte und Gaͤnge zu un⸗ 
terſuchen, und die Eigenſchaft der mineraliſchen 
Ausduͤnſtungen, die man nach Maasgebung der La⸗ 
ge, Tiefe und Beſchaffenheit der Gaͤnge daſelbſt 
antrifft, zu betrachten. Ueberdieß iſt mir auch die 
anſehnliche Sammlung aller Arten von uera: 
lien und Foſſilien faſt aller Lander, die ich mir nach⸗ 
mals angeſchaffet, ſehr behuͤlflich geweſen, die ver⸗ 
ſchiedene Miſchung der Metalle in ihren Gaͤngen, 
und ihre weſentliche Theile, welche in den verſchie⸗ 
denen Erd > ober Steinarten verborgen find, und ib: 
nen bey ihrer Bildung oft zu Muͤttern dienen, ken⸗ 
nen zu lernen. 

Alle biefe mineraliſchen Körper ſind, wie wir 
om fehen werden, ſehr zahlreich; und die großen 
Theils barbarifchen und unbekannten Namen, wel⸗ 
che die Foſſilien überhaupt von den Bergleuten be. 
kommen haben, machen dieſe Unterſuchung noch muͤh⸗ 
ſamer. Dieſe Leute, welche feit vielen Jahrhun⸗ 
derten von einem und eben demſelben Volke in 
Deutſchland herſtammen, haben Namen ober Aus⸗ 
druͤcke erfunden, welche ihre Landesleute in eben der⸗ 
ſelben Provinz entweder gar nicht, oder doch ſehr 
ſchwer verſtehen; und ba fie groͤßtentheils nur hand. 
werksmaͤßig arbeiten: fo koͤnnen fie einem Wiſſensbe⸗ 
gierigen von demjenigen, was ſie thun, keinen Grund 
angeben. ; 
F. 3. Und dieß ift vielleicht auch zugleich bie 
wahre Urſache, warum uns die alten griechiſchen 
und roͤmiſchen Schriftſteller fo wenig, oder faſt gar 


des 
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des menſchlichen Geſchlechts ſo nothwendigen Kunſt 
auf behalten haben, dagegen fie uns fo viele große 
Kleinigkeiten erzaͤhlen, deren wir gar wohl entbeh⸗ 
ren koͤnnten. Gewiß, die großen Gold und Silber⸗ 
ſummen, deren dieſe alten Geſchichtſchreiber geden⸗ 
ken, ſind ein unſtreitiger Beweis, daß dieſe Ueber⸗ 
winder der Welt die Kunſt nicht vernachlaͤßiget, 
welche uns lehret, die Metalle aus dem Innern der 
Erde zu holen; allein, da ſie nur Sclaven und Ver: 
brecher dazu gebrauchten, und es eine Art der haͤr⸗ 
teſten Strafen war, zu den Bergwerken verdam⸗ 
met zu werden: ſo befuͤrchteten ihre Gelehrten, dieſe 
beruͤhmten Weltweiſen, vielleicht, ihrer Ehre einen 
Schandfleck anzuhaͤngen, oder vielleicht für unehr⸗ 
lich gehalten zu werden, wenn ſie unehrliche Leute 
bey ihrer Arbeit beſuchten, um von ihnen etwas zu 
lernen. 


F. 4. Aus dieſer unverzeihlichen Nachlaͤßigkeit Erſter Zeit, 
iſt es, wie ich glaube, gekommen, daß ſich einige punct der 
ſpeculativiſche Weltweiſen, oder vielmehr einige Alchymi⸗ 
Soppiſten dieſer Zeiten eingebildet haben, daß man ſten. 

edle Metalle über der Erde hervorbringen koͤnne, 

wenn man ſich dazu derjenigen Materialien bediene, 

welche die Natur, ihrer Einbildung nach, unter der 

Erde gebraucht; und mit dieſer Speculation nimmt, 

aller Wahrſcheinlichkeit nach, der erſte Zeitpunct der 
Alchymiſten ſeinen Anfang. Es iſt uns noch ein 

Unterricht von dieſer Art, in Geſtalt gewiſſer Geſpraͤ⸗ 

the], unter dem erborgten Namen alter Weltweiſen 

übrig, welcher bie Aufſchrift: "Turba Philofopho- . 

rum, fuͤhret. Es ift ein Buch voller Allegorien und 

Raͤthſel, welches von den Anhängern der plato» 
nico⸗pythagoraͤiſchen Weltweiſen der alerandris 

niſchen Schule geſchmiedet zu ſeyn ſcheinet. 


A 3 Ye 5. Der 


Cultur der 
Chymie bey 
den Ara⸗ 
bern. 
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§. 5. Der Verluſt der Wiſſenſchaften, welcher 
dem Untergange der Republik Koms auf dem Fuße 
folgete, hat gleichfalls vieles dazu beygetragen. 
Denn der verworrene Haufe zertruͤmmerter Wiſſen⸗ 
ſchaften, deſſen ſich die Araber bemaͤchtigten, ſchei⸗ 
net die neue, bis dahin unbekannte Kunſt, ich meyne 
die Chymie, erzeuget zu haben, auf welche ſich die 
Alchymiſten dieſer Nation aus der einigen Urſache 


legten, um die unvollkommenen Metalle, vermittelſt 


Die Chymie 


der Chymie, in Gold und Silber zu verwandeln. 
Die aͤlteſten arabiſchen Schriftſteller, als Geber, 
Avicenna, Albucaſis, Rhaſes, Haly, Ben⸗ 
degit⸗Jeſſi u. f. f. find Zeugen davon. Sie re- 
den von nichts, als von Metallen, Mineralien, und 
allen Arten von Salzen, die ſie zu vermiſchen, zu 
ſchmelzen und auf verſchiedene Arten in dem Feuer 
zu reinigen lehren, um die Quinteſſenz, oder den 
Stein der Weiſen daraus zu ziehen, der alle un⸗ 
vollkommene Metalle in dem Schmelztiegel in we⸗ 
nig Minuten in Gold verwandeln ſollte. Dieſe ſchmei⸗ 
chelhafte Kunſt, mit wenig Koſten und in kurzer 
Zeit reich zu werden, verbreitete ſich, wie eine Seuche, 
gar bald uͤber ganz Europa, und war faſt die eini⸗ 
ge Wiſſenſchaft, die in den barbariſchen Jahrhun⸗ 
derten noch bearbeitet wurde, vornehmlich in den 
Kloͤſtern, wo ſie der Traͤgheit und dem Stolze der 
Moͤnche außerordentlich ſchmeichelhaft ſchien. 
$. 6. Es ift erſtaunlich, daß fogat die größten 


erzeuget die Maͤnner dieſer Jahrhunderte, als Arnold von 
Metallurgie. Villeneuve, Raymund Lullus, Albert der 


x 


große, Roger Baco, Robert Fludd und vie⸗ 
le andere, dieſe Wiſſenſchaft zu ihrer vornehmſten 
Beſchaͤfftigung erwaͤhlet zu haben ſcheinen. Allein, 
da nachmals die mehreſten dieſer ſogenannten Ade⸗ 
pten ſich in ihrer Hoffnung, ein kuͤnſtliches Gold zu 
Stande zu bringen, betrogen ſahen: ſo wurde die 

Chymie 
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pni allgemeiner; man bediente ſich ihrer nach 
und nach zur Auflöfung aller Körper überhaupt, 
ha af ſie kurz hernach der Grund und die Stüße der 
etallurgie wurde; zumal da die Kunſt, die Me⸗ 
alle aus der Erde zu graben, und fie gehörig zu rei⸗ 
nigen, ihren Urſprung und ihre Vollkommen eit ale 
lein der Chymie zu verdanken hat. Allein, es iſt den⸗ 
noch merkwuͤrdig, daß alle geſchickte Leute, welche 
die Chymie auf die Bergwerke oder auf die Metal⸗ 
lurgie anzuwenden wußten, die alchymiſtiſche Ver⸗ 
wandlung der Metalle faſt Niemals aus dem Geſichte 
verlohren; viele unter ihnen beſtrebten ſich fogat, 
uns mehr die Fünftfiche Hervorbringung der Metalle, 
als die natürliche, außer den Erzgaͤngen, zu lehren; 
ſo viel Gewalt hatte das Vorurtheil der damaligen 
Zeit, daß namlich die Verwandlung der unvoll⸗ 
kommenen Metalle in Gold oder Silber, eine Kunſt 
fm, welche gefebret und gelernet werden koͤnnte. 
„Fi. 7. Daher iſt es auch gekommen, daß man 
nach der in andern Wiſſenſchaften üblichen febrart, 
gewiſſe Peineipig oder Beſtandtheile ausfindig zu 
machen geſucht, aus denen alle Metalle überhaupt 
ihren Urſprung hernehmen ſollten. Die von der 
ariſtoteliſch s ſcholaſtiſchen Secte begnuͤgten ſich 
mit vier Beſtandtheilen und deren gegenſeitigen 
Wirkung in einander unter der Erde, zur Hervor⸗ 
bringung der Foſſilien überhaupt; allein Diejenigen, 
welche mit dieſen Körpern oder verſchtedenen Mi⸗ 
ſchungen naher bekannt wurden, fanden gar bald, 
daß die vier Elemente von der mineraliſchen und 
melalliſchen Natur allzufehr entfernet waren; und 
da ſie bemerket hatten, daß das Queckſilber, oder 
der Mercurius, welches, ſo wie die Metalle, auch 
ein mineraliſcher Körper ift, dem Golde an Schwe⸗ 
re faſt gleich kam; da fie ferner überfegten, daß der 
mineraliſche Schwefel N dieſes flüßigen Me⸗ 


talls, 


Alte Mey⸗ 
nung von 
den Be⸗ 
ſtandthei⸗ 
len der Me⸗ 


talle. 
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talls, in der Hervorbringung des kuͤnſtlichen Zinno⸗ 
ber, aufhielt: fo trugen fie kein Bedenken, nur 
dieſe zween Koͤrper fuͤr die erſten Beſtandtheile al⸗ 
ler Metalle anzunehmen, die, wie ſie glaubten, blos 
in Anſehung der mehr oder weniger genauen und 
vollkommenen Verbindung dieſer zween vorgegebe⸗ 
nen Beſtandtheile, verſchieden waͤren. Der Moͤnch, 
Baſilius Valentinus, und Theophraſtus Pas 
zacelfus, ſetzten noch den dritten hinzu, naͤmlich 
das Salz, welches das Verbindungsmittel des 
Schwefels und des Mercurii abgeben ſollte. Zu 
gleicher Zeit beftátigten fie den Einfluß ber Him⸗ 
imelsförper in die Erzeugung der Metalle, nach 
welchem die Sonne bey der Hervorbringung des 
Goldes, der Mond bey der Erzeugung des Silbers, 
y f. f. mitwirken müßte. Diejenigen, welche die 
Alterthuͤmer der Metallurgie ſorgfaͤltiger unterſu⸗ 
chen, wollen beweiſen, daß ſchon Hermes Trismes 
giſtus die drey jetztgedachten Principia angenom⸗ 
‚men; fie gründen fid dabey auf eine gewiſſe Schrift, 
die man dieſem vorgegebenen Vater der Adepten 
beyleget, wo er geſagt haben ſoll; „daß alle Me⸗ 
akalle aus dreyen Subſtanzen, die er den Geiſt, 
»die Seele und den Leib nennet, ihren Urſprung 
» nehmen, und daß ſelbſt die metalliſchen Tincturen 
„und der Stein der Weiſen daraus verfertiget wer⸗ 
eben. „ Paracelſus erffáret ſolches, indem er hin⸗ 
zu ſetzet, daß der Geiſt des Hermes der Mercu⸗ 
Xíue, feine Seele der Schwefel, unb der Leib 
das Salz ſey. Allein, ich zweifele ſehr, daß dieſer 
vorgegebene chymiſche Weltweiſe, der den fabelhaf⸗ 
den Jahrhunderten allzunahe ift, außer ber ſchma⸗ 
‚Fagdenen Tafel, jemals etwas geſchrieben, das 
bis zu uns gekommen waͤre. Mit faſt eben ſo vie⸗ 
lem Grunde legen einige Anhänger der paracelfis 
ſchen Philoſopbie dem Pythagoras, m 30s 
imus 


und die Erzeugung der Metalle. 9 
ſimus Pantonopolitanus u. f. f. bereits drey me. 
Rea Principia bey, weil fid) die beyden erften, 

dem Berichte des Heſychius (*) und Strabo (?) 
zufolge, viele Jahre in Egypten aufgehalten, 
wo ſie durch Huͤlfe der egyptiſchen Prieſter die 
Auslegung der Saͤulen des Hermes erlernet haben 
ſollen. Indeſſen iſt ſo viel gewiß, daß ſchon vor 
dem Paracelſo dieſe drey vorgegebenen Principia 
dem Raymund Lullus (5) und Iſaac Sol- 
land (+) hinlaͤnglich bekannt geweſen. 


$. 8. Nachdem dieſes Triumvirat der metalli⸗ Findet all- 


ſchen Beſtandtheile viele Jahrhunderte gedauert 
hatte, ohne daß ſich jemand unterſtanden, daſſelbe 
in Zweifel zu ziehen, ſo freueten ſich die Metallur⸗ 
giſten und beſonders die Chymiſten ungemein, daß 
fie die ſchwereſten chymifchen Aufgaben ohne allzu⸗ 
viele Muͤhe aufloͤſen konnten; indem die mercuriali⸗ 
ſchen, ſchwefeligen und ſalzigen Theilchen von einem 
ſo großen Umfange waren, daß man ſie ſehr leicht 
in den Vermiſchungen aller mineraliſchen Koͤrper an⸗ 
traf. Es waͤre damals ſogar verwegen geweſen, 
wenn man eine von Jedermann angenommene 
und von allen Chymiſten behauptete Meynung haͤt⸗ 
te beſtreiten wollen. 

$. 9. Allein, um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſcheuete ſich Doctor Joachim Becher, 
ein geſchickter deutſcher Chymicus, welcher eine 
gute Theorie beſaß, und in dem churfuͤrſtlichen La⸗ 


boratorio zu Muͤnchen unzaͤhlige Erfahrungen ge⸗ 


ſammelt hatte, nicht, dieſe berühmten Principia an⸗ 
zugreifen. Er feiner in feiner unterirdiſchen 
Phyſik ſehr vernünftig zu jour wenn er ſagt: 
A 3 „Ein 

1) Hefych. de Myfter. Aegypt. L. 1. 

2) Strabo L. 17. 

3) Lullus in 'Feftam, c, 17. 

4) Hollandus in opere vegetab. paff Tr 


gemeinen 
eyfall. 
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„Ein Principium muß nothwendig ein einfaches 
„und homogenes Ding ſeyn; allein, die vorgegebe⸗ 
„nen drey Principia, Salz, Schwefel und Merz 
„curius, ſind zuſammengeſetzte Koͤrper, wie man 
„alle Augenblicke beweiſen kan; folglich koͤnnen ſie 
„nicht die metalliſchen Beſtandtheile oder Principia 
„ ſeyn.,, Er zeiget hierauf durch die chymiſche Auf⸗ 
loͤſung, daß die wahren weſentlichen Principia der 
metalliſchen Körper und aller Foſſilien überhaupt, 
nichts anders, als ſehr einfache urſpruͤngliche Erden 
find, von welchen er nicht mehr, als drey Arten, fine 
den und entdecken koͤnnen. N 
Deſſen erſte H. 10. Die erſte Erde, welche Becher die 
oder glasar⸗glasartige nennet, liefert das größte Volumen ei⸗ 
tige Erde. nes Metalles, und enthaͤlt folglich den Grund eines 
metalliſchen Koͤrpers. Der Verfaſſer findet in der⸗ 
ſelben, die urſpruͤngliche genaueſte und ungertrenne 
liche Vereinigung der reineſten Erde mit dem Waſ⸗ 
ſer, deren Product eine allgemeine und ſchmelzbare 
ſaliniſche Materie iſt, welche uͤbrig bleibt, wenn die 
beyden andern Erdarten oder Principia davon ge- 
ſchieden und durch das Feuer weggejaget worden, 
und welche endlich durch die verſtaͤrkte Gewalt die⸗ 
E zerſtoͤrenden Elements in Glas verwandelt riri 
Dieſe glasartige Erde, ſetzet er hinzu, iſt Mur 
das Principium und der Grund, aller ſowohl edlen 
als gewoͤhnlichen Steine, von dem Sand⸗ und Kle⸗ 
ſelſtein an, bis zum Demant. . 
Deffen zwote $. u. Die zwote Erde, welche von unſerm Ver⸗ 
oder ſchwe⸗ faſſer die ſchwefelige oder oͤlichte genannt wird, iff 
felige Erde. dasjenige allgemeine Principium, welches ſich ſehr 
genau mit dem erſtern verbindet; und dieſes iſt 
nichts anders, als eine Art außerordentlich zarter, 
oͤlichter und brennbarer Erde, welche um deswillen 
dem Feuer Nahrung giebt, wenn ſie in eine ſehr 
ſchnelle Bewegung gebracht wird, und deſſen Flam⸗ 
me 
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me unterhält, Man findet fie in allen drey Reichen 
der Natur zerſtreuet, wie ſie denn der Leim und das 
Band aller fuͤhlbaren Koͤrper iſt. Der minerali⸗ 
ſche Schwefel, Bergoͤl, Naphtha, Erdpech, 
Steinkohlen, Talch, Speck, Fett, Mark in de⸗ 
nen Knochen, Pech, Gummi, Holzkohlen, Oele 
aller Arten, brennbare Geiſter u. ſ. f. ſind damit 
angefuͤllet. Alle dieſe Materien dienen zur Zuſam⸗ 
menſetzung metalliſcher Koͤrper, wenn ihre übers 
fluͤßige Feuchtigkeit durch bas Feuer weggejaget wor⸗ 
den; welches wir aus der Wiederherſtellung eines 
durch das Feuer oder durch die Aufloͤſungsmittel cal⸗ 
cinirten Metalls ſehen, indem wir gewahr werden, 
daß dieſe metalliſchen Kalche, wenn ſie mit einem 
dieſer brennbaren Koͤrper vermiſchet werden, ihren 
Glanz, und die erſte durch das Feuer zerſtreuete me⸗ 
talliſche Geſtalt wiederbekommen, und fid) wie zur 
vor haͤmmern laſſen. Eben dieſes Principium brin⸗ 
get, dem Becher zufolge, die verſchiedenen Far⸗ 
ben hervor, die wir an den ‚Metallen und koſtbaren 
Steinen gewahr werden, welche allein aus dieſen 
beyden erſten Erdarten zuſammengeſetzet find... 
$. 12, Die dritte Erde, oder das letzte metalliſche Depen drit⸗ 
Principium, iſt unſerm Verfaſſer zufolge eine einfache, te oder mer⸗ 
flüßige, mercurialiſche und allein für die Metalle be⸗ curialiſche 
ſtimmte Erde, welche ihnen den Glanz und die Ge⸗ Erde. 
ſchmeidigkeit, oder die Ausdehnung unter dem Ham⸗ 
mer ertheilet. Er ſucht zu beweiſen, daß dieſe mer⸗ 
curialiſche Erde, ihrer Fluͤchtigkeit ohnerachtet, ſich 
weſentlich mit der erſten glasartigen Erde ver⸗ 
binde, mit welcher ſie, ſelbſt in dem heftigſten Feuer, 
vereiniget bleibet; um welcher Urſache willen auch 
alle Verſuche, ſie von einander zu trennen, verge⸗ 
bens geweſen. Die Caleination der Metalle beſtaͤ⸗ 
tiget uns dieſe genaue Vereinigung gleichfalls; denn 
dieſe beyden Erden bleiben à in dem Kalch beyſammen, 
welcher 
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welcher ſeine erſte metalliſche Geſtalt, durch die bloſ⸗ 
ſe Wiederherſtellung der von dem Feuer waͤhrend 
dieſer Caleination zerſtreueten zwoten ſchwefeligen 
und brennbaren Erde, wieder erhal, 

H. 13. Dieſer gründliche Beweis, welchen Bes 
cher von dieſen drey metalliſchen Beſtandtheilen 
fuͤhrete, verſchaffte ihm Anhaͤnger und Ausleger; 
allein, niemand hat ſolche, vornehmlich aber das zwey⸗ 
te Principium, beſſer behauptet und bewieſen, als 
der ſelige Stahl, der ſolche durch eine Menge 
neuer, ſowohl gruͤndlicher als merkwuͤrdiger Erfah: 
rungen beſtaͤtiget, wie aus feinen verſchiedenen chy⸗ 
miſchen Schriften, die damit angefuͤllet find, erbel« . 
let; und wenn man auch noch einige problematiſche 
Einwuͤrfe vorbringen koͤnnte, die dieſe Theorie nicht 
völlig aufzulöfen vermochte, wie einige Chymiſten 
behaupten: fo muß man fid) dennoch mit dem Vor. 
zuge begnuͤgen, den ſie bisher mit Recht vor allen 
Hypotheſen erlanget hat, welche weder durch die 
Vernunft, nod) die Erfahrung, unterſtuͤtzet werden. 
Aus dieſem Grunde habe ich auch nicht lange ge⸗ 
zweifelt, ob ich in dieſer meiner Unterſuchung die 
vom Becher durch Erfahrungen ſo ſchoͤn feftgefeßs 
ten Principia annehmen ſollte; ob ich gleich, in An⸗ 
ſehung des Urſprungs dieſer Beſtandtheile und ihrer 
Verbindung, um ein Metall auszumachen, nicht 
voͤllig eines Sinnes mit ihm ſeyn kann. Ich wer⸗ 
de dieſes letztere im Folgenden zeigen, wenn ich zu⸗ 


P nothwendige und wohl überlegte Be⸗ 


achtungen von der Beſchaffenheit und Lage des 
Bodens, in welchem wir die Erzadern antreffen, met» 
de vorausgeſchickt haben. i 

. 14. Jedermann weis, daß fid) biefe Erzadern 


Beſchaffen⸗ oder Gaͤnge blos und allein in denenjenigen Gegen⸗ 
heit der tj? den unſerer Erdkugel befinden, wo ſich bas Erdreich 


Heere 


in eine (ange Reihe von Bergen erhebet. Dies 
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Kette von Bergen ſetzet zu ihrer Stuͤtze allezeit ein 
Unterlager von groben Steinen oder Fels ‚nor: 
aus. Menn dieſer Felſen ein wildes Geſtein iſt, 
das ift, wenn ſich feine feſte und dichte Maſſe un. 
unterbrochen durch den Mittelpunct und durch den 
Umfang des Gebirges erſtrecket: fo iff wenig Ans 
ſchein vorhanden, daß man fo bald einige Gänge 
oder metalliſche Adern entdecken werde; allein, ſo balb 
die Arbeiter auf einige Hoͤlungen oder Spalten in 
dem Felſen kommen, welche die Deutſchen Kluͤf⸗ 
re nennen, ſo zweifeln ſie nicht, auch bald Erzgaͤn⸗ 
ge zu entdecken. Allein, ehe wir das Innere der Erz⸗ 
gebirge unterſuchen, muͤſſen wir vorher noch etwas 
von ihrer Lage bemerken. 

6. 15. Die metallurgiſchen Naturkuͤndiger haben 
bemerket, daß die bequemſte Lage zur Erzeugung der 
Metalle diejenige iſt, wenn ſich die Kette der Ge⸗ 
birge nach und nach erhebet, ſich von Suͤdoſt anfaͤngt, 
und nachdem ſſie allda ihre ſtaͤrkſte Hoͤhe erreichet, 
in dieſer Richtung ebener wird, und ſich nach und 
nach nach Nordweſt hinunter ſenket; welches denn 
dieſen Vortheil hat, daß die Mittagshitze durch die 
ſchiefe Lage der Berge nach Süden gemäßiget wird, 


und daß die feuchten Suͤdweſt⸗ und Nordweſtwinde 


und Luft dieſe mineraliſchen Vorrathshaͤuſer wider 
die allzugroße Duͤrre verwahren koͤnnen, welche die 
Unfruchtbarkeit der mehreſten Berge, die ſich gera⸗ 
de nach Mittag, als die Alpen u. ſ. f. ſtrecken, zu 
verurſachen ſcheinet. Man hat ferner beobachtet, 
daß die Fluͤſſe, welche der Richtung dieſer Gebirge 
in den benachbarten Thaͤlern folgen, zur Frucht⸗ 
barkeit der Gaͤnge gleichfalls etwas beytragen, und 
zwar durch ihre beſtaͤndigen Ausduͤnſtungen, welche 
ſich auf dem Gipfel der Berge verdicken, und dieje⸗ 
nigen Duͤnſte oder denjenigen Nebel verurſachen, der 
den gedachten Gipfel umgiebt, und durch eine Art 

! von 


Aeußere 
Merkmahle 
der Erz 
gaͤnge. 


Beſchrei⸗ 
bung der 
Kluͤfte, 
Troͤmer 
und Floͤtze. 


14 1, Elles Verſuch über den Urſprung 


von Einſiekerung, welche die deutſchen Bergleute 
einwittern nennen, in die Erde dringet. Wenn 
uͤber dieſes, die kleinen Quellen, welche an dem 
Fuße der Berge hier und da hervorbrechen, einige 
Mineralien in Geſtalt des Ochers, des Vitriols u. 
f. f. mit ſich führen, oder kleine glänzende metalliſche 
Körner in dem Sande abſetzen: fo beweiſet alles die- 
ſes, daß das Waſſer der Quelle einige kleine Theile 
eines in dem Innern des Gebirges befindlichen Gan⸗ 
ges abgewaſchen und mit ſich gefuͤhret habe. Die 
übrigen Merkmahle, welche man auf der Oberflä- 
che der Erde gewahr wird, und auf welche die Berg⸗ 
leute Acht zu haben pflegen, als ein fruchtbarer Bo⸗ 
den, welcher Kraͤuter und Geſtraͤuche von guter Art 
und geſchwinde hervorbringet, aus welchem dinne 
und zarte Daͤmpfe aufſteigen, auf dem der Schnee 
im Winter ſehr bald ſchmelzet, wenn die umliegen⸗ 
den Gegenden mit demſelben noch bedeckt ſind, u. 
f. f. find zuweilen ſehr betruͤglich; ausgenommen ei⸗ 
ne gewiſſe Feuchtigkeit auf den Raſen, welche ſich 
an gewiſſen Orten faſt beſtaͤndig befindet, und ein 
ſehr gewiſſes und faſt untruͤgliches Merkmahl einiger 
Kluͤfte in dem Felſen unter dieſen Oertern iſt, die 
ſich bis zur Oberflaͤche erſtrecken, und mehr Feuch⸗ 
tigkeit ausduͤnſten, als die Luft und die Waͤrme ſelbſt 

zerſtreuen kann. a 
§. 16. Nach dieſer noͤthigen Ausſchweifung über 
die aͤußere Geſtalt dieſer Berge, welche einige mi⸗ 
neraliſche Fruchtbarkeit verſprechen, muͤſſen wir nun⸗ 
mehr dieſes natürliche Laboratorium, in welchem die 
Natur insgeheim an der Erzeugung ſo koſtbarer 
Schaͤtze arbeitet, näher betrachten. Es iſt dieſes 
gemeiniglich ein wilder Fels von einem zuweilen faſt 
unbegraͤnzten Umfange, welcher geſpalten und ge⸗ 
offnet (ft, um diejenige ſpermatiſche mineraliſche 
Feuchtigkeit einzunehmen, welche die Natur durch 
ſehr 
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ſehr verſchiedene Mittel, in verſchiedene Arten, zuwei⸗ 
len wircklicher Metalle, gemeiniglich aber in vererz⸗ 
te Metalle und bloße Mineralien verwandelt. Ich 
will mich hier nicht bey dem Urſprunge dieſer Kluͤfte 
auf halten, noch weniger aber unterſuchen, ob fie 
ein Werk des Schoͤpfers aus dem erſten Augenblicke 
der Bildung unſerer Erdkugel ſind, oder ob ſie durch 
außerordentliche Erdbeben nach der Zeit hervorge⸗ 
bracht worden, wie einige neuere Gelehrte vermuthen. 
Ich halte blos für noͤthig, hier nur im Vorbeygehen 
zu bemerken, daß ohne das Daſeyn und die Bildung 
dieſer holen Felſen, die Erzeugung der Metalle ſehr 
ſchwer, wo nicht gar unmoͤglich, geweſen ſeyn wuͤrde, 
und zwar aus Urſachen, welche ich im Folgenden 
anfuͤhren werde. Man findet ſie ſowohl in America, 
(nach dem Berichte des Alphonſus Barba,) als 
in Europa; die ſpaniſchen Bergleute nennen ſie 
Caxas, Kammern oder Kaſten (boétes) , zwi⸗ 
ſchen denen Felſen, in welchen ſich die metalliſchen 
Adern oder Gänge bilden. Die deutſchen Berg⸗ 
leute unterſcheiden ſie nach Maasgebung ihrer Ge⸗ 
nauigkeit, ihrer Geſtalt und ihres Umfangs. Die⸗ 
jenigen, welche den meiſten Umfang und Raum ha⸗ 
ben, behalten den Namen der Kluͤfte; die andern, 
welche beffen weniger haben, und uͤberdieß febr enge ? 
find, werden Truͤmmer genannt; diejenigen aber, 
welche durch ein wildes Geſtein, oder taube Erden, 
oder auch durch alte Truͤmmer abgeſchnitten und 
unterbrochen werden, heißen Floͤtze. 
$. 17. Allein, dieſe Kluͤfte find gemeiniglich ta⸗ Und deren 
pezieret, oder inwendig mit einer weiſſen glaͤnzenden Bekleidung 
ſchmelzoaren Erde überzogen, welche die deutſchen oder des 
Bergleute Quarz, oder auch Spath nennen, Beſtiegs. 
wenn dieſe Erde ſchwerer, aber dabey weicher und 
blaͤtterich iſt, faſt ſo wie der Talk. Sie iſt auswaͤrts 
nach dem Felſen zu, mit einer Art Schlamm umge- 
3 ben, 
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ben, welcher dieſen quarz⸗ oder ſpathartigen Erden 
zur Nahrung zu dienen ſcheinet; die Bergleute nen⸗ 
nen ſie Beſtieg. Dieſe zwo Bedeutungen ſind ein 
gutes Zeichen, und wenn die Bergleute auf eine 
mit dieſen Arten von Bekleidungen verſehene Kluft 
kommen, fagen fie: wir haben den Bang ges 
funden. Wir werden im Folgenden ſehen, auf was 
für Art dieſe Bekleidung mit der mineraliſchen Ma» 
terie oder dem Erz angefuͤllet wird, um einen Gang, 
oder eine vollſtaͤndige metalliſche Ader auszumachen. 
$. 18. Die Erfahrung hat den Bergleuten fer⸗ 
ner gelehret, daß der Genuß, den ſie von ihren Ar⸗ 
beiten zu gewarten haben, allein von dem Wege 
oder der Richtung abhaͤnget, nach welcher dieſe Gaͤn⸗ 
ge unter der Erde fortſtreichen. Barba hat be⸗ 
merket, daß die vier Hauptgaͤnge zu Potoſi, auf der 
Nordſeite des Gebirges, von Norden nach Suͤden 
ſtreichen, unb der zweyte Gang in Peru, zu Oruro, 
der denen zu Potofi an Reichthum nichts nad 
giebt, geht auf der ſuͤdlichen Seite des Gebirges von 
Suͤden nach Norden. Wenn die deutſchen Berg⸗ 
leute dieſe Richtungen, ſowohl in Anſehung der vier 
Himmelsgegenden, als auch die genaue Richtung 
zwiſchen den Horizontal- und Perpenticularlinien zu 
beſtimmen, genau finden wollen, ſo bedienen ſie ſich 
eines kleinen Compaſſes, deſſen horizontaler Umfang, 
auf welchem die Spitze der Magnetnadel herumlaͤuft, 
in zweymal zwoͤlf Grade, von Norden an nach der 
Rechten zu, getheilet iſt, welche ſie die Stunden 
des Compaſſes, und die Richtungen der Gaͤnge, 
die Stunden des Ganges nennen, u. ſ. f. ſo daß 
die Richtung eines Ganges auf dem Compaſſe durch 
den Grad oder die Stunde angedeutet wird. Der 
WMarkſcheider beſtimmet dadurch gleichfalls die 
Graͤnzen, welche man einer Gewerkſchaft ausgeſetzet 
hat u. f f. Auf einigen dieſer Compaſſe ift zugleich 
5 ein 
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ein Quadrant angebracht, um die Richtung eines 
Ganges zwiſchen der Horizontal- unb Perpendicu⸗ 
larlinie zu finden; je mehr ſich dieſe Richtung der letz⸗ 
tern naͤhert, deſto froher ſind die Bergleute, weil 
fie verſichert find, daß fid) der Gang, mie fie fid) 
ausdruͤcken, veredeln werde; ſie ſagen auch, der 
Gang ſetzt in die Teufe. R 
F. 19. Nachdem ich mit wenigen Worten den Ur⸗ Geſtalt der 
ſorung und die Richtung der Erzadern oder Gänge Gänge. - 
und ihre erſten Bekleidungen zwiſchen den Spalten ih b 
des Felſen und dem Mittelpunct biefes holen Raums, Sohlband 
wo die mineraliſchen Koͤrper erzeuget werden, an⸗ AL 
gezeiget, fo muß ich noch anmerken, ehe ich in dieſer 
Unterſuchung weiter gehe, daß dieſe Holungen oder 
Spalten in dem Felſen, welche zur Erzeugung und 
zum Wachsthum der mineraliſchen und metalliſchen 
Koͤrper dienen, nicht rund oder cylinderfoͤrmig ſind, 
wie man ſich einbilden koͤnnte. Dieſe geraͤumigen 
Spalten gleichen vielmehr einer viereckichten und auf 
gewiſſe Art abgeebneten Figur, wovon ich die Urſa⸗ 
chen im Folgenden erklaͤren werde. Der obere Theil 
dieſer Hoͤle des Felſen (geſetzt daß ihre Richtung ein 
Planum inclinatum gegen die Perpendicularlinie der 
Erde machet,) heißet das Dach des Ganges, 
der untere Theil aber das Sohlband. Zur Rechten 
und Linken trifft man gemeiniglich verſchiedene Erd⸗ 
Leimen⸗ oder Steinſchichten an, nachdem die Hoͤle 
des Felſen mehr oder weniger weit iſt. Die Beklei⸗ 
dungen eines Ganges ſind nicht immer von einerley 
Art; denn es traͤget ſich zuweilen zu, daß die Spal⸗ 
te des Felſen eine falſche Oeffnung nach außen zu be⸗ 
kommen, welche mit der aͤußern Luft Gemeinſchaft 
hat, ſo daß der Regen und die Winde eindringen 
koͤnnen. Dieſer Zufall hindert gemeiniglich die mi⸗ 
neraliſche Zeugung, und alsdann findet man in dem 
Gange, anſtatt einer quarzigen Bekleidung, einen 
E» 
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ſhlammichten und untauglichen Leimen, welches die 
ile, Bergleute einen faulen Gang nennen. 
Bey dieſer Gelegenheit hat man auch bemerket, taf 
ein ſolcher fauler Gang, wenn er von ohngejäht ei⸗ 
nen andern guten und reichen Gang durch ſhneider, 
und ſich mit ihm vermiſchet, denſelben mit der Zeit 


gleichfalls verdirbet, und die metalliſchen Beſtand⸗ 

sso Pede, beren fid) bie Sflatur jut Erzeugung der e. 
esos ge bedienet, verändert und wohl gar zerſtoͤret. Zu⸗ 
gn Weiler geſchiehet es auch, daß die Bergleute auf 
—ſehr verfuͤhreriſch ſcheinende Bekleidungen eines 


Ganges kommen, weil alles daran glaͤnzet, vor⸗ 
nehmlich das Dach oder das Hangende, welches 
fie mit einem ſchoͤnen kriſtalliſtrten Quarz oder Dru⸗ 
ſen bedecket ſinden. Allein, erfahrne Bergleute ver⸗ 
laſſen dieſen betruͤglichen Schein gar bald, indem fie 
aus der Erfahrung wiſſen, daß ſie den geſüchten Ge⸗ 
winſt hier ſchwerlich erjagen werden, weil die Er⸗ 
zeugung der Metalle, in allen dieſen ſteinichten Hoͤ⸗ 
len, wie wir im Folgenden ſehen werden, nicht an⸗ 
ders, als durch eine beftändige und febr heftige Aus⸗ 
dünſtung, vor ſich gehet, welche die Bergleute das 
Wetter oder Bergſchwaden nennen, und welches 
die gebildeten oder hervorgebrachten metalliſchen 
Theilchen in der Luft beweget, bis ſie ſich nach und 
nach aus dieſem Kampf entfernen, ſich hierauf in 
die Zwiſthenraumchen einiger benachbarten Koͤrper 
des Ganges einzuſchleichen ſuchen, und da ſie nichts, 
als dieſen allzufeſten und undurchdringlichen Kriſtall 
finden, ſich zerſtreuen und einander zerfiören , wor⸗ 
auf ſich denn die uͤbrige unvollkommene mineralische 
Materie oft an die Oberfläche dieſer Kriſtallen an- 
haͤngt, und die Geſtalt eines ſchönen gelben Pulvers 
E der aber bey der Probe nichts, als eine Vermi⸗ 
ſchung von Schwefel, Arſenik und Eiſen, unter der 
Geſtalt einer Fiefigen Materie zeiget, die man auf 
. y | Dru⸗ 
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Druſen angeflogenen Kies zu nennen pfleget. 
Es iſt ferner zu bemerken, daß man zuweilen Gaͤn⸗ 
ge antrifft, die wegen ihrer vortheilhafren Richtung 
einen ſehr guten Anſchein hahen; man findet in den⸗ 
ſelben ſogar Spuren einer ſehr reichlichen minerali⸗ 
ſchen Erzeugung: allein, die umher befindlichen tau⸗ 
ben Muͤtter ſind ein hinlaͤnglicher Beweis, daß 
der metalliſche Keim durch eine Art von Ausduͤn⸗ 
ſtung, welche die Bergleute Auswitterung nen⸗ 
nen, von neuem zerſtreuet worden. Alsdann pfle⸗ 
gen fie hinzuzuſetzen: „wir kommen zu ſpaͤt; allein, 
„wir werden die Urſach davon in der Naͤhe finden. „ 
Endlich, wenn alle Kluͤfte des Felſen mit Erzgaͤngen 
angefuͤllet find, und fi ihre Richtungen der Pers 
pendicularlinie naͤhern, wenn ſie von keinem wilden 
Geſtein oder faulen und verdorbenen Gaͤngen abge⸗ 
ſchnitten werden, alsdann iſt es, wie die Bergleute 
zu reden pflegen, ein reicher und dauerhafter Gang, 
der denen Gewerken den Aufwand reichlich bezahlet. 5 
$. 20. Nachdem ich dieſes fo merkwuͤrdige un Tage⸗ und 
terirdiſche Gewölbe, in welchem die Natur die Me⸗ Grundwaſ⸗ 
talle erzeuget und vollkommen macht, kuͤrzlich ge⸗ ſer in den 
ſchildert habe: fo muͤſſen wir gegenwaͤrtig die Mittel Bang 
zu entdecken ſuchen, durch welche dieſe arbeitſame 
Mutter ihren großen Endzweck erreichet. Wenn 
man in dieſe Schluͤnde oder tiefe Kluͤfte des Felſen, 
wo die Bergleute bereits den Weg in einen Gang 
gebahnet haben, hinabſteiget, bemerket man bey 
dem erſten Blick eine an den Waͤnden des Felſen 
auf allen Seiten herabſiekernde Feuchtigkeit. Das 
Waſſer faͤllt zuweilen Tropfenweiſe; die Bergleute 
nennen es die Tagewaſſer, weil es von außen 
hereindringt, und um es von einer andern Art Waſ⸗ 
ſer zu unterſcheiden, welche aus den Eingeweiden 
der Erde koͤmmt und das Grundwaſſer genannt 
wird. Sie verhindern die Arbeiter gar ſehr, wenn 
: B 2 dieſe 
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dieſe auf eine gewiſſe Teufe kommen. Man leitet 


ſie durch Stollen ab, welches Gänge find, die man 


Waſſerrecht aus den benachbarten Thaͤlern durch 
den Fuß des Berges fuͤhret, bis man auf den Gang 


koͤmmt, wo die Bergleute arbeiten; ſo daß der 
Stollen einen rechten Winkel mit dem Schacht 
machet, durch welchen man auf den Gang hinab⸗ 


ſteiget. Wenn die Arbeit in dem Gange bis unter 
das Thal und folglich auch bis unter den getriebenen 
Stollen fortgeſetzet wird: ſo iſt man genoͤthiget, die 


Waſſer durch Pumpen, die man, wenn ein Fluß in 


der Rahe ift, vermittelſt einer Mühle, ſonſt aber 


durch Pferde, u. ſ. f. treibet, in den Stollen zu 
leiten. 


Mineraliſche $. 21. Außer den jetztgedachten Waſſern, wer⸗ 


Daͤmpfe. 


den die Bergleute, vornehmlich aber in tiefen Gaͤn⸗ 


gen, die von dem Schachte weit entlegen ſind, auch 
noch durch die ſtarken und zuweilen erſtickenden mi⸗ 
neraliſchen Daͤmpfe beunruhiget, welche unertrág- 


lich werden, wenn ſie durch eine dicke und bewegte 
Luft in Bewegung geſetzet werden; ein Umſtand, 
welcher ſich nur allzuoft eraͤuget, vornehmlich in 
denenjenigen Jahreszeiten, wo die dicke aͤußere 


Luft die Ausduͤnſtung verhindert, ſo daß ſich die 
Bergleute augenblicklich entfernen muͤſſen, wenn ſie 
anders einer ploͤtzlichen Erſtickung entgehen wollen. 


Allein, fo gefährlich auch dieſe mineraliſchen Ausduͤn⸗ 


ſtungen ſeyn moͤgen; ſo ſind ſie dennoch zur Erzeu⸗ 


gung der Metalle vollkommen unentbehrlich; denn 
diejenigen Klüfte, in denen man fie nicht antrifft, 


ſind gemeiniglich unfruchtbar, ſo wie diejenigen, de⸗ 


ren Richtungen fid) der Horizontallinie nähern, und, 
wie die Bergleute ſagen, zu Tage ausgehen, in 
denen ſich nicht die geringſte Spur einer minera⸗ 


liſchen oder metalliſchen Erzeugung findet. 
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Der ſicherſte Beweis, daß die Daͤmpfe die in 


der Luft ſchwebenden mineraliſchen Theilchen oder 
Atomen mit ſich fuͤhren und ſolche uͤberall an den Waͤn⸗ 
den der Kluͤfte anlegen, ift ohne Zweifel die allmaͤ⸗ 
lige Incruſtation, welche man in dem ganzen Um⸗ 
fange dieſer Hoͤlung des Felſen gewahr wird, bis 


ſolche voͤllig ausgefuͤllet worden, da denn der Gang 


fertig ift. Eben dieſes wird auch durch die Werf- 
zeuge und Gefaͤße beſtaͤtiget, welche die Bergleute 
zuweilen in verlaſſenen Schachten und Stollen vergef- 


ſen, und die man mehrere Jahre hernach ganz mit 


Erz uͤberzogen und incruſtiret findet. 
H. 22. Zu mehrerer Erläuterung des jetzt Vorge⸗ 
tragenen muß man bemerken, daß man in denen 


Gaͤngen die Met vererzt, ſehr ſelten aber ge⸗ 
aͤngen die Metalle nur vererzt, febr fe er ge⸗ . 


diegen und ganz rein antrifft; welches doch zuwei⸗ 
len mit dem Silber und gediegenem Kupfer geſchie⸗ 
het, welches man von Zeit zu Zeit in den ſaͤchſi⸗ 
ſchen und norwegiſchen Bergwerken in Geſcalt 
verſchlungener Faͤden, oder ſehr zarter Koͤrner, an 
ſehr harten Steinarten, als die Quarzdruſen, und ge⸗ 
wiſſe Arten von Marmor oder Hornſtein find, gewahr 
wird. Die Reinigung oder Laͤuterung dieſer vererz⸗ 


ten Metalle, ſo wie man ſie gemeiniglich aus denen 


Verer zung 
der Metal⸗ 
le. Gediege⸗ 


Gaͤngen bringet, zeiget uns die große Menge dieſer 


mineraliſchen Daͤmpfe augenſcheinlich, die ſo ſchaͤd⸗ 


lich ſind, und welche das Feuer bey dieſer Reinigung, 


in Geſtalt eines dicken ſehr widerwaͤrtigen Rauchs, 


fortjaget, der ſich unter einer doppelten Larve zeiget; 


der eine Theil liefert uns den gemeinen Schwefel, 
der andere aber den Arſenik, welche beyde getreue 
Begleiter aller vererzten Metalle und Halbmetalle 
ſind, deren weſentlichen und zur Erzeugung der 
Metalle ſo nothwendigen Theile ich zu Kane 
ſuchen werde. a 
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Die Etzeu⸗ H. 23. Ich habe bisher dieſe unterirdiſchen Oer⸗ 
gung der ter geſchildert, wo die Natur, obgleich mit den 
PAREN feb dickeſten Finſterniſſen umhüllet, ihre edelſten und 
ordentlich. koſtbarſten Arbeiten vollfuͤhret; ich habe gezeiget, 
daß die Metalle in dem Innern der Erde nicht von 

ohngefaͤhr und ohne Ordnung wachſen, wie man fid) 

einbildet, daß Sand und Steine erzeuget werden. 

Man findet vielmehr ſchon über der Erde die über- 
zeugendſten Merkmahle davon; eine Reihe von 

Bergen in der gehoͤrigen Richtung, welche von Fel⸗ 

fen von einer unergruͤndlichen Tiefe getragen wer⸗ 

den, bildet das Aeußere dieſer bewundernswuͤrdigen 
Werkſtaͤtte und zeiget, daß es kein Ohngefaͤhr iſt, 

welches die Felſen ausgehoͤlet hat, um daraus das 
Unterlager und das Gewoͤlbe eines Ganges oder ei⸗ 

ner Erzader zu machen. Ich habe daher aud) an⸗ 

gemerket, daß dieſe Hoͤlung oder Spalte des Fel⸗ 

ſens, welche eine reiche metalliſche Ader abgiebt, 

allemal eine Neigung hat, ober fid) nach der Per— 
pendicularlinie der Erde neiget, und daß die Berg⸗ 

leute, wenn ſie einen neuen Gang entdeckt haben, 

ſo wie ſie das Erzt ausfoͤdern und folglich in die 

Teufe kommen, ein beſtaͤndiges Siekern einer von 

oben herein dringenden Feuchtigkeit, ingleichen 

von unten aufſteigend Daͤmpfe entdecken, und im⸗ 

mer eine waͤrmere and beweglichere fuft ſpuͤren, 

wenn ſie in die Teufe kommen; welches oft ſo ſtarke 

und dem Athemholen ſehr ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen 
verurſacht, daß ſich die Bergleute auf das geſchwin⸗ 

deſte nach den Schaͤchten oder Stollen begeben muͤſ⸗ 

fen, um die Erſtickung zu vermeiden, welche bie 

in dieſer feuchten aufgeloͤſeten und von der Waͤrme 

bewegten Luft befindlichen ſchwefelichten und arſeni⸗ 

caliſchen Theile, ihnen den Augenblick verurſachen 

wuͤrden. Ich habe bey dieſer Gelegenheit auch be⸗ 

merket „daß fid) Schwefel und Arſenik überhaupt 

in 
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in allen Bergwerken befinden, und uns die vererz⸗ 
ten Metalle liefern. Ich habe endlich die Beſtand⸗ 
theile dieſer beyden Koͤrper uͤberhaupt angezeiget; 
es iſt mir jetzt nur noch uͤbrig, ihre Wirkung und 
was ſie zur Erzeugung der Erze beytragen koͤnnen, 
beſonders zu beſtimmen. ; 

$. 24. Ich habe auch geſagt, daß bie chymi- 
ſchen Philoſophen nut allein den Schwefel und Mer⸗ 
curium fuͤr die erſten Beſtandtheile der Metalle anneh⸗ 
men, denen einige der neueſten noch das Salz, als 


das dritte Principium, beyfuͤgen; allein, es eraͤugen 


Schwefel, 
Mercurius 
und Salz 
ſind nicht 
die wahren 
Beſtanb⸗ 


fib. zu viele Schwierigkeiten, als daß man dieſe heile der 


metalliſche Zwey⸗ oder Dreyeinigkeit annehmen 
koͤnnte. Denn wenn man dieſe drey Körper, fo 
wie ſie unter dieſen Namen bekannt ſind, nimmt: 
ſo entdecket man durch eine ehymiſche Unterſuchung 
ſehr bald, daß ſie zuſammengeſetzte Koͤrper ſind, 
und folglich keine Principia abgeben koͤnnen, als 
welches einfache, homogene und unveraͤnderliche 
Dinge ſeyn muͤſſen. Ueberdieß hat es noch niemals 
gluͤcken wollen, dieſe drey Principia, auch durch die 
ſorgfaͤltigſte ehymiſche Aufloͤſung, in irgend einem 
Metalle beſonders zu entdecken. Die mebreften ſo⸗ 
genannten Adepten, welche dieſe unuͤberſteigliche 
Schwierigkeit ſahen, ſuchten uns blos zu uͤberreden, 
daß jeder metalliſcher Koͤrper anfaͤnglich ein Queck⸗ 
ſilber ſey, welches nachmals durch den ihm beyge⸗ 
miſchten Schwefel figiret worden, und nachdem das 
Queckſilber und der Schwefel mehr oder weniger 
rein geweſen, nachdem es in dem Schooße der Er⸗ 
den viel oder wenig gekocht worden, wuͤrden auch die 
Metalle mehr oder weniger vollkommen u. f. f. Al: 
lein, dieſes aller Erfahrungen beraubte Geſchwaͤtz 
ſchmecket mehr nach dem Studierzimmer, als nach 
dem Laboratorio dieſer (o genannten ehymiſchen Phi⸗ 
loſophen. | 

: Qu $. 25. 


Metalle. 
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Sondern 
Bechers 
drey Erd⸗ 
arten. 

1) Die 
Glasartige. 
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$. 25. Der bereits angefuͤhrte Becher, der durch 
die Verheißungen dieſer chymiſchen Adepten aufge⸗ 
muntert wurde, ſuchte die Metalle uͤber der Erde 
gleichfalls hervorzubringen und vollkommener zu ma⸗ 
chen, ſo wie die Natur ſelbige in dem Schooße un⸗ 
ſerer Erdkugel bildet; allein, aus unzaͤhligen Verſu⸗ 
chen, die er in dieſer Abſicht anſtellete, merkte er 
gar bald, daß die wahren Principia der Metalle 
nichts anders, als eine erdige Materie waͤren, welche 
aus drey verſchiedenen ſehr zarten und einfachen Erd⸗ 
arten zuſammengeſetzet ſey, welche auch noch nach 
der Reinigung und Laͤuterung aller Erzte unter der 
metalliſchen Geſtalt vereiniget blieben, und daß der 
Unterſchied der von den Erzen abgeſonderten Me⸗ 
talle vornehmlich in dem verſchiedenen Verhaͤltniß 
dieſer drey Erdarten, in ihrer Reinigkeit und in dem 
Grade ihrer Digeſtion beſtehe. Ich habe bereits 
geſagt, daß er die erſte dieſer Erdarten, die false 
oder glasartige, die zwote die fette oder ſchwefe⸗ 
lichte und die dritte die fließbare oder mercuria⸗ 
liſche nennet. Und obgleich die metallurgiſche Chy⸗ 
mie dieſe drey Erdarten oder Beſtandtheile der Me⸗ 
falle nicht völlig abſondern und darlegen kann: fo 
ſuchte dieſer große Chymiſt ihr Daſeyn dennoch for 
wohl durch Vernunftſchluͤſſe, als auch durch unſtrei⸗ 
tige Erfahrungen zu beweiſen, welche in feiner Phy- 
fica ſubterranea befindlich find. Die erdige Beſchaf—⸗ 
fenheit der metalliſchen Compoſition erhellet, fagt er, 
aus der Calcination, zu welcher die mehreſten Me⸗ 
talle in dem Feuer oder in den ſauren Aufloͤſungsmit⸗ 
teln gebracht werden koͤnnen; worauf ſie voͤllig un⸗ 
kenntlich werden, und ſich unter der Geſtalt einer 
ſchweren, ſandigen, nicht zuſammenhaͤngenden Er⸗ 
de zeigen, welche ſich in dem Feuer nicht ſchmelzen, 
und folglich auch unter dem Hammer nicht ausdeh⸗ 

nen laͤſſet. Die Vitrification, zu welcher dieſe me⸗ 
talli⸗ 
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talliſche Aſche oder Kalk in einem verhaͤltnißmaͤßi⸗ 

gen Grade des Feuers gebracht werden kann, 

hat unſerm Becher das Daſeyn ſeiner erſten 

glasartigen Erde beſtaͤtiget, welche er fuͤr den 

Grundſtoff aller metalliſchen Körper und ge⸗ 

wiſſer Maaßen fuͤr die Mutter und das Behaͤltniß 

der beyden uͤbrigen Erdarten haͤlt. Er entdecket ſie 

vornehmlich in demjenigen weißlichten, glaͤnzenden, 

ſelenitiſchen und ſchmelzbaren Stein, den man um 

den reichen Gaͤngen antrifft, wo er die Kluͤfte des 
Felſen gleichſam tapeziret, oder ſich wenigſtens mit 
unter deſſen Schichten befindet. Unſere Bergleute 
nennen ihn Quarz. Allein, dieſe glasartige Erde 
haͤlt ſich nicht allein in dieſem einigen Stein auf; 
unſer Verfaſſer hat ſie in allen Arten alcaliniſcher 
Erden, ſelbſt in derjenigen, welche den Grund des 
alcaliſchen Salzes aus dem Pflanzenreiche enthaͤlt, 
angetroffen. 

H. 26. Bechers zweytes metalliſches Princi⸗ 2) Die fette 
pium ift die fette oͤlichte, und ſchwefelichte Erde, wel- ſchwefelich⸗ 
che, wie er ſagt, weit feuchter iſt, als die erſte, ke. 
und folglich die Trockenheit derſelben verbeſſert und 
uͤberhaupt den Metallen ihre Farbe giebt. Man 
entdecket ſie in verſchiedenen in der Erde befindlichen 
Koͤrpern und Materialien. Wenn ſie ſich mit der all⸗ 
gemeinen Saͤure vereiniget, macht ſie den gemeinen 
Schwefel aus. Man findet fie zuweilen, ſagt Bez 
cher, in der Geſtalt einer zaͤhen, oͤlichten Materie an 
denen Waͤnden der Kluͤfte haͤngen; und dieſes ge⸗ 
ſchiehet, wenn ſie ihre Mutter, oder die erſte Erde, 
nicht antrifft. Unſere Bergleute nennen fie alsdann 
bie Berg-Guhr. Er ſetzet hinzu, daß viefe Ma⸗ 
terie ſich zuweilen vermittelſt der Ausduͤnſtung ab⸗ 
ſondert, und die Gaͤnge mit einem dicken Rauch an⸗ 
fuͤllet, den die Bergleute Schwaden nennen, wel- 
cher zugleich die Urſache der Waͤrme iſt, die wir in 

B 5 allen 


3) Die 
ſchmelzba⸗ 
re m cu⸗ 
rialiſche. 
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allen tiefen Gängen und Schaͤchten verſpuͤren. Auſ⸗ 
fer dieſen Behaͤltaiſſen der zwoten mineraliſchen Er- 
de findet unſer Verfaſſer ſelbige auch in dem mine⸗ 
raliſchen Schwefel und in dem Salpeter. Er be⸗ 
merket ferner eine große Aehnlichkeit zwiſchen dieſem 
zweyten metalliſchen Principio und den fetten und 

ölichten Materien der Thiere und Pflanzen. 
$. 27. Das dritte und letzte metalliſche Princi⸗ 
pium des Becher iſt die fließbare oder mercuriali⸗ 
ſche Erde; die in der Zuſammenſetzung der Metalle 
am weſenklichſten nothwendig iſt, indem ſie ihnen 
die eigentliche metalliſche Geſtalt ertheilet. Denn da 
die beyden erſten Erdarten auch in den edlen Stei⸗ 
nen befindlich ſind: ſo verwandelt dieſe letzte, wenn 
ſie waͤhrend der Zeugung der Mineralien hinzu⸗ 
koͤmmt, ſie in Metalle. Unſer Verfaſſer ſchreibt 
ihr insbeſondere die Geſchmeidigkeit oder die Aus⸗ 
dehnung unter dem Hammer zu; worinn er ſich aber 
einiger Maaßen zu irren ſcheinet, wie wir im Fol⸗ 
genden zeigen werden. Er legt ihr zugleich einen 
großen Grad der Fluͤchtigkeit und Durchdringlichkeit 
bey, um weswillen ſie auch, wie er ſaget, die bey⸗ 
den erſten Erdarten in die metalliſche Natur verwan⸗ 
delt. Hundert Pfund einer gewiſſen Materie, die 
unſer Verfaſſer aber nicht nennet, haben ihm nur ei⸗ 
nige wenige Unzen dieſer mercurialiſchen Erde ge⸗ 
liefert. Das Queckſilber enthielt einen gewiſſen 
Theil derſelben; das uͤbrige dieſes beweglichen Koͤr⸗ 
pers iſt, ihm zufolge, ein durch die Durchdringlichkeit 
dieſer Erde fluͤßig gewordenes Metall. Um deswil⸗ 
len will er uns bereden, daß, wenn dieſes Principium 
zu ſeiner groͤßten Durchdringlichkeit gebracht worden, 
es nichts anders ſey, als das beruͤhmte Alcaheſt 
des Paracelſus und Helmont. Man findet, ſetzet 
er ferner hinzu, dieſes mercurialiſche Principium 
o. unter der Geſtalt eines ausdampfenden Waſ⸗ 
n 
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ſers oder eines Dunſtes verlarvet, der ſich an die 
Waͤnde der Gaͤnge anhaͤnget, und alsdann ſehr zar⸗ 
te und wie Perlen glaͤnzende Faͤden vorſtellet. Allein, 
man hat, unſerm Verfaſſer zufolge, nicht noͤthig, 
es ſo weit zu ſuchen, weil das ganze große Welt⸗ 
meer voll davon iſt; indem es eigentlich diejenige 
Erde ausmacht, aus welcher das Seeſalz ſeinen Ur⸗ 
ſprung nimmt. 
§. 28. Dieß ift ohngefaͤhr der Inhalt von Be- Deren Be 
chers Theorie von der Erzeugung der Metalle, wel- ſtaͤtigung 
che er zugleich aus der Erfahrung zu beweiſen ſucht. durch Er⸗ 
Er liefert verſchiedene Verſuche davon in ſeinen fahrungen. 
Schriften; er verſichert unter andern, daß er durch 
Vermiſchung dieſer drey gedachten Erden, die er 
aus dem alcaliſchen Salze, Nitro, oder Schwefel 
und Seeſalze gezogen, und fie gehörig im Feuer be⸗ 
arbeitet, einen wirklichen metalliſchen Koͤrper erhal⸗ 
ten habe. Man muß ſich bey dieſer Gelegenheit er⸗ 
innern, daß unſer Verſaſſer in ſeiner obengedachten 
Theorie behauptet, daß die erſte metalliſche Erde 
ſich eben auch in dem alcaliſchen Salze, die zwote 
in dem Schwefel und Nitro, und die dritte in dem 
Seeſalze befinde. Er hat ferner entdecket, daß die 
Vitriolſaͤure oder das Vitrioloͤl die glasartige Erde, 
der Spiritus Nitri die brennbare oder ſchwefelichte 
Erde und der Salzgeiſt die mercurialiſche Erde ent⸗ 
halte. Ueberdieß beſtaͤtiget ſeine wichtige Entde⸗ 
ckung, da er aus dem Leimen oder einer gelblichten 
fetten Erde vermittelſt des Leinoͤls ein wahres Eiſen 
hervorgebracht hat, viele ſeiner uͤbrigen Erfahrungen. 
$.29. Wir muͤſſen nunmehr Bechers Theorie Unterſu⸗ 
aufmerſam unterſuchen, und zuſehen, ob ſie, in An- chung dieſer 
ſehung der natuͤrlichen Erzeugung der Metalle in den Theorie aus 
Gängen, hinlaͤnglich und beweiſend ift. Um fid) hier⸗ ys Ir 
von zu uͤberzeugen, muß man fid) nicht abſchrecken Gänge, 
laſſen, in die Erde hinabzuſteigen, und dieſe E ib. 
Werk⸗ 
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Werkſtaͤtte zwiſchen ben fteileften Felſen, in welcher 
die Natur die Erze erzeuget, in der Naͤhe und bis 
auf die geringſten Umſtaͤnde zu betrachten; woben 
wir verſichert ſeyn koͤnnen, daß dieſe wohlthaͤtige 
Mutter uns die Betrachtungen ihrer geheimnißvol⸗ 
len Werke nicht gaͤnzlich verſagen werde. Die erſte 
Sache, welche unſere Aufmerkſamkeit verdienet, 
wenn wir den Schacht hinabfahren, iſt diejenige 
Kluft oder Spalte in dem Felſen, durch welche ſich 
der Gang erſtrecket, und die ich ſchon beſchrieben 
habe. Ich ſetze hier einen vollkommenen Gang vor⸗ 
aus, der die Kluft des Felſen, welche ihre Rich⸗ 
tung nach der Perpenticularlinie der Erde nimmt, 
ausfuͤllet. Man entdecket daſelbſt zufoͤrderſt die Be⸗ 
kleidungen des Ganges, welche das Dach, oder 
das Hangende und das Sohlband des Ganges tra⸗ 
gen. In einem reichen Gange findet man gemei⸗ 
niglich eine Art eines weißlichten, glaͤnzenden und 
ſchmelzbaren Geſteines, welches von unſern Berg⸗ 
leuten Quarz genannt wird, und an der Seite des 
Felſen eine Art eines weichlichen deims hat, den un⸗ 
ſere Bergleute Beſteig nennen, und welcher dem 
Quarz zur Mutter dienet, ſo wie dieſer die Mutter 
des Ganges abgiebt. Der Spath, den man auch 
oft daſelbſt antrifft, iſt ſchwerer und weicher, laͤſſet 
ſich aber nicht ſo leicht ſchmelzen, und iſt daher den 
Gaͤngen ſchaͤdlicher, als der Quarz. Sein Inne⸗ 
res, welches ſchichtenweiſe geordnet iſt, gleichet faſt 
dem Talk. Hierauf bemerket man daſelbſt überall 
eine Feuchtigkeit, welche durch die Poros des Fel⸗ 
ſens durchſiekert, vornehmlich zwiſchen dem Dache 
und dem Sohlbande, zur Rechten und zur Linken, 
wo der Felſen offen iſt, und verſchiedenen ſandichten, 
ſteinichten, fetten ober leimichten Erdarten die Nachbar⸗ 
ſchaft verſtattet, die aber der Erzeugung der Erze 
oft febr hinderlich find. So wie bie Bergleute das Erz 

aus 
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aus dem Gange foͤdern und in die Teufe kommen, 
wird die Luft, welche ſie umgiebt, immer waͤrmer, 
und eine Menge Waſſers, welches ſie in einer ge⸗ 
wiſſen Teufe antrefien, und alsdann durch Pumpen 
zu heben und durch die Stellen abzufuͤhren ſuchen, 
faͤnget an, durch die Waͤrme auszuduͤnſten, und 
verraͤth durch feinen mehr oder weniger ſchaͤdlichen 
Geruch ſeinen ſchwefelichten und arſenicaliſchen Ur⸗ 
ſprung; vornehmlich, wenn dieſe Duͤnſte durch die 
elaſtiſche Ausdehnung der Luft zu ſehr beweget wer⸗ 
den, und durch den Schacht oder den Stollen, wel⸗ 
che von den Oertern, wo man arbeitet, oft zu ſehr 
entfernet find, keinen hinlaͤnglichen Ausgang finden. 
Die Arbeiter, welche ſolche ſorgfaͤltig zu vermeiden 
ſuchen, nennen ſie die boͤſen Wetter. Es iſt hier 
ferner zu bemerken, daß die Waſſer, die man in den 
Gaͤngen antrifft, einen gedoppelten Urſprung haben; 
ein Theil derſelben koͤmmt von außen, der andere Theil 
aber, ſo zugleich der ſtaͤrkſte iſt, ſcheinet aus den 
Eingeweiden der Erde zu entſpringen. Wir wer⸗ 
den hernach ſehen, wie dieſe Waſſer diejenige ſchwe⸗ 
felichte und arſenicaliſche Ausduͤnſtung veranlaſſen, 
welche zwar den Bergleuten gefaͤhrlich, aber dem 
ohnerachtet zur Erzeugung der Erze unumgaͤnglich 
nothwendig iſt. Ich will mich hier nicht auf die 
zufaͤlligen Verſchiedenheiten einlaſſen, welche uns die 
Gaͤnge liefern; wie es ſich zum Beyſpiel zutragen 
kann, daß die Gaͤnge zuweilen in gewiſſen Entfer⸗ 
nungen unterbrochen werden, daß fie fid) durchkreu⸗ 
zen oder durchſchneiden, daß ſie ſich oft verlieren, 
und ſich wieder von neuem vereinigen; ferner, wel⸗ 
ches der Urſprung derjenigen kleinen Loͤcher oder Spal⸗ 
ten in den Felſen iſt, welche mit Erz angefuͤllet, 
aber von den Gängen abgefondert find, und von den 
Bergleuten Neſter, Schmeerklüfte uf. f. genannt 
(werben, Alles dieſes wuͤrde mid zu weit ‚führen, 
indem 
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indem ich jetzt keine andre Abſicht habe, als die Er⸗ 

zeugung der Metalle in einem vollſtaͤndigen Gange, 

der von dieſen zufälligen Maͤngeln frey iſt, zu zeigen. 

und der §. 30. Das wichtigſte, was wir hierbey wohl zu 
Be affen⸗ unterſuchen haben, if der Gang ſelbſt, den die Berg⸗ 
heit der Er⸗ leute bearbeiten, und das Erz, welches ſie durch 
je. verſchiedene Werkzeuge abloͤſen, um es durch den 
Schacht zu Tage zu foͤdern. Man weis, daß man 

hier keine ganz reinen Metalle antrifft, ſo wie ſie 

der Kuͤnſtler verlangt, wenn er die verſchiedenen 

ſowohl zur Nothdurft als auch zur Pracht dienlichen 

Gefaͤße daraus verfertigen ſoll. Eben ſo bekannt 

iſt es auch, daß noch viele Arbeit noͤthig iſt, ſie zu 

reinigen und zu vollkommenen Metallen zu machen. 

Aus dieſer Urſache nennet man ſie, ſo wie ſie aus 

dem Gange kommen, Erze (Mines). Es liefern uns da⸗ 

her die verſchiedenen Gange Eiſenerze, Kupfererze, 
Zinnerze, Bleyerze und Silbererze, und es traͤget 

fic) ſehr oft zu, daß in einerley Erz zwey⸗ oder dreyer⸗ 

ley Metalle enthalten ſind, z. B. Bley, Kupfer und 

Silber. Ich habe in meiner Sammlung eine Stufe, 

in welcher Gold, Silber, Eiſen, und Queckſilber 

in einerley mineraliſchen Maſſe auf das genaueſte 
vereiniget ſind. Ja man findet deren, wo Metalle 

mit Halbmetallen vermiſcht ſind, z. E. mit Spies⸗ 

glas, Wismuth, Zink u. f. f. Allein, wenn dieſe 
Vermiſchungen in einer und eben derſelben metalli⸗ 

ſchen Art angetroffen werden, ſo iſt ſolches nicht ſo 
außerordentlich, als wenn man eine genaue Verbin⸗ 

dung der Metalle mit heterogenen und fremden Koͤr⸗ 

pern gewahr wird, welche von der metalliſchen Na⸗ 

tur ſehr entfernt zu ſeyn ſcheinen, als mit dem wil⸗ 

den Geſtein, mit ſo vielen verſchiedenen Stein⸗ und 
Erdarten, oder auch mit Steinkohlen, deren ich in 
meiner Sammlung einige beſitze, welche gediegen 

Silber aufweiſen koͤnnen. Indeſſen muͤſſen doch 

i alle 
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alle dieſe Koͤrper hier nicht als ganz fremd und als 
Unreinigkeiten angeſehen werden, welche die Erzeu⸗ 
gung der Metalle hindern. Wir werden vielmehr 
im Folgenden ſehen, daß ſie zu dieſem Endzwecke 
groͤßtentheils ſogar nothwendig ſind, und daß ſich die 
Natur, in Ermangelung anderer, zur mineraliſchen 
Hervorbringung geſchickterer Koͤrper, ihrer oft als 
Metallmuͤtter bedienet; welches Herr Lehman, die⸗ 
ſer gelehrte Metallurgiſt, in feiner. deutſchen Schrift 
von den Metaͤllmuͤttern, gruͤndlich bewieſen hat. 
Indeſſen ſind es doch nur einige dieſer Koͤrper, wel⸗ 
che als weſentliche Theile in die Metalle uͤbergehen; 
die übrigen kommen daſelbſt nur von ohngefaͤhr zum 
Vorſchein, und die kleinen metalliſchen Theilchen 

haͤngen ſich waͤhrend ihrer Erzeugung daſelbſt an. 
$. 3r. Allein, außer dieſen jetztgedachten und ge⸗ 
wiſſer Maßen fremden Koͤrpern, welche man hier 
und da mit den Erzen vermiſchet findet, giebt es 
deren noch zween, die man allemal daſelbſt antrifft, 
und die daher unſere ganze Aufmerkſamkeit verdienen. 
Dieß find der Schwefel und Arſenik; und man 
kann kuͤhnlich ſagen, daß man niemals ein Mine- 
ral unter der Erde findet, welches es auch ſeyn mag, 
das in der metallurgiſchen oder ehymiſchen Pro⸗ 
be, nicht Schwefel oder Arſenik, und am oͤfterſten 
beyde zugleich, zeigen ſollte. Man verjaget ſie ge⸗ 
meiniglich durch das Roͤſten, weil ſie den Fluß der 
Metalle, und ihre vollige Reinigung hindern. Allein, 
obgleich die Bergleute den Schwefel und Arſenik 
als ihre fuͤrchterlichen Feinde betrachten: ſo muͤſſen 
die Natuͤrkuͤndiger ſolche vielmehr aus einem andern 
Geſichtspunet betrachten; fie. müffen aus dieſer be⸗ 
ſtaͤndigen Verbindung des Schwefels und Arſeniks 
mit den Erzen argwoͤhnen, daß ſie zu deren Zeu⸗ 
gung etwas weſentliches und nothwendiges mit bey⸗ 
tragen; zumal da die Natur allemal ſparſam zu Werk 
gehet, 
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gehet, und zu ihren Arbeiten nichts Ueberffuͤßiges 
nimmt. Wenn dieſer Umſtand wohl erwogen wor⸗ 
den, muß er uns zur fernern Betrachtung dieſer bey⸗ 
den Koͤrper fuͤhren. 

Beſtand⸗ H. 32. Man weis aus chymiſchen Erfahrungen, 
theile des mi⸗ und niemand zweifelt mehr daran, daß der minera⸗ 
neraliſchen liſche Schwefel aus Vitriolſaure und einem brenn⸗ 
Schwefels. baren Weſen beſtehet, und biefe Säure hat vermuth⸗ 

lich ihren Urſprung von derjenigen allgemeinen Saͤu⸗ 
re, die wir in unſerer ganzen Atmoſphaͤre antref⸗ 
fen. Es erhellet ſolches daher, weil ſie das alca⸗ 
liſche Salz aus denen Pflanzen in ein Mittelſalz ver⸗ 
wandelt, wenn es nur eine Zeitlang von der bloßen 
Luft beruͤhret wird, als welche eben dieſelbe Wir⸗ 
kung hat, als wenn man gedachtes Salz durch Vi⸗ 
triolſaͤure hervorgebracht hätte. Ich habe dem Urs 
ſprunge dieſer allgemeinen Saͤure noch weiter nach⸗ 
geſpuͤret; ich habe Spuren davon in dem bloßen ele⸗ 
mentariſchen Waſſer gefunden, ſo rein, als man es 
aaus Brunnwaſſer durch die Deſtillation in einem 
glaͤſernen Helm im Marienbade nur erhalten konnte. 
Dieſes Waſſer goß ich ſogleich in eine glaͤſerne Phiole, 
die ich gehoͤrig und ſelbſt hermetiſch verſiegelte, und 
ſie hierauf den Sommer uͤber an die Sonne ſetzte; 
da ich denn bemerkte, daß es nach und nach truͤbe 
ward, und inwendig auf der Oberflaͤche und auf dem 
Grunde, einen zarten gruͤnlichen Schleim anſetzte, 
den ich ſorgfaͤltig von dem übrigen Waſſer abſonder⸗ 
te, ihn deſtillirte, und hierauf die Merkmahle der 
gedachten Univerſalſaͤure entdeckte, zugleich aber auch 
Spuren eines brennbaren Weſens, in Geſtalt eines 
roͤthlichen Oels, gewahr ward. Da nun aber zu 
dem in der Phiole fo ſorgfaͤltig verſchloſſenen Waf- 
ſer nichts fremdes hinzukommen konnte, als die Son⸗ 
nenſtrahlen, welche daſſelbe durchdrungen, als es 
an die Sonne geſetzet worden: ſo werde ich mich wohl 
N nicht 
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nicht ſehr betriegen, wenn ich daraus die Folgerung her⸗ 
leite, daß die Sonne die vornehmſte Urſach dieſer 
Veraͤnderung des Waſſers iſt, und daß fie, in Anfes 
Dung der Erzeugung bes Aeidi, eben dieſes in denen 
in Geſtalt der Wolken in unſerer großen Atmoſphaͤre 
befindlichen Waſſern hervorbringen koͤnne. Ich will 
meine Unterſuchungen uͤber die Beſchaffenheit dieſer 
verborgenen Erzeugung nicht weiter treiben, indem 
ich wohl weis, daß die Lichtſtrahlen der Sonne, wel⸗ 
che durch unſere Helme und Kolben gehen, keine chy⸗ 
miſche Aufloͤſung erwarten noch verſtatten werden. 
Indeſſen kann ich doch eine Erfahrung hier nicht 
uͤbergehen, welche noch mehr zu beſtaͤtigen ſcheinet, 
daß dieſe allgemeine Saͤure unſerer Atmoſphaͤre, 
der mineraliſchen vollkommen aͤhnlich iſt, welche 
insgemein die Vitriolſaͤure genannt wird; indem 
man vermittelſt der erſten einen wirklichen minerali⸗ 
ſchen Schwefel, ohne einigen andern mineraliſchen 
Zuſatz, verfertigen kann. Man nimmt zu demjeni⸗ 
gen Ende dasjenige Mittelſalz, welches die Luft aus 
einem reinen vegetabiliſchen Aleali bereitet, nach⸗ 
dem das uͤbrige des Alcali davon abgeſondert, und. 
es durch die Kriſtalliſation gereiniget worden; man 
reibet es zu einem zarten Staub, und ſetzet ohnge⸗ 
faͤhr den ısten Theil zu Pulver geriebene Holzkohlen 
hinzu. Nach einer genauen Vermiſchung bringet man 
dieſe Maſſe zu verſchiedenen malen in einen im Feu⸗ 
er roth gegluͤheten Tiegel, und wenn alles in dem gehoͤ⸗ 
rigen Grad des Feuers geſchmolzen, erhaͤlt man ei⸗ 
ne dunkelrothe ſalzartige Maſſe, welche man, da ſie 
noch warm iſt, pulveriſiret, und in einer gehoͤrigen 
Menge reinen Waſſers aufloͤſet. Wenn man nun zu 
dieſer Solution nach und nach ein wenig Weneſſtg 
gießet, fo ſchlaͤget fi) auf dem Boden des Gefaͤßes 
ein weisliches Pulver nieder, welches, wenn es ab⸗ 
ordern und getrocknet wird, cm mabren ut 
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fel liefert, der dem gegrabenen gleich iſt. Bey die⸗ 
ſem Verſuch verlaͤſſet die Univerſalſaͤure, welche vot» 
ber das Alcali in ein Mittelſalz verwandelt hatte, 
während der neuen Operation ihr Salz in dem Feuer, 
"Hänger fi an das brennbare Weſen der Kohlen an, 
und vereiniget fid) mit demſelben in der Geſtalt eie 
nes wahren mineraliſchen Schwefels; fo wie wir ſe⸗ 
hen, daß fid) die Vitriolſaͤure mit fetten und brenn⸗ 
baren Koͤrpern zur Hervorbringung eines gewoͤhn⸗ 
lichen mineraliſchen Schwefels vereiniget. Dieſe 
»Ausſchweifung lehret uns, außer der Erzeugung des 
mineraliſchen Schwefels, zugleich die Quelle dieſer 

Univerſalſaͤure, und des brennbaren Weſens uͤber⸗ 
haupt kennen, ihre Verbindung mit dem Waſſer, 
als das Vehiculum, welches fie in die Pflanzen, und 
dieſe wiederum in die Thiere, und durch die Faͤul⸗ 
niß und Verbrennung dieſer Materien in der At⸗ 
moſphaͤre, dieſe wieder zu jenen zuruͤckfuͤhret; wo⸗ 
raus denn ein unaufhoͤrlicher Zirkel in den drey Rei⸗ 
chen der Natur entſtehet. Wir werden gar bald ſe⸗ 
hen, was dieſe Materien einzeln und fuͤr ſich, oder 

auch verbunden, unter dem Namen des minerali⸗ 
ſchen Schwefels, zur Erzeugung der Erze beytragen 

koͤnnen. ius dH 
Beſtand⸗ F. 33. Der Arſenik, dieſes unbaͤndige Gift alles 
tee des deſſen, was Athem holet, und welches um deswil⸗ 
Arſeniks. len allein füt das Mineralreich erſchaffen zu ſeyn 
ſcheinet, iff mit dem Schwefel waͤhrend dieſer At 
beit verbunden. Er iſt ungleich ſchwerer aufzulö⸗ 
fen, als der Schwefel. Die Metallurgiſten müffen 
ihn, obgleich wider ihren Willen, kennen lernen, 
wenn ſie ihn durch das Roͤſten oder Schmelzen der 

Erze davon jagen, und die mehreſten Chymiſten 
ſcheuen ſich, wegen feiner giftigen Ausduͤnſtungen, 
wider welche kein Huͤlfsmittel ſtatt findet, fich ihm 
im Feuer auch nur von weitem zu nahen. Allein, 


ie 
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fo gefährlich auch dieſer fürchterliche Feind ſeyn mag ; 
fo haben doch die alten chymifchen Weltweiſen eine 
ſtarke Vollkommenheit in dem Mittelpunet ſeines 
Koͤrpers vermuthet, und ihm auch daher ſeinen Na⸗ 
men gegeben, welcher von em und yen, maͤnnli⸗ 
cher Sieg, oder maͤnnlich ſiegreich, koͤmmt, 
und ich bin aus der Erfahrung vollkommen uͤberzeu⸗ 
get, daß er dieſen Namen ſehr wohl verdienet. Ich 
will mich hier nicht in die Verſuche einlaſſen, wels 
che einige ſowohl ältere als neuere Chymiſten zuwei⸗ 
len angeſtellet haben, ſeine Beſtandtheile kennen zu 
lernen, wenn er durch das Feuer von den Erzen ge⸗ 
trieben worden, oder auch, wenn man ihn noch in 
ſeinem Erz, vornehmlich aber in dem weiſſen Arſe⸗ 
nikalkies findet, welcher Waſſerkies oder Mis⸗ 
pickel genannt wird, wo er mit ein wenig Eiſenerde 
vermiſchet iff, oder in dem OGperment, wo er ein 
wenig Schwefel zur Geſellſchaft hat. Ich will nur 
bemerken, daß meine Verſuche mit dem Arſenik 
blos um deswillen angeſtellet worden, um dasjeni⸗ 
ge, was er zur Erzeugung der Metalle beytragen 
koͤnne, ein wenig genauer zu entdecken. Ich ver⸗ 
wunderte mich alſo, als ich anfaͤnglich auf der einen 
Seite uͤberlegte, daß dieſer Koͤrper, in Betrach⸗ 
tung feiner fpecifiquen Schwere, ſchon der metalli⸗ 
ſchen Natur ſehr nahe koͤmmt; indem ein wenig Ei⸗ 
ſenerde, oder eine mit einem brennbaren Weſen 
vermiſchte alcaliniſche Erde, aus demſelben in dem 
Feuer einen Regulum oder ein Halbmetall machen. 
Da er ſich aber auch auf der andern Seite in dem 
Waſſer aufloͤſen laͤſſet, fo ſchloß ich daraus, daß er 
ein Mittelkoͤrper ſeyn muͤſſe, welcher zu gleicher Zeit 
von metalliſcher und ſaliniſcher Natur ſey. Zu dem 
Ende loͤſete ich ein Pfund Kriſtalarſenik in 1 bis 
16 Pfund deſtilirten Waſſers auf, indem ich beydes 
in einem irdenen Topfe kochen lies; es blieb davon 
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ohngefaͤhr der 14te Theil übrig, welcher erbig, brenn⸗ 
bar, unaufloͤslich war, und da er durch das Feuer ge⸗ 
trieben wurde, in dem Halſe der Retorte ein ſchwaͤrz⸗ 
liches lockeres Pulver, wie Ofenrus, zeigete. Die 
warm filtrirte Solution ſchoß, ſo wie ſie kalt wurde, 
an der innern Oberflaͤche des Gefaͤßes auf allen Sei⸗ 
ten ſchoͤne durchſichtige, viereckichte und ein wenig gelbe 
lichte Kriſtallen an, welche faſt den Kriſtallen des 
Seeſalzes glichen. Durch die allmaͤhlige Abduͤnſtung 
der uͤbrigen arſenicaliſchen Solution bekam ich auch den 
Reſt der Kriſtallen, welche ein ſonderbares Phaͤnome⸗ 
non zeigeten. Denn als ich ſie mit einem Meſſer von dem 
Gefaͤße ablöfete, gaben fie bey einer ſehr mittelmaͤßi⸗ 
gen Dunkelheit eine Menge Funken von ſich, und be⸗ 
wieſen dadurch eine merkwuͤrdige phoſphoreſcirende 
Eigenſchaft, welche die Gegenwart des brennbaren 
Principii in der Compoſition des Arfenifs darthut. 
Die obengedachte Reinigung und deſſen Kriſtalliſa— 
tion, fübrete mich noch zu einigen andern eben fo wich⸗ 
tigen Verſuchen. Zum Beyſpiel, ich that einen Theil 
dieſer Kriſtallen, nachdem ſolche getrocknet worden, 
in eine kleine glaͤſerne Retorte, welche in einem 
Ofen von Sand ſtand; ich gab nach und nach Feuer, 
bis der Boden der Retorte ganz roth war. Nach 
geendigter Operation fand ich den groͤßten Theil des 
Arſeniks in dem Halſe des Gefaͤßes, völlig vereiniget 
und durchſichtig, aber von roͤthlichgelber Farbe. Un⸗ 
ten blieb eine verglaſete Materie in Geſtalt eines 
weißen Blechs; ſie war glaͤnzend und zart, wie ein 
ſchoͤnes durchſichtiges Glas, und litte nachmals von 
der Luft nicht die geringſte Veraͤnderung mehr. Wenn 
man dieſer Erſcheinung nachdenkt, ſo wird man da⸗ 
durch von der Gegenwart der erſten metalliſchen glas⸗ 
artigen Erde in dem Arſenik uͤberzeugt. Ein ande⸗ 
rer Theil dieſer arſenicaliſchen Kriſtallen wurde mit 
halb fo vielem Queckſilber, vermistelft der gehoͤrigen 
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Trituration, vermiſchet. Nachdem die Sublimation 
dieſer Vermiſchung in einer glaͤſernen Retorte, wie 
vorher, geſchehen war: ſo fand ich, daß der groͤßte 
Theil des Mercurii mit bem Arſenik vereiníget und 
in die Höhe geſtiegen war. Ich vermiſchte dieſes 
Sublimat mit dem uͤbrigen Queckſilber, welches ſich 
an das obere Ende des Halſes des Gefaͤßes und in 
den Recipienten verkrochen hatte, von neuem, und 
nachdem ich die Sublimation auf dieſe Art wiederho⸗ 
let hatte, erhielt ich ein wirkliches corrofives Subli⸗ 
mat, wie dasjenige iſt, welches man mit der See⸗ 
ſalzſaͤure zubereitet; ausgenommen, daß deſſen Far⸗ 


be roͤthlichgelb war, welches vermuthlich von dem 


durch die vorigen Erfahrungen bewieſenen brennba⸗ 
vit Theil des Arſenik herruͤhrete. Ein wenig Nach. 
deiken uͤber dieſen letzten Verſuch wird uns uͤberzeu⸗ 
gen, daß die ſaliniſche Eigenſchaft dieſes Minerals, 
dem Seeſalze nahe koͤmmt, weil die Saͤure dieſes 
Salzes die einige iſt, welche das Queckſilber in der 
Sublination erhebet, und ſich mit ihm in ein cote 
roſiviſchis Sublimat vereiniget. Die übrigen Saͤu⸗ 
ren, als des Vitriols, des Schwefels, des Nitri, 
machen nir ein Praͤcipitat daraus, welches ſich ſelbſt 
in einem heftigen Feuer an den Grund des Gefaͤßes 
anleget, und wenn der hoͤchſte Grad dieſes zerflören« 
den Elements demſelben zu ſtark zuſetzet, verlaͤßt es 
ſeine ſauren Bande, und ſchwingt ſich allein und mit 
einem Geraͤuſch in die Luft. f 
FS. 34. Um alle dieſe auf Erfahrungen gegruͤnde⸗ 
te Vernunftſchluͤſſe zu meiner Abſicht anzuwenden, 
muß ich nunmehr die Ordnung und die Genauigkeit 
zeigen, deren ſich die Natur bedienet, die metalli⸗ 
ſchen Erze vollkommen zu machen. Ich habe bereits 
geſagt, daß alle Metalle, weniges gediegenes Silber 
und Kupfer ausgenommen, welches wir aus denen 
Gaͤngen bekommen, vererzet ſind, und die Metalle 
Ls € s erſt 
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erſt vermittelſt der metallurgiſchen Chymie von dem 
Geſtein geſchieden werden muͤſſen. Das Roͤſten und 
das Schmelzen ſind die vornehmſten Huͤlfsmittel die⸗ 
ſer Scheidung; das erſte ſondert den Schwefel und 
Arſenik ab, durch das letzte aber wird die häufige ite 
diſche Materie in Geſtalt der Schlacken davon ge⸗ 
ſchieden; ſo daß uns die Kunſt bey dieſer Scheidung 
die drey Hauptmaterien in der Kuͤrze zeiget, welche 
bey der Bildung und Ernährung des metalliſchen 
Embryo zu, Müttern und Ingredienzen dienen. 
Jetzt muͤſſen wir ſehen, in welcher Ordnung die Na⸗ 
Yut dieſe Bildung und Wachsthum befoͤrdert. Wir 
wiſſen aus der Erfahrung, daß die Metalle, in einem 
gewiſſen fuͤr jedes Metall beſtimmten Grade des 
Feuers, ihre metalliſche Geſtalt verlieren; alsdam 
gehet eine Scheidung vor, mit Verluſt einiger ve⸗ 
ſentlichen und zur metalliſchen Subſtanz notbrombia 
gen Theile, naͤmlich der Schmelzbarkeit und der Aus⸗ 
dehnung unter dem Hammer; denn es bleibet nichts 
weiter, als eine irdiſche, ſchwere, nicht sufimmene 
haͤngende Materie, oder Pulver übrig, weches une 
ter dem Namen des metalliſchen Kalkes baannt iſt. 
Dieſe Zerſtoͤhrung der metalliſchen Forn, welcher 
die vier unvollkommenen Metalle ausgeſetzet find, 
zeiget uns, daß der Grund der Metalle in einer ir⸗ 
diſchen Materie, oder einer Erde beſtehe. Allein, 
da es verſchiedene Arten von Erden giebt, nachdem 
fie bey der Aufloͤſung im Feuer verſchiedene Veraͤn⸗ 
derungen erleiden, als Kalkerden, Gipserden, 
glasartige Erden u. ſ. f. ſo lehret uns der metalli⸗ 
ſche Kalk, welcher in einem gewiſſen Grade des 
Feuers zu einem Glaſe wird, daß die metalliſche Er⸗ 
de zu den glasartigen gehoͤret. 
Wie ſolche H. 35. Da ich nun uͤberzeuget bin, daß die glas⸗ 
entſtehet. artige Erde die Grundlage der metalliſchen Körper 
ausmacht, ſo wuͤrde die Ordnung meines Beweiſes 
c ver⸗ 
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W bis zu dem Urſprung der Erden und I 
"e überhaupt Binaufzufteigen, Allein, da mich Dies 
ſe Unterſuchung zu weit, und weit uͤber die Graͤn⸗ 
zen einer bloßen Abhandlung fuͤhren wuͤrde, auch 
ſchon fo. viele geſchickte Naturkuͤndiger uns ihre uͤber⸗ 
zeugenden Erfahrungen daruͤber mitgetheilet haben: 
ſo will ich hier nur anmerken, daß die metalliſche 
glasartige Erde vermuthlich auf eben dieſelbe Art 
entſtehet, als die übrigen Er rd⸗ und Steinarten uͤber⸗ 

haupt. Allein, da dieſe Wirkung der Natur gemei⸗ 
niglich viele Jahre erfordert, und es den chymiſchen 

! 5 an Zeit und Geduld fehlet, ihre Verſu⸗ 
che, nach dem Beyſpiel der Natur, fo weit auszudeh⸗ 
nen: ſo iſt auch der Beweis von der Erzeugung der 
künſtlichen Erden und Steine febr ſelten; wovon 
Glauber und Henkel zum Beyſpiel dienen koͤnnen, 
welche mit Kieſelſteinen und Urin, nach langer Zeit 
und Geduld, ſchoͤne Kriſtallen hervorgebracht haben. 
Indeſſen ſcheinet es mir doch, daß dieſe Hervorbrin⸗ 
gung nur auf zweyerley Art geſchehen koͤnne, entwe⸗ 
der durch die Verwandlung gewiſſer Waſſertheil⸗ 
chen in erdige Koͤrper, welches auch dem reineſten 
Waſſer widerfaͤhret, wenn es nach einiger Zeit eine 
kothige Materie oder Schlamm abſetzet; oder auch 
durch die Aufloͤſung, vermittelſt eines kleinen un⸗ 
merklichen Theils eines aufloͤſenden Acidi, der dem 
Waſſer durch die Atmoſphaͤre oder durch die Mee⸗ 
resquellen mitgetheilet wird, mit demſelben hierauf 
die verſchiedenen Erdlagen durchſtreichet, und eini⸗ 
ge kleine Theile davon aufloͤſet, aber ſolche auch bald 
wieder verlaͤſſet, wenn dieſes Aufloͤſungsmittel ſtumpf 
geworden; ba fie fid) denn auf den Grund des Waſ⸗ 
fers legen, oder fic an die benachbarten Körper haͤn⸗ 
gen, uͤber welche ſie hinfließen, und daſelbſt einen 
Schleim verurſachen, welcher der Anfang der meh⸗ 
veften Steine und Verſteinerungen iſt. Und warum 
G 4 follten 
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ſollten nicht alle beyde Arten bey Hervorbringung die⸗ 
ſer Erde Statt finden koͤnnen? Uebrigens bin ich 
verſichert, daß dieſe glasartige metallifche Erde die rei⸗ 


. vefte, einfacheſte und homogeneſte unter allen uͤbrigen 


Arten iſt, weil die Natur ſich ihrer nicht nur zu der 
ſo edlen metalliſchen Erzeugung bedienet, ſondern ſie 
auch zur Hervorbringung der Edelgeſteine anwendet, 
wie wir hernach ſehen werden. Die Urſach, warum 
ich ihr dieſen Vorzug vor allen andern Erdarten bey⸗ 
lege, iſt, weil die einfache und unbegreiflich kleine 
Beſchaffenheit ihrer auf das hoͤchſte gereinigten und 
zubereiteten Theilchen, bequem wird, durch die mi⸗ 


neraliſchen Ausduͤnſtungen, mit den beyden übrigen’ 


Beſtandtheilen oder metalliſchen Erden in die Luft 
getrieben zu werden; ein ſehr nothwendiger Um⸗ 
ſtand zur Erzeugung der Erze, wie ich ſogleich zei⸗ 
gen werde. 8 


Oaſeyn des F. 36. Wir ſehen aus demjenigen, was ich jetzt 
fetten brenn⸗ geſaget, daß die Metalle und Edelgeſteine ihr Daſeyn 
baren Prin⸗ einem und eben demſelben Principio zu danken ha⸗ 
dvii bey den ben, welches Bechers erſte oder glasartige Erde ift. 


Metallen. 


Allein, da die Metalle von den Steinen uͤberhaupt 
durch zwo andere merkwuͤrdige Eigenſchaften unter⸗ 
ſchieden ſind: ſo muͤſſen bey dem Entſtehen noch ei⸗ 
nige andere Beſtandtheile hinzukommen, welche ih⸗ 
nen dieſe Eigenſchaften gewaͤhren, naͤmlich die Aus⸗ 
dehnung unter dem Hammer, und die ſpecifike Schwe⸗ 
re, woran fie die Steine zwey, drey und mehrmal 
übertreffen. Die erſte dieſer Eigenſchaften ruͤhret 
von einer oͤlichten, ſchwefelichten mineraliſchen Erde 
oder Materie, waͤhrend ihrer Bildung her; oder 
vielmehr von einer trocknen oͤlichten Materie, wel⸗ 
che nach der Verbrennung der gummichten, oͤlichten 
und fetten Theile der Thiere und Pflanzen, in der Re⸗ 
duction der Kalke oder metalliſchen Glaͤſer, zum 
Theil unter der Geſtalt einer Kohle oder eines jc 
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ſes zuruͤckbleibet. Dieſe Eigenſchaft iff unter dem 
Namen der zwoten Erde oder des brennbaren Prin⸗ 
cipit bekannt, welches aber in die Luft verflieget, 
und den metalliſchen Koͤrper verlaͤſſet, wenn man 
ein ſeiner Vollkommenheit nicht gemaͤßes Feuer all⸗ 
zulange unterhaͤlt. Dieſes gilt aber nur von den 
vier unvollkommenen Metallen; denn die vollkom⸗ 
menen, als Gold und Silber, behalten, wegen der 
vollſtaͤndigen Verbindung ihrer drey Principien in 
dem vollkommenſten Grade, dieſes brennbare Princi⸗ 
pium auch in dem ſtaͤrkſten Feuer unter dem Namen 
des fixen metalliſchen Schwefels, um ihn von dem 
erſten zu unterſcheiden, welches derjenige verbrenn« 
liche Schwefel iſt, den das Feuer aus den vier un⸗ 
vollkommenen Metallen vertreibet, und den ſie in Ge⸗ 
ſtalt einer ſchweren Erde oder Pulvers zuruͤcklaͤſſet, 
welcher man es nicht mehr anſiehet, was ſie geweſen 
iſt, obgleich dieſer Mangel ſogleich wieder erſetzet 
wird, ſobald man dem metalli ben Halke in dem Feuer 
dieſes brennbare Weſen wiedergiebt, wo es von neuem 
in deſſen Zwiſchenraͤumchen dringet, und die metal⸗ 
liſche Geſtalt, nebſt dem Glanze, der Schmelzbarkeit 
und Geſchmeidigkeit, wiederherſtellet; welches deſto 
ſonderbarer iſt, da es gleichguͤltig iſt, aus welchem 
Reiche der Natur man dieſes brennbare Principium 
entlehnet, die metalliſche Aſche wieder aufzuwecken. 
Dieſes Principium beweiſet alſo die Uebereinſtim⸗ 
mung der drey Reiche der Natur, welche ſich leicht 
begreifen laͤſſet, wenn man nur deſſen Urſprung in 
Erwegung ziehet, der ſich in den Erſcheinungen un⸗ 
ſerer Atmoſphaͤre unter dem ſchoͤpferiſchen Einfluß 
der Sonne entwickelt, (wie ich vorher dargethan) 
und ſich hierauf unſerer Erdkugel mittheilet, um als 
weſentliche Principia, obgleich in verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten, in alle Körper über und unter der Erde ein. 
zudringen. Aus eben dieſen Betrachtungen lernen 
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wir auch, daß dieſes brennbare Principium das. alla 
gemeine Band und der Univerſalleim ift, der uns 
alle Koͤrper uͤberhaupt, ſo wie wir ſie ſehen, darſtel⸗ 
let; und ſobald dieſe Fahigkeit zur Entzuͤndung 
durch die gehoͤrige Bewegung in Wirkung geſetzet 
wird, koͤmmt die Entzuͤndung und das wirkliche 
Feuer zum Vorſchein, welches dieſen Leim oder die 
ſes Band der Koͤrper aufloͤſet, und dieſes brennbare 
Principium in die Luft, zu ſeinem Urſprung, zer⸗ 
ſtreuet, aus welcher es aber wieder zuruͤckkehren und 
in andere koͤrperliche Verbindungen eingehen kann; 
ſo daß alle Koͤrper, denen dieſe Wirkung begeg⸗ 
net, ſie moͤgen Pflanzen, Thiere, Mineralien oder 
Foſſilien ſeyn, bis auf die hoͤrteſten Steine, in 
Staub und Aſche zerfallen, und von demjenigen, 
was ſie geweſen ſind, faſt keine Spur mehr aufzu⸗ 
weiſen haben. Becher iſt der erſte geweſen, der 
dieſes Principium als einen Beſtandtheil der Me⸗ 
talle, unter dem Namen der zwoten Erde, entwickelt 
und in Ordnung gebracht hat; allein, es fehlet viel, 
daß er deſſen ganzen Umfang eingeſehen, welches 


dem ſel. Stahl nach einer Menge Erfahrungen, die 


Und des 
mer eit 
Principii. 


in vielen feiner Schriften befindlich find, beſſer ge⸗ 
gluͤcket iſt. Eben dieſes brennbare Principium be⸗ 
ſtaͤtiget uns auch die unveraͤnderliche Ordnung der 
metalliſchen Theilchen i in dem Feuer; weil die Me⸗ 
talle die einigen Koͤrper ſind, die, wenn ſie in Aſche 
verwandelt werden, der Kunſt eine voͤllige Wieder⸗ 


berſtellung oder Auferſtehung unter eben derſelben 


metalliſchen Geſtalt, als ſie vor der Verbrennung 
hatten, erlauben, dagegen alle andere verbrannte 
und calcinirte Körper ohne Ruͤckkehr zerſtoͤhret, und 
auf immer von aller kuͤnſtlichen Wiederherſtellung 
entfernet bleiben. 
H. 37. Die zwote dieſer metöllifihen: Eigeſchaften, 
welche die weſentlichſte if if dasjenige beſtimmen⸗ 
de 
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de Principium und die einige wirkende Urſach, tele 
che die beyden andern Principia in die Natur eines 
Metalles verwandelt. Diefe Eigenſchaft ift, vermoͤ⸗ 
ge Bechers dritten Principii, welches feine ſchmelz⸗ 
bare oder mercurialiſche Erde iſt, vorhanden. Sie 
bat, ihm zufolge, ihren Urſprung aus der Erde des 
gemeinen oder Seqgalzes; er ſetzet hinzu, daß das 
Seeſalz aus einer Vermiſchung des Waſſers mit 
der mercurialiſchen und arſenikaliſchen Erde beſtehe. 
Das Queckſiber, ſagt er, iſt ein durch dieſe ſalzar⸗ 
tige, fluͤßige Erde fluͤßig gemachtes Metall, oder 
vielmehr ein fluͤßiger Arſenik; der Arſenik aber bes 
ſtehet aus einer ſchwefelichten Erde, die man in dem 
gemeinen Salz mit einem metalliſchen Theile ver⸗ 
miſcht findet u. ſ. f. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
dieſe aus einem ſehr ermuͤdenden Nachdenken gefloſ⸗ 
ſenen Schluͤſſe, durch gründliche und überzeugende 
Erfahrungen beſtaͤtiget würden. Ich geſtehe, daß 
es ſehr ſchwer iſt, den Urſprung des mercurialiſchen 
Principii genau zu beſtimmen; man kann deſſen 
Daſeyn in den Metallen nicht leugnen, zumal da 
er ihnen ihre ſpecifike Schwere ertheilet, wodurch 
fie ſich von allen Foſſilien, welche keine Metalle find, 
fo merklich unterſcheiden. | 
H. 38. Wir (eben ferner, daß fid) biefe Erde mit Genaue 
der erften glasartigen unzertrennlich verbindet, fo Verbin⸗ 
daß das heftigſte Feuer nicht mehr im Stande iſt, dung des 
fie von einander zu trennen. Um deswillen behalt letztern min 
ihre unzertrennliche Vereinigung, ſelbſt bis zur Vi⸗ dem glas 
trification, jederzeit die Faͤhigkeit, das brennbare artigem 
Weſen, welches die Gewalt des Feuers in ber Cal⸗ 
cination vertrieben hatte, von neuem wieder anzu⸗ 
nehmen; welches dieſes Principium in den uͤbrigen 
calcinirten Foſſilien, wegen des ihnen fehlenden mere 
curialiſchen Principii, nicht bewerkſtelligen kann. 
Und dieſe fo genaue Verbindung der glasartigen 
b ! ung 
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und mercurialiſchen Erde verhindert zugleich die ge⸗ 
naue Aufloͤſung der letztern, obgleich die vollkom⸗ 
mene Vereinigung der concentrirten Saͤure des ge⸗ 
meinen Salzes mit den Blumen des Antimonii 
oder des Zink, mir ſolches beſonders und faſt aus 
genſcheinlich gezeiget haben. Uebrigens hoffe ich, 
dieſe Schwierigkeiten durch die oben angefuͤhrten 
Erfahrungen und durch die Erſcheinungen, welche 
(i) in den Klüften eräugen, wenn die Gänge noch 
in ihrer Bildung begriffen ſind, noch mehr aus dem 
Wege raͤumen zu koͤnnen. Dieſe Betrachtung ver. 
dienet, wie ich hoffe, die genaueſte Aufmerkſam⸗ 
keit, und das tiefſte Nachdenken aller Naturkuͤndi⸗ 
gen, welche die Bildung der Koͤrper zu ergruͤnden 
ſuchen. 
Nothwen⸗ H. 39. Wir haben oben den Ort betrachtet, wo 
digkeit der die Natur die Erze erzeuget, naͤmlich diejenigen 
Kluͤfte zur Kluͤfte, zwiſchen welchen fid) die Gänge bilden. 
MESS Ich habe damals bemerket, daß die Richtung die⸗ 
et ſer Kluͤfte, wenn ſie reich ſind, jederzeit der Per⸗ 
pendicularlinie der Erde nahe kommen. Hier muͤſ⸗ 
ſen wir noch hinzuſetzen, daß man ihren Urſprung 
in der Teufe unſerer Erdkugel nicht beſtimmen kann. 
Man hat einige in Deutſchland, welche ſchon über 
600 Lachter in die Teufe ſetzen. Je näher man dem 
Urſprunge dieſer Kluͤfte koͤmmt, deſto breiter wer⸗ 
den ſie, ſo wie der Stamm eines großen Baumes, 
der auf allen Seiten eine Menge Zweige verbreitet. 
Eben ſo werden auch dieſe Kluͤfte, ſo wie ſie der 
Oberflaͤche der Erde naͤher kommen, im Durch⸗ 
ſchnitt immer kleiner; ſo daß ſie zuweilen ſo klein 
ſind, daß man ſie auch gar nicht bearbeiten wuͤrde, 
wenn ſie nicht mit Erz angefuͤllet waͤren. Die un. 
begreifliche Weisheit des Allmaͤchtigen hat dieſes 
ohne Zweifel ſchon bey der Bildung unſerer Erdku⸗ 
gel alſo eingerichtet; indem das menſchliche Ge⸗ 
A ; ſchlecht 


und die Erzeugung der Metalle. 45 
ſchlecht bey feiner allmaͤhligen Vermehrung, ohne 


den Gebrauch auch des ſchlechteſten Metalles, naͤm⸗ 
lich des Eiſens, nicht wuͤrde beſtehen koͤnnen. Um 
deswillen kann ich mir auch nicht vorſtellen, daß 
wir hier unſere Zuflucht zu der Suͤndfluth zu nehmen 
haben, deren vorgegebene Zertruͤmmerung und Um⸗ 
kehrung der Felſen von ohngefaͤhr dieſe Hoͤlen in dem 
wilden Geſtein verurſacht habe, wie einige behaupten. 
Es iſt alſo nur noch zu beweiſen, daß die Erzeugung 
der Metalle ohne dieſe Felſenkluͤfte ſehr ſchwer, wo 
nicht gar unmoͤglich, geweſen ſeyn wuͤrde. Ich ha⸗ 
be mich daher auch nicht verwundert, daß die Schrift, 
wenn ſie die Hervorbringung aller Dinge beſchrei⸗ 
bet, der Schoͤpfung der Metalle nicht gedenket, in⸗ 
dem ſolche damals noch nicht da ſeyn konnten; ob 
man gleich nicht zu zweifeln hat, daß die goͤttliche 
Weisheit nicht ſchon gleich bey der Schoͤpfung den 
elementariſchen Waſſern und vornehmlich ben Wafe 
fern des Abgrundes, die metalliſche Faͤhigkeit und 
den metalliſchen Keim mitgetheilet haben ſollte; wor⸗ 
auf dieſe Waſſer durch die Waͤrme, welche eine in⸗ 
nere gaͤhrende Bewegung verurſachet, nachmals faͤ⸗ 
hig wurden, ihre waͤſſerichten Ausduͤnſtungen in die 
Kluͤfte zu vertheilen, und dadurch die mineraliſche 
Erzeugung anzufangen, die wir ſogleich mit allen 
ihren Umſtaͤnden entwickeln wollen. i 
H. 40. Die Hervorbringung der Gänge durch die 
jetztgedachte Ausduͤnſtung erhellet auf eine unwider⸗ 
ſprechliche Art aus dem allmaͤhligen Anſatz des Er⸗ 
zes, vornehmlich desjenigen, welches man den Ries 
nennet, auf den Druſen, welche oft das Hangende 
des Ganges bekleiden. Dieſe frey aufgehaͤngten 
Kriſtallen beruͤhren keinen benachbarten Koͤrper, 
und ihre aͤußerſte Dichtigkeit laͤſſet nichts durch ihre 


Hervor⸗ 
bringung 
der Gaͤnge 
durch die 
metalliſche 
Aus duͤn⸗ 
ſtung. nO 


Poros entwiſchen. Noch mehr, bie Incruſtation 


des Erzes geſchiehet allein auf den Flachen dieſer 


Kri⸗ 
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Kriſtallen, auf derjenigen Seite, wo der Gang in 
die Teufe ſetzet, und wo ſich die mineraliſchen Daͤm⸗ 
pfe erheben, dagegen die uͤbrigen entgegenſtehenden 
Flaͤchen gedachte Incruſtation nicht verſtatten. 
Eben dieſes begegnet dem Stalactik, an welchem 
man oft Bleyglanz angetroffen hat. Ueberdieß be⸗ 
weiſen die von ohngefaͤhr abgeriſſene wilde Geſtein⸗ 
ſtuͤcke, und ſogar einige in verlaſſenen Gaͤngen ver⸗ 
geſſene Werkzeuge der Bergleute, welche mit Erz 
uͤberzogen worden, dasjenige, was ich jetzt behau⸗ 
ptet habe, zur Gnuͤge. Die Materie oder kleinen 
Theilchen, welche in dieſe Duͤnſte, welche die ge⸗ 
dachte Incruſtation verurſachen, verhuͤllet werden, 
ſind nichts anders, als das metalliſche Erz ſelbſt, 
welches nach und nach koͤrperlich gemacht worden. 
Das Roͤſten und Schmelzen zeiget uns das darinn 
befindliche Metall, wie auch denjenigen Theil des 
Schwefels und Arſeniks, mit welchem die Metalle 
jederzeit umgeben ſind, ausgenommen das wenige 
gediegene Silber und Kupfer, welches man zuwei⸗ 
len in abgeloͤſeten Gaͤngen neſterweiſe antrifft. Da 
dieſe zween Körper, der Schwefel nämlich und der 
Arſenik, beſtaͤndige Gefährten aller vererzten Me⸗ 
talle ſind, und da beyde, ſonderlich der Arſenik, be⸗ 
reits etwas Metalliſches an ſich haben, und ihnen 
weiter nichts als die voͤllige Fixation mangelt: ſo 
wird man nicht ſehr irren, wenn man behauptet, 
daß ſie die vornehmſten Materialien zur Bildung 
der Metalle enthalten. Wir wollen daher jetzt un⸗ 
terſuchen, ob die wahren metalliſchen Principia in 
dieſen beyden Körpern enthalten find, 
Bereinigung F. 41. Ich habe bereits im Vorigen aus unſtrei⸗ 
des Schwe⸗ tigen Erfahrungen bewieſen, daß der mineraliſche 
a Schwefel aus der allgemeinen Säure und einem fete 
der glagar- ken ölichten Weſen eines der drey Naturreiche feinen 
Bgm Erde, Urſprung nimmt, Die Chymiſten its od 
aute 
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Säure unter dem Namen der Vitriolſaure, weil 
ihnen ber Vitriol das meiſte davon zu ihrem Ges 
brauche liefert. Dieſe Saͤure hat ble Eigenſchaft, 
daß ſie die brennbaren Materien, welche die zwote 
metalliſche Erde ausmachen, an fid ziehet, und fid) 
mit ihnen vereiniget. Der Arſenik hat feinen Ur 
ſprung aus der Saͤure des Seeſalzes, welches aus 
dem Queckſilber erhellet, den ich in dem Feuer i in 
ein corroſiviſches Sublimat verwandelt habe; eine 
Eigenſchaft, welche das Seeſalz allein mit Aus⸗ 
ſchließung aller andern Säuren beſitzet. Wenn die⸗ 
5 Saͤure in bequeme alcallniſche Erdarten wir⸗ 
ket, fo macht fie das weſentlichſte metalliſche Prin⸗ 
cipium oder die mercurialiſche Erde aus; und da 
die allgemeine oder Vitriolſaͤure ihren Urſprung vore 
nehmlich aus der Luft oder dem Dunſtkreiſe uͤber der 
Erde nimmt, fo entſpringt und erhebt fid) dieſe in 
und aus dem Innern der Erdkugel, um ſich mit 
der erſtern zu verbinden. Die Beſchaffenheit und 
Eigenſchaften der Seeſalzſaͤure beweiſen zur Gnuͤge, 
daß ſie ihren Urſprung aus dem Weltmeere nimmt, 
und die Felſenhoͤlen koͤnnen, nach dem Beyſpiele deb 
Salzquellen, ſehr wohl Gemeinſchaft mit demſelben 
haben, ohne daß man ſich eben mit dem Becher in 
dem Mittelpunkt unſerer Erdkugel ein großes Ge⸗ 
woͤlbe einbilden dürfte. Wir wollen daher annehmen, 
wie es denn gewiß geſchehen muß, daß ſich in dieſer 
Menge Waſſers, welche am Ende der Kluͤfte zwi⸗ 
ſchen denen Felſen ſtehen bleibet, die Vitriolſaure 
nach und nach mit der in dieſem Waſſer bereits be⸗ 
findlichen Seeſalzſaͤure vereiniget, fo wird es mit 
der Zeit ſchlammichter werden; die Saͤuren, welche 
von den fetten, oͤſichten und bituminoͤſen Theilen, 
die ſie unter Weges an ſich gezogen, die eine naͤm⸗ 
lich aus der Atmoſphaͤre und der Fruchttragenden 
Erdlage, die andere aber aus der Tiefe des N 
à *. 
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befruchtet worden, werden in dieſer ſchlammichten 
oder chastiſthen Vermiſchung nothwendig mit der 
Zeit eine innere Bewegung bervorbringen müffens 
und geſetzt, daß die Wärme, welche wir in denen 
Gaͤngen antreffen, eine Wirkung dieſer Bewegung 
ift, oder daß fie aus dem Mittelpunet der Erde bete 
ſtamme, wie einige Weltweiſen behaupten wollen: 
ſo wird dieſe Waͤrme die innere Bewegung der ver⸗ 
ſchiedenen in dieſem flüßigen Schlamme befindlichen 
Materien befoͤrdern und unterhalten, und dadurch, 
ſo wie bey den gaͤhrenden Materien derer Pflanzen, 
ein Zerreiben, eine Subtiliſation und Erhoͤhung die⸗ 
ſer unendlich getheilten, und, unter andern und von 
der vorigen ganz verſchiedenen Geſtalten, von neuem 
wieder vereinigten Theilchen, veranlaſſen. Ihre 
‚überaus kleine Geſtalt, nebſt der von der Warme 
dieſer Orte unterhaltenen Bewegung, macht fie 
leicht und geſchickt, ſich in Duͤnſten zu erheben, und 
laͤngſt der Kluͤfte des Felſen getrieben zu werden, 
wo ſich dieſe Ausduͤnſtungen nach und nach haͤufen 
und verdicken, nachdem ſie daſelbſt eine irdiſche, 
weiche, weisliche, quarzartige Materie daſelbſt an⸗ 
getroffen, welche anſaͤnglich von einem Schlamme, 
fo bier Beſtieg genannt wird, abgefonbert worden. 
Sie uͤberziehet und bekleidet nachmals dieſe Klüfte 
und dienet gewiſſermaßen zur Mutter dieſer mine⸗ 
raliſchen Ausduͤnſtungen, mit denen fie fid) zuweilen 
auch vermiſchet, und ihnen die Grundlage oder die 
glasartige Erde liefert, um den metalliſchen Keim 
oder Embryo vollkommen zu machen. Wenn nun 
dieſe Ausduͤnſtungen, welche nad) der bisher vorge⸗ 
tragenen Theorie, die wahren metalliſchen Princi⸗ 
pia enthalten, viele Jahre hindurch fortfahren, ſich 
an das Dach und die Seiten der Kluͤfte anzuhaͤngen, 
ſo bilden ſie nach und nach die Gaͤnge, und fan 

Li ganze Hoͤlung des Felſen aus. 0 
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6. 42. Dieß iſt alfo der gewoͤhnlichſte Urſprung 


Entſte⸗ 


der Erze, und der natuͤrlichſte Weg zu ihrer Erzeu⸗ ee 


gung. Allein, es tráget fid) auch zuweilen zu, daß 
dieſe Daͤmpfe oder mineraliſchen Ausduͤnſtungen an- 
ſtatt einer weichen quarzartigen Erde, ein wildes 
Geſtein antreffen, dergleichen Marmor, Hornſtein, 
Spath u. ſ. f. ſind, deren Oberflächen dieſen in Ge⸗ 
ſtalt der Duͤnſte ankommenden Theilchen den Ein⸗ 
gang und das Anhaͤngen verſagen; alsdann kehren 
ſie wieder zurück, und, nachdem ſie ſolcher Geſtalt 
durch fremde Koͤrper von unmetalliſcher Beſchaſſen⸗ 
heit abgewieſen worden, ſinken ſie in diejenigen 
Waſſer, welche ſie gemeiniglich, entweder in den 
Hoͤlen des wilden Geſteins ſelbſt, oder an den Sei⸗ 
ten neben der Seitenoͤffnung der Kluͤfte antreffen. 
Wenn nun dieſe Waſſer ſolcher Geſtalt geſchwaͤn⸗ 
gert worden, werden fie ſchlammicht, verdicken fid) 
mit der Zeit, trocknen endlich ſchichtenweiſe aus, 
und zeigen ſich alsdann, wenn man fie entdecket, in 
der Geſtalt des Schiefers, der mit einem reichen 
und mit Silber vermiſchten Kupfererz bedecket ift, 

dergleichen zu Mansfeld, Ilmenau u. ſ. f. be⸗ 
findlich iff; wo bie auf demſelben befindlichen Ab⸗ 
drücke der Blätter, Kraͤuter, Fiſche u. f. f den fluͤſ⸗ 
ſigen und ſchlammichten Urſprung des Schiefers zur 
Gluuͤge beweiſen. 


des erzhal⸗ 
tigen Schie⸗ 
ers. 


K. 43. Wir wollen nunmehr dieſen zween getreuen Kiesarten. 


Begleitern der Metalle in ihren Erzen, ich meyne 
den Schwefel und Arſenik, weiter folgen. Wir ha⸗ 
ben ihren Urſprung in der allgemeinen Saure, wel⸗ 
che hier die Vitriolſaͤure genannt wird, und in der 
Seefalzfäure gefunden; wir haben ihre Vereinigung 
in Geſtalt der Duͤnſte geſehen, welche durch eine 
gährende Bewegung verurſachet wurden, als fie 
noch in dem Waſſer verſenket lagen; wir haben die 
brennbare Eigenſchaft des einen und die merkuriali⸗ 

A. D ſche 
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ſche des andern betrachtet; wir haben endlich geſe⸗ 
hen, wie ſie ſich mit der glasartigen Erde vereini⸗ 
gen; daher wir jetzt nur ihren allmaͤhligen Ueber⸗ 
gang in die metalliſche Natur zu beleuchten haben. 
Das einfachſte Erz, in welchem wir den Schwefel 
und Arſenik gleichſam offen liegen ſehen, iſt unſtrei⸗ 
tig der Kies. Es giebt faſt keine Gaͤnge, in de⸗ 
nen er fid) nicht ſollte blicken laſſen; der gelbe und 
weiſſe find die vorzuͤglichſten, und verdienen unfere 
Aufmerkſamkeit vor andern. Der gelbe zeiget, wenn 
man ihn im Feuer unterſucht, nichts anders, als 
gemeinen Schwefel, und eine martialiſche Erde. 
Daher ruͤhret es auch, daß, wenn die brennbare 
Materie des Schwefels ihre Saͤure in dem Feuer 
verlaͤſſet, dieſe die martialiſche Erde aufloͤſet, und 
ſie in Vitriol verwandelt; wie ſolches durch das 
Roͤſten in England, in Deutſchland zu Goslar, 
und an verſchiedenen Orten in Heſſen geſchiehet. 
Dieſe Aufloͤſung geſchiehet durch das bloße Beruͤh⸗ 
ren der Luft, und zuweilen ohne Feuer. Anſtatt des 
gemeinen Schwefels, den der gelbe Kies liefert, 
enthalt der weiſſe, welcher auch TPispickel genannt 
wird, den Arſenik nebſt einer Eiſenerde zur Grund⸗ 
lage, ſo wie der vorige. Einige liefern Schwefel 
und Arſenif zugleich, eine Vermiſchung, welche den 
Kealgar und Operment hervorbringet, welcher 
den gewachſenen Zinnober nachahmet, ſo aus der 


weerkurialiſchen Erde des Arſeniks und dem minera⸗ 


liſchen Schwefel beſtehet. Außer der martialiſchen 
Erde oder dem Eiſen, welches allemal den Grund⸗ 
ſtoff des Kieſes abgiebt, trifft man daſelbſt zuweilen 
auch einige Metalle an, als Kupfer, Silber und ſo 
gar Gold, wie ſolches der vornehmſte unſerer neuern 
Metallurgiſten, ber fef. Henkel, in feiner e 
chen Rieshiſtorie gezeiget bat. 


H. 44. 
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6, 44. Wenn der Arſenikalkies bey feinem Ent: 
ſtehen, eine oder die andere fremde taube Erde an⸗ 
trifft, welche nicht von metalliſcher Beſchaffenheit 
iſt, ſo entſtehen daraus die verſchiedenen Arten des 
Kobalts, unter denen die beruͤhmte Art, die das 
ſchoͤne ſaͤchſiſche Blau liefert, außer einer venerl⸗ 
ſchen Tinctur, aus einem Theil ſandiger glasartiger 
Erde zu beſtehen ſcheinet, welche die Trennung der 
Kupfertheilchen in dem Feuer verhindert. Eine un⸗ 
zertrennliche Vereinigung des Arſeniks mit einigen 
fremden Erdarten, liefert uns auch einige voͤllig tau⸗ 
be Erzarten, welche unſere Bergleute Blende, 
Wolfram, Gpatb u fi f. nennen, deren Schwere 
uns vermuthen laͤſſet, daß ſie etwas metalliſches an 
ſich haben. Wenn die mercurialiſche Erde des Arſe⸗ 
niks unter der Erde digeriret, und noch mehr figiret 
worden, liefert ſie uns ein anderes dem Kbalt nahe 
kommendes Mineral, in Anſehung ſeiner Blumen 
und eines gewiſſen Theils Arſenik, den das Feuer 
aus dieſem Erz vertreibet, und aus welchem es in 
kurzer Zeit ein Halbmetall erzwinget, welches unter 
dem Namen Bismuth oder Marcaſit bekannt iff. 
Die beyden andern Halbmetalle, der Spiesglasz 
koͤnig naͤmlich und der Zink, koͤnnen ihren arſeni⸗ 
kaliſchen Urſprung eben ſo wenig verbergen, welches 
ihre Sublimation in Blumen deutlich genug zu Ta⸗ 
ge leget; allein, durch die Verbindung mit einem 
groͤßern Theil des brennbaren Weſens bey dem Zink 
und der glasartigen Erde, bey dem Spiesglaskoͤ⸗ 
nig, verändern fie auch die arſenikaliſche Natur bey 
ihrer Zuſammenſetzung auf verſchiedene Art. 

F. 48. Nachdem wir den Urſprung der Mineralien 


Entſtehung 
des Kobalts 
und der an⸗ 
dern Halb⸗ 
metalle: 


Gegenwart 


und Halbmetalle geſehen, fo leitet uns unſere Unterftt⸗ des Arſeniks 


chung zu der Betrachtung der völligen Metalle. Zu 
dem Ende muͤſſen wir wiederum zu unſerm weſentll⸗ 
chen Beſtandtheil alles metalliſchen Weſens zuruck⸗ 

D 9 kehren; 


in der Eiſen⸗ 
erde; 
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kehren; naͤmlich zu derjenigen mereurialiſchen Erde, 
welche aus der vollkommenſten und völlig unaufloͤsli⸗ 
chen Vereinigung der Seeſalzſaͤure mit ihrer eigenen 
Erde und zugleich mit einem gewiſſen Theil der er⸗ 
(ten glasartigen Erde, vermittelſt einer Gaͤhrung ent⸗ 
ſtehet, welche letztere dieſe natuͤrliche Sublimation 
in Duͤnſte hervorbringet, wodurch die kleinen Theil⸗ 
chen ſo genau mit einander verbunden werden, daß ſo 
wenig Zwiſchenraͤume, als moͤglich iſt, uͤbrig bleiben. 
Daher koͤmmt nicht allein die Unzertrennlichkeit die⸗ 
ſer beyden Erden, ſelbſt in dem heftigſten Feuer, ſon⸗ 
dern vornehmlich auch die eigenthuͤmliche Schwere, 
welche denen Metallen allein eigen iſt, und ſie von 
allen uͤbrigen Foſſilien unterſcheidet, in denen die 
glasartige Erde mit der mercurialiſchen nicht ſo in⸗ 
nig verbunden ift, daher fie auch von keiner metalli⸗ 
(den Natur find, Die Cornuification der Metal- 
le, welche durch das in der Seeſalzſaͤure befindliche 
mercurialiſche Principium verurſachet wird, beweiſet 
dieſe eigenthuͤmliche Schwere vornehmlich; denn der 
kleineſte Theil dieſer Saͤure, wenn ſie mit dem in 
Scheidewaſſer aufgeloͤſeten Silber vermiſchet wird, 
vermehret die Schwere dieſes Metalles faft um die 
Haͤlfte, wenn ſie zuſammen geſchmolzen werden. 
Vermittelſt der angeführten Erfahrungen, und ben 
daraus hergeleiteten Folgerungen, treffen wir den 
erſten Grad der metalliſchen Natur oder Erzeugung 
bereits in dem Arſenik an, als welchen die Eiſenerde, 
welche jederzeit von ſeinem erſten Entſtehen an, mit 
ihm verbunden ift, in dem Feuer in einen König 
oder Halbmetall verwandelt. Ich habe aus angeſtelle⸗ 
ten und oben erzaͤhlten Erfahrungen bewieſen, daß 
er alle drey metalliſche Principia beſitze, und daß ei⸗ 
ne weitere Digeſtion in ſeinen Muͤttern oder Gaͤngen, 
ſeine Beſtandtheilchen nach und nach zur metalliſchen 
Vollkommenheit erheben koͤnne. Es verdienet alſo 

: feine 
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ſeine beſtaͤndige Verbindung mit der Eiſenerde eini⸗ 
ge gruͤndliche Betrachtungen, und ich werde mich 
nicht ſehr irren, wenn ich dieſe Eiſenerde fuͤr den er⸗ 
ſten Grad der metalliſchen Beſchaffenheit halte; in⸗ 
dem ich in dieſer Erde eine Faͤhigkeit oder Neigung 
zur metalliſchen Natur antreffe. Es giebet faſt kei⸗ 
nen Koͤrper in der Welt, in welchem man nicht Ei⸗ 
ſentheilchen antreffen ſollte. Man hat tauſend Erfah⸗ 
rungen, welche dieſen Satz beſtaͤtigen. Herr Warg⸗ 
graf, dieſer geſchickte Chymicus unſerer Academie, 
bat ſolche in allen Arten des Waſſers gefunden; neu» 
lich hat man fie zu Gottingen in dem Blute der 
Thiere entdecket, und Herr Galeati zu Breſcia 
hat ſie in der Aſche verſchiedener Thiere angetroſten. 
Die Erfahrungen der Herrn Geoffroy und Leme— 
ry ſind zu bekannt, als daß ich ihrer Erwaͤhnung 
thun duͤrfte. Wenigſtens iſt ihre Faͤhigkeit, in ein 
Metall verwandelt zu werden, durch den beruͤhmten 
Verſuch Bechers deutlich bewieſen worden, als mel» 
cher aus einem gelblichten Schlamm, vermittelſt des 
Leinoͤls, ein wirkliches Eiſen hervorgebracht hat. Die 
weiſe Vorſehung hat deſſen Erz unter dem Raſen faſt 
offen und unverdeckt gelegt, weil es das nothwendig⸗ 
ſte und dem menſchlichen Geſchlechte nuͤtzlichſte Me⸗ 
tall iſt. Es erfordert daher auch nicht ſo viele Zeit 
zu ſeiner Vollkommenheit, als die uͤbrigen Metalle; 
denn die martialiſche Erde, von welcher ich hier ve« 
de, iſt noch nicht ein vollſtaͤndiges Eiſen, weil ſie 
von dem Magnet nicht angezogen wird. Allein, ſo 
bald das brennbare Weſen dieſelbe durchdrungen hat, 
wird, nach Bechers Verſuch, das Eiſen gebildet, 
und der Magnet ziehet es an. Dieſe Geneigtheit 
der Eiſenerde zur metalliſchen Natur iſt wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe der Urſprung des Kupfererzes. Die haͤu⸗ 
ſige Verwechſelung der Eiſen- unb Kupfererze, und 
die Gegenwart des Eiſens in dem letztern, ſcheinen ſol⸗ 
€i MIS 
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ches zu beſtaͤtigen. Der Unterſchied der verſchiede⸗ 

nen Producten eines und eben deſſelben Principii 

koͤnnte darinn beſtehen, daß die Hervorbringung des 

Eiſens aus der martialiſchen Erde, weiter nichts, 

als ein bloßes brennbares Weſen erfordert, ohne 
Beyhuͤlfe der mit dem Phlogiſton verbundenen Cus 
re, als des mineraliſchen Schwefels, welcher durch 
feine außerordentlich häufige Gegenwart um und ſelbſt 
in den Kupfererzen, dieſes Werk in einer gewiſſen gehoͤ⸗ 
rigen Zeit zu Stande zu bringen ſcheinet. Die Men⸗ 
ge dieſer leichten Verbindung der Vitriolſaͤure mit 
dem brennbaren Weſen in der Compoſition des Kup⸗ 
fers, erhellet aus einer gewiſſen Erfahrung, nach 
welcher dieſes Metall bey dem Lichte ſchmelzet und 
faſt wie Siegellack brennet. Dieſe Erfahrung beſte⸗ 
bet blos darinn, daß man das mereurialiſche Princi⸗ 
pium durch die concentrirte mit dem Queckſilber 
verbundene Seeſalzſaͤure vermehret, als welche 

das brennbare Principium des Kupfers ein wenig 
trennet, und demſelben dieſe leichte und Flammen fan⸗ 
gende Schmelzbarkeit verurſachet. Bey der Erzeu⸗ 
gung der weiſſen Metalle, als des Silbers und Zin⸗ 
nes, ſcheinet der Arſenik gleichfalls das wirkende 
Principium zu ſeyn, welches aus den Erzen beyder 

Metalle erhellet, als welche mehrentheils mit dieſem 
Mineral uͤberladen find, Das Rothguͤlden- Erz, 

als das reichſte, enthält deſſen über die Hälfte, und 

in dem Weisgülden Erz und Sablers fehlet es 

noch weniger. Es haͤnget ſich an denſelben nicht 
allein an, ſondeen ſcheinet ſogar in die Compoſition 
dieſes ſchäßbaren Metalles mit einzugehen, und die⸗ 
net zur Bildung deſſelben, nach der Erfahrung des 

ſeligen Henkels, der durch Auflöſung des Arſeniks 
in Scheidewaſſer, des letztern Abſorbirung mit Krei⸗ 
de und Abtreiben mit Bley auf der Kapelle, ein klei⸗ 
nes Stuͤckchen des reineſten Silbers erhalten E^ 
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Ich habe ſolches durch eine gewiſſe Vermiſchung und 
Digeſtion des Arſeniks mit dem mineraliſchen Schwe⸗ 
fel, dem Spiesglaskoͤnige und dem corroſiviſchen 
Sublimat, gleichfalls erhalten. N 

$ 46. Das Zinn, welches einem jeden andern Me⸗ 


In den 


talle den Zugang in feinem Erz verſaget, nimmt dennoch Zinngrau⸗ 
den Arſenik auf; welches aus feinem hoͤckerichten Erz ben, 


erhellet, welches bey uns Zinngraupen, Finnzwitter 
genannt wird, aus welchen man deſſen einen anſehn⸗ 
lichen Theil durch das Feuer wegjagen kann; ja es 
laͤſſet ſich ſelbiger ſelbſt aus dem reineſten Zinn abſon⸗ 
dern. Die Caleination dieſes Metalles iſt ſehr leicht, 
und in der Vitrification zeiget es eine Menge kalkar⸗ 
tiger Erde, mit welcher deſſen glasartige Erde an⸗ 


gefüffet ift, und welche deſſen Glas weislich und bun». 


kel macht. Dieſe mit untergemiſchte kalkartige Erz 
de macht die Verbindung der mercurialiſchen mit der 
glasartigen Erde ſehr ſchwach, und die brennbare 
oder ſchwefelichte Erde iſt nur in geringer Menge 
vorhanden. Dieſe Beſtandtheile des Zinnes, vore 
nehmlich aber bie kalkartige Erde, laſſen fic) durch 
den Brennſpiegel und auf der Kapelle ſehr leicht 

entdecken. 0 
H. 47. Obgleich das Feuer aus dem Bleyerz 
eben keinen merklichen Theil des Arſeniks treibet, fo 
iſt ſelbiger dem ohnerachtet das vornehmſte Hervor⸗ 
bringungsmittel deſſelben. Die Schwere des Bleyes 
zeiget hinlaͤnglich, daß das mercurialiſche Princi⸗ 
pium in deſſen Zuſammenſetzung den Vorzug hat, 
als welches auch der Grundſtoff des Arſeniks iſt, und 
daß deſſen Fluͤchtigkeit durch das glasartige Princi⸗ 
pium oder die glasartige Erde aufgehalten und ver⸗ 
wandelt worden; indem die arſenikaliſche oder mer⸗ 
curialiſche Erde mit der glasartigen in dieſem Mes 
talle eine genaue Gemeinſchaft unterhaͤlt, und ſich 
mit derſelben ſehr leicht in ein ſchoͤnes durchſichtiges 
D 4 Glas 


— 


In den 
Bleyerzen. 
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Glas verwandelt, ſo bald das Feuer das wenige brenn⸗ 
bare Principium verjaget, von welchem dieſes Metall 
am wenigſten enthaͤlt. Dieſe leichte und vollkom⸗ 
mene Verwandlung in Glas, zu welcher ſich das Bley 
vor allen andern Metallen bringen laͤſſet, verſchaffet 
demſelben auch das Vermoͤgen, die ſchlecht verbunde⸗ 
nen Principia der uͤbrigen unvollkommenen Metalle 
und Halbmetalle aufzuloͤſen und zu zerſtoͤren, wenn 
man ſie mit einander auf die Kapelle und in den 
Probierofen bringet, wo die Gewalt des Feuers das 
brennbare Principium des Bleyes und der uͤbrigen 
daſelbſt befindlichen unvollkommenen Metalle zer⸗ 
ſtreuet, und hierauf das Bley in ein uͤberaus zartes 
und undurchdringliches Glas verwandelt, welches die 
Principia dieſer unvollkommenen Metalle aufloͤſet, ei⸗ 
nen Theil der mercurialiſchen Erde in einem Rauch 
verjaget, und ſich mit dem Ueberreſt der glasartigen 
Erde, als der reineſten der unvollkommenen Me⸗ 
talle, in den Zwiſchenraͤumen der Kapelle verbirget, 
und die fremden Erden dieſer Metalle, ſonderlich des 
Eiſens, unter der Geſtalt der Schlacken, an den 
Rand der Kapelle auswirft. Eben daher ruͤhret es 
auch, daß die zwey vollkommenen Metalle, das 
Gold namlich und das Silber, vermoͤge der genaue⸗ 
ſten Vereinigung ihrer Beſtandtheile, welche dem 
Bleyglaſe den Eingang nicht verſtatten, auf der Ka⸗ 
pelle gereiniget und von allen beygemiſchten unvoll⸗ 

kommenen Metallen befreyet, zurückbleiben. 
In den $. 48. Die Gegenwart des Arſeniks in dem 
Kupfererzen. Fahlkupfererz und vornehmlich in dem Kupferkies, be- 
weiſet wenigſtens, daß das arſenikaliſche Principium 
bey der Hervorbringung des Kupfers nichts Fremdes 
oder Ueberfluͤßiges iſt, obgleich dieſes Metall ſeinen 
brennbaren oder ſchwefelichten Urſprung mehr als ir⸗ 
gend ein anderes verräth. Die außerordentliche 
Menge gemeinen Schwefels, welche deſſen Erz in 
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der Roharbeit und den verſchiedenen Roͤſtungen lie⸗ 
fert, die es erfordert, ehe es in ein ſchwarzes und 
nachmals gereinigtes Kupfer geſchmolzen werden 
kann, koͤnnte mich faſt bewegen, zu glauben, daß der 
gemeine Schwefel, wenn er ſich mit einem Theil der 
mercurialiſchen Erde vereiniget, faſt allein zur Her⸗ 
vorbringung dieſes Metalls dienet. Die glasartige 
Erde koͤmmt unter deſſen Beſtandtheilen faſt in gar 
keine Betrachtung, indem das Glas, welches der 
hoͤchſte Grad des Feuers aus dem Kupfer hervorbrin⸗ 
get, bloß eine unreine, fremdartige, dunkele Vergla⸗ 
ſung von einer dunkelrothen in das Braͤunliche fallen⸗ 
den Farbe zeiget; woraus ohne Zweifel erhellet, daß 
ſich eine fremde und ſchlammichte Erde mit in deſſen 
, Maffe eingeſchlichen. Ueberdieß ſcheinet die roͤthliche 
Farbe dieſes Metalles dasjenige zu beſtaͤtigen, was 
ich bereits von der genauen Verbindung des Schwer 
fels mit ber mercurialiſchen Erde, als den vornehm- 
ſten Beſtandtheilen des Kupfers, behauptet habe; 
indem die mercurialiſche Erde, in Verbindung mit 


dem gemeinen Schwefel, eine roͤthliche Farbe hervor⸗ 


bringet; welches wir bey der Zubereitung des kuͤnſt⸗ 
lichen Zinnobers durch die Sublimation des Mercu⸗ 
rii mit dem mineraliſchen Schwefel, und dieſes letz⸗ 
tern mit dem Arſenik in der Hervorbringung des 
Realgar und Gperments, wie auch des Steines 
Pyrmeſon u. ſ. f. ſehen. 

§. 49. Wenn wir die Beſtandtheile des Eiſens 
unterſuchen, ſo finden wir, als etwas Merkwuͤrdi⸗ 
ges, daß man keinen Kies, und vornehmlich keinen 
Arſenikalkies antrifft, der nicht zur Grundlage eine 
Eiſenerde verrathen ſollte; welches mich mit vielem 
Grunde vermuthen laͤſſet, daß die mercurialiſche 
Erde, menn fie fid) unter der Geſtalt arſenikgliſcher 
Dünfte erhoben, und die Kluͤfte durchdrungen hat, 
ſich auf alle Seiten in die umher befindlichen Erden ein- 
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ſchleichet, und in denſelben, vornehmlich aber in den 
fetten, ſchlammichten u. f. f. Erden eine mineraliſche 
und der metalliſchen Natur nahe kommende Befruch⸗ 
tung verurſacht, die aber dem ohnerachtet noch kein 
Metall iſt, weil die Theilchen dieſer beſchwaͤngerten 
martialiſchen Erde oder Ader noch kein vollſtaͤndiges 
Metall enthalten; ſie werden von dem Magnet nicht 
angezogen, und verſtatten dieſe der Natur bes Eir 
ſens ſonſt ſo weſentliche Anziehung auch alsdann nicht, 
wenn fie gleich mit denjenigen ſalzartigen Mate⸗ 
rien geſchmolzen werden, welche nichts von den 
brennbaren Beſtandtheilen an ſich haben. Denn 
ſobald das Feuer in dieſe geſchmolzene Eiſenerde das 
brennbare Principium bringet, verwandelt fid) Dies 
ſelbe unter dem Namen eines vollſtaͤndigen Eiſens, 
welches von dem Magnet angezogen wird, in ein 
Metall. Es zeiget ſich daher dieſelbe auch faſt in 
allen Erden mit eingemiſchet, welche die Grundla⸗ 
ge der Pflanzen und Thiere ausmachen, aus denen 
der Magnet die Eiſentheilchen an ſich ziehet und abs 
ſondert, nachdem das Feuer während der Verbren⸗ 
nung und Calcination dieſer Koͤrper die fetten brenn⸗ 
baren Materien hineingebracht hat. Allein, da der⸗ 
jenige Grad des Feuers, welcher dieſes Metall in 
Glas verwandelt, nichts als unreine, graue und 
ſchlecht verbundene Schlacken zeiget: fo fiebet man 
ſehr deutlich, daß demſelben die reine und einfache 
glasartige Erde eben ſowohl als dem Kupfer man⸗ 
gelt. Es fehlet demſelben ferner an demjenigen brenn⸗ 
baren Principio, welches in der Verbindung mit der 
Univerfalfäure den mineraliſchen Schwefel ausmacht, 
woran das Kupfer ſo reich iſt, und den man durch ſo 
vieles wiederholtes Roͤſten erſt verjagen muß; dage⸗ 
gen das Eiſenerz in dem Feuer dieſe erſtickende Saͤu⸗ 
re nicht von ſich giebt, man auch durch deſſen wie⸗ 
berholtes Schmelzen und mehrmalige Ausdehnung 
d "mo sug unter 
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unter dem Hammer, nicht ſowohl den uͤberfluͤßigen 
mineraliſchen Schwefel wegzujagen ſucht, als viel⸗ 
mehr daſſelbe von der vielen fremden Erde zu reini⸗ 
gen, die es zerbrechlich und ſproͤde macht, obgleich 
dieſe martialiſche Erde etwas von der Univerſalſaͤure 
an fid) haben kann, die fid) vielleicht aus dem Dunſt⸗ 
kreiſe in dieſelbe eingeſchlichen, die aber aus Mangel 
des brennbaren Weſens, in demſelben nicht unter der 
Geſtalt des mineraliſchen Schwefels zum Vorſchein 
kommen kann. Es iſt daher auch das Eiſen eine 
kuͤnſtliche Zuſammenſetzung der martialiſchen Erde, 
welche die Natur durch die Befruchtung der ſchlam⸗ 
michten Erde mit der mercurialiſchen, in der Geſtalt 
der arſenikaliſchen Ausduͤnſtung, zubereitet hat, wel⸗ 
cher die Kunſt durch das Feuer nur noch das bloße 
brennbare Principium zuſetzet, ſo gemeiniglich aus 
Holzkohlen genommen wird, wenn man mit denſelben 
das Eiſenerz oder die Eiſenerde ſchmelzet. 5 
F. 50. Es ift hier, wie ich glaube, nicht die Fra. Dafeyn 
ge, ob der Mercurius oder das Queckſilber von arſe- des Arſeniks 
nikaliſcher Beſchaffenheit iff; indem die größten in His : 
Metalturgiften, als Becher, Stahl, Henkel u. ff, Wueckfüber⸗ 
es ein fluͤßiges Arſenik nennen. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das einfachſte mercurialiſche Princi⸗ 
pium, vor ſeiner Coagulation in eine arſenikaliſche Er⸗ 
de, in dem Erz einige Theile eines leicht aufzuloͤſen⸗ 
den Metalles, als zum Beyſpiel des Bleyes, aufloͤ⸗ 
ſet, vermittelſt dieſes Principium in ſeinem fluͤßigen 
Zuſtande einen metalliſchen Koͤrper bekommen, bet, 
ob er gleich nur klein iſt, daſſelbe doch verhindert, 
die Oberflächen der andern Körper, die es beruͤhret, 
naß zu machen. Allein, bey dieſer Mittelgeſtalt zwi⸗ 
ſchen dem gemeinen Waſſer und dem Metall, feh⸗ 
let es ihm gleichfalls an der gehörigen Menge ber er⸗ 
ſten glasartigen Erde ſowohl, als an der zwoten 
brennbaren, um ein vollſtaͤndiges Metall N 
Qe 
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chen. Die wenigen Duͤnſte, welche das geſchmol⸗ 
zene Bley waͤhrend ſeiner Caleination aus ſeiner 
brennbaren Erde ausſtoͤſſet, wenn man ſie dergeſtalt 
zu regieren weis, daß fie das Queckſilber berühren 
und in daſſelbe eindringen, verurſachen in dieſem me⸗ 
talliſchen Waſſer zwar eine Art von Coagulation; 
allein, da dieſes Principium in feinem erſten ore 
per ſehr unbeſtaͤndig geweſen, ſo kann man nicht ver⸗ 
muthen, daß es in dem neuen ſtandhafter ſeyn wer⸗ 
de. Ueberdieß haben die uͤberaus kleinen und unver⸗ 
aͤnderlich einfoͤrmigen Beſtandtheile des Mercurii, 
welche allein mit der Einbildungskraft begriffen wer⸗ 
den koͤnnen, die Entdeckung eines Aufloͤſungsmittels, 
welches ſeiner Beſtandtheile aus einander ſetzen, und 
jedes derſelben beſonders darlegen koͤnnte, bisher 
noch nicht verſtatten wollen. 

H. 51. Da das Gold alle Gemeinſchaft mit dem 
Arſenik und Schwefel verſaget, ſo findet man es auch 
niemals in denen Gaͤngen vererzet, ſondern allemal 
ganz rein, in einigen Silber-Zinnobererzen u. ſ. f. 


Zuweilen trifft man es auch in der Geſtalt eines ge⸗ 


wachſenen Goldes in kleinen Aeſtchen, oder kleinen 
außerordentlich zarten Koͤrnern an, welche in vieler⸗ 
ley Arten von Steinen zerſtreuet ſind, oder auch ſich 
in uͤberaus zarten Atomen in dem Sande einiger 
Fluͤſſe befinden, welche ſolche vermuthlich aus den 
benachbarten Bergen mit fortgefuͤhret haben. Da 
dieſes koſtbare Metall der einige Koͤrper iſt, der al⸗ 
len Angriffen der Zerſtoͤrung voͤllig widerſtehet: ſo 
hat man es auch zu allen Zeiten fuͤr das Meiſterſtuͤck 


der Natur in dem Mineralreiche gehalten. Es muͤſ⸗ 


ſen alſo deſſen Beſtandtheile die einfacheſten und rei⸗ 
neſten ſeyn, die aber auch dergeſtalt mit einander ver⸗ 
bunden find, daß weder die Zeit, die doch alles zer⸗ 
ſtoͤret, noch alle bis jetzt bekannte und noch ſo ſtarke 
Aufloͤſungsmittel, dieſelben im geringſten trennen koͤn⸗ 

Bs nen. 


und die Erzeugung der Metalle. 61 


nen. Das allerreineſte mercurialiſche Principium 
hat, nebſt dem einfacheſten und zarteſten brennbaren 
Principio, die Zwiſchenraͤume des glasartigen derge⸗ 
ſtalt und fo vollkommen ausgefuͤllet, daß auch bie hef⸗ 
tigſten Grade des Feuers, ſo ſtark die Chymie ſolche 
nur erfinden kann, ſelbige nicht aus einander ſetzen koͤn⸗ 
nen. Wenn die Verſuche des Herrn Homberg (*) bas 
Gold zu zerſtoͤren, wider die Einwuͤrfe des Herrn 
Macquer () gegruͤndet bleiben, fo iſt nur allein 
das Sonnenfeuer, vermittelſt des großen tſchirnhau⸗ 
ſiſchen Brennſpiegels, im Stande, deſſen Beſtand⸗ 
theile zu trennen. Dem ſey nun wie ihm wolle, 
wenn auch Homberg gleich dieſe Trennung nicht voͤl⸗ 
lig zu Stande gebracht hat: ſo ſcheinet er doch durch 
die gedachte Erfahrung die Gegenwart der drey Erd⸗ 
arten, welche die Metalle uͤberhaupt ausmachen, 
zum Theil bewieſen zu haben. Denn er hat außer 
dem dicken Rauch, den er waͤhrend der Wirkung des 
Sonnenfeuers bemerket, wodurch die merkurialiſchen 
und brennbaren Principia in die Luft zerſtreuet wur⸗ 
den, die Spur einer von dem Golde geſchiedenen 
glasartigen Erde entdecket. Das Silber hat ſeinem 
umſtaͤndlichen Bericht zufolge, eben dieſes Schickſal 
gehabt; außer daß deſſen Beſtandthetle nicht ſo lan⸗ 
ge Widerſtand geleiſtet, als des Goldes. Woraus 
denn erhellet, daß die Beſtandtheile des letztern Me⸗ 
talles feuerbeſtaͤndiger ſind, als bey dem Silber, 
und die eigenthuͤmliche Schwere des Goldes beweiſet 
ohne Widerſpruch, daß die mercurialiſche Erde, als 
die ſchwereſte, in dem Silber nicht ſo häufig bote 
handen ift, daß felbiges aber mehr glasartige Erde 
enthält, als das Gold. Das brennbare Weſen hin⸗ 
gegen, welches das Gold mit einem ſo ſchoͤnen gel: 
ben Glanze SERM) muß bey bem Silber geringer 
fen; 
(*) Mémoires de l' Acad. des Sciences, 1702. 
(**) Chymie de macavas, Th. 1. K. 7. 
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ſeyn, weil es von der weiſſen und glaͤnzenden Farbe 
der mercurialiſchen Erde vollig bedecket und verſchlun⸗ 
gen wird. 

Beſchluß. H. 52. Aus demjenigen, was ich bisher bewie⸗ 
ſen, erhellet, wie ich glaube, ſehr deutlich, daß die 
Metalle nicht aus einem beſondern Saamen oder 
Keim entſtehen, den jedes Metall von beſonderer Art 
haben muͤſſe, wie wir bey den Pflanzen und organi⸗ 
ſirten Koͤrpern der Thiere antreffen. Alles, was 
man bey dieſer verſchiedenen mineraliſchen Erzeugung 
beſtimmen kann, beſtehet in dem verſchiedenen Gere 
haͤltniß der einfachſten und reineſten Prineipien, wel⸗ 
che das Gold und Silber, als die beyden vollkomme⸗ 
nen Metalle, ausmachen. In den uͤbrigen Metallen 
aber beruhet der Unterſchied, außer der beſondern 
Vermiſchung dieſer allgemeinen Principien, auf eine 
Aufnahme und Aneignung fremder Erden und Ma⸗ 
terien, wie auch auf die ſtaͤrkere oder geringere Ver⸗ 
bindung dieſer entweder einfoͤrmigen oder fremden 

Principien. Allein, es iſt klein blindes Ohngefaͤhr, 
welches dieſe mineraliſche Erzeugung leitet, weil ſie 
ſonſt weit vielfacher ſeyn koͤnnte, als ſie wirklich iſt, 
indem fie fid) in allen bekannten Landern unſerer Erd⸗ 
kugel nur allein auf ſechs Metalle und fuͤnf Halbme⸗ 
talle einſchraͤnket. Die goͤttliche Weisheit, welche 

allemal auf die Endurſachen ſiehet, hat von dem An⸗ 
fange der Welt an, fuͤr die Beduͤrfniſſe ihrer Ge⸗ 
ſchoͤpfe, und beſonders des Menſchen, derge⸗ 
ſtalt geſorget, daß nichts Nothwendiges fehlen, aber 
auch nichts Ueberflußiges und folglich Unnuͤtzes da ſeyn 
möge. Die Anzahl der metalliſchen Körper ift alfo hin⸗ 
laͤnglich, ſowohl zur oͤconomiſchen Nothwendigkeit, als 
auch zur Bequemlichkeit der Handlung, welche das zur 
Beförderung des allgemeinen Beſtens fo nuͤtzliche und 
wöthige Band der een Nationen unterhalt 

und befeſtiget. 
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iejenigen, welche den Schiefer fuͤr einen ver⸗ 
$ haͤrteten und gebrannten Moder halten, 
berufen ſich deshalb vornehmlich auf die 
Abdruͤcke von Fiſchen, welche darinn haͤufig ge⸗ 
funden werden. Da in einem bloßen Sumpfe kein 
Fiſch leben kann, fo muß dieſer Schiefermoder ehe⸗ 
dem mit Waſſer bedeckt geweſen ſeyn, welches aber 
verraucht iſt. Man kann dieſes auch aus der Hori⸗ 
zontallage der Fiſche in den Floͤten abnehmen, und 
bie gekruͤmmte Geſtalt der meiſten ift ein deutlicher 
Beweis, daß ſie nicht verſchlemmet, und in die Er⸗ 
de oder Moraſt begraben worden ſind, indem ſie ſich 
darinn unmoͤglich ſo frey haͤtten kruͤmmen koͤnnen: 
fondern es kommt ihre Lage mit derjenigen vollkom⸗ 
men überein, bie fie anzunehmen pflegen, wenn fie 
in Waſſer geſotten werden. Da nun auch ihr Fleiſch 
eben fo, als das Fleiſch eines in Waſſer gefortenen 
Fiſches beſchaffen iſt; ſo iſt wahrſcheinlich, daß die⸗ 
fe Fiſche durch eine allzugroße Hitze ihr Leben haben 
endigen muͤſſen. : 

Zu dieſen Beweisthuͤmern kann ich, meines Er⸗ 
achtens, noch einen andern hinzufuͤgen, der die Sa⸗ 
che noch mehr beſtaͤtiget. Ich beſitze ein Stuͤck 
Schiefer, worinn ſich ein metallener Ring von der 
Dicke eines Tobackspfeifenſtieles befindet. Das 
Metall iſt von gelber Farbe, wie Meſſing: aber ſo 
NMRA ſproͤde, 
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fpröde, angelaufen, und auf der Oberfläche geborſten, 
daß es die deutlichſten Spuren von einer im Feuer 
ausgeſtandenen Gewalt verraͤth. Nimmermehr haͤtte 
dieſes Werk der Kunſt in den Schiefer hineinkom⸗ 
men koͤnnen, wenn er nicht ehedem fluͤßig geweſen 
waͤre. Herr Bertrand, welcher behauptet, daß 
Gott bey der Schoͤpfung ſchon ſteinerne Fiſche ge⸗ 
ſchaffen habe, um das Thierreich ſtuffenweiſe mit 
dem Steinreiche zu verknuͤpfen, wuͤrde ebenfalls die⸗ 
ſes Stuͤck zu ſeinem Syſtem nicht gebrauchen koͤn⸗ 
nen, er muͤßte denn annehmen, Gott habe auch 
Schiefer mit metallenen Ringen geſchaffen, um 
das Reich der Kunſt mit dem Reiche der Natur zu 
vereinigen, welches aber keiner Widerlegung bedarf. 
Die uͤbrigen Kennzeichen des Metalls, daß es im 
Feuer geweſen, beftätigen, mit den übrigen Umſtaͤn⸗ 
den zuſammengenommen, daß der Schiefer wirklich 
einen ſolchen gewaltſamen Urſprung gehabt haben 
muͤſſe. 
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Turbiniten. 

f §. I. 0 i : 

nter den Gegenden in hieſigen Landen, welche Einleitung. 

an unterirdiſchen Merkwürdigkeiten der bil⸗ ; 
; denden Natur ausnehmend ergiebig find, ver⸗ 
dienen die Feldmarken, ſo die Stadt Scheppen⸗ 
ſtedt umſchließen, ein beſonderes fob. — Meine Lime 
ſtaͤnde haben es zwar nie verſtattet, dieſe für einen 
Naturforſcher fo anmuthigen Werkſtaͤtte vieler tau⸗ 
ſend der Verweſung trotzender Schoͤnheiten, per⸗ 
ſoͤnlich zu beſuchen; doch bin ich verſichert, daß dies 
fer Mangel durch die Guͤtigkeit eines febr ſchaͤtbaren 
Freundes, deſſen für mich angewandte Bemuͤhungen 
eines oͤffentlichen Danks wuͤrdig ſind, hinreichend 
werde erſetzt worden ſeyn. So viel ich aus den zu⸗ 
verlaͤßigen Nachrichten von dorther erfahren habe, fü 

| . (ine. 
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rungen. 
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find inſonderheit zween Hügel, welche der Roche 


unb Sampleberberg genennet werden, als die 
Schatzkammern der Seltenheiten, deren Beſchrei⸗ 
bung wir uns itzt naͤhern, anzuſehen. 


$. 2. Der Rothberg liegt der Stadt Schep⸗ 


penſtedt gegen Oſten, zwiſchen den hochadlichen Gs 
^ Schlieſtadt und Rubling. Der Samples 
berberg aber erſtrecket fid) weiter gegen Norden. 
Das Eingeweide dieſer beyden Berge iſt aus einer 
ſandigten Eiſenminer zuſammengeſetzt. Man pflegt 
die daſelbſt gebrochenen Steine zur Ausbeſſerung der 
Wege, und auch allenfalls zu Mauerſteinen anzu⸗ 
wenden. Es thun ſich auch daſelbſt bin und wieder 
runde und eyformige Eiſenkieſe hervor, welche unter 
bem ſogenannten Bohnerze mit Recht einen Platz 
verdienen. So reichhaltig auch dieſelben zu ſeyn 
ſcheinen, fo wenig glaube id) doch, daß fie im Groſ⸗ 
fer einer ſonderlichen Achtung werth ſeyn dürften; 
zumal da unſer geſegnetes Vaterland ohnedem 
ſchon im Stande iſt, mit den Reichthuͤmern dieſes 


nutzbarſten Metalles, fid) ſelbſt und einen anſehnli⸗ 
chen Theil ſeiner Narbarn zu verſorgen. Die Lig 


ſenocher fest fid) hier gleichfalls zuweilen in dicken 
Klumpen an. Doch iſt ſie nicht allezeit von Leimen 
oder Sande gleich rein, und alſo auch nicht von einer 


gleich hohen Farbe. Dem ohngeachtet muthmaße 


ich, daß ſie den Malern zu ſchlechtern Grundlagen, 
nach einiger Zubereitung, wohl dienlich ſeyn moͤchte. 


§. 3. Von den Erdlagen in dieſem Diſtricte habe 


ich keinen weitern Bericht erhalten; deſtomehr aber 
iſt mir von den dortigen Verſteinerungen bekannt 


worden. Haft alle Steine ſcheinen in dieſer Gegend 


Zungen zu haben, welche den ehemaligen Untergang 


einer verſuͤndigten Welt verkuͤndigen. Sowohl Pflan⸗ 


zen als Thiere, ſowohl bekannte als unbekannte Ge⸗ 


ſchoͤpfe, 


* 


von den Scheppenſtedtiſchen Foſſilien. 67 


ſchoͤpfe, zeigen uns hier die verhaͤrteten Truͤmmern 
von ihrer erlittenen Zerſtoͤrung. 
$. 4. Alles das Wunderbare, wodurch das Holz in Ei⸗ 

Gieſſenſche in Eiſenſtein verwandelte Holz bekannt ſenſtein ver⸗ 
geworden WE a), trifft man auch bey dem Schep,- wandelt. 
penſtedtiſchen Eiſenholze voͤllig und ohne Ausnah⸗ 
me an. Die anſehnlichen Brocken davon, ſo ich von 
dorther bekommen habe, entfernen zwar durch die 
genaueſte Uebereinſtimmung ihrer augenſcheinlichen 
Merkmahle, alle Zweifel, fo gegen ihren vegetabili⸗ 
ſchen Urſprung moͤchten gemacht werden, allein es 
hat mir noch nicht gluͤcken wollen, ein anderes nae 
tuͤrliches Holz zu finden, mit welchem fib die Be» 
ſchaffenheit der gegenwaͤrtigen Verſteinerung verglei⸗ 
chen ließe. Waren bie Fäfern, Jahrwuͤchſe⸗Aeſte 
und Rinde nicht ſehr deutlich und unterſcheidend da⸗ 
ran, ſo faßte man noch wohl eher ein Herz, ſolches 
entweder zu dieſer oder jenen, von denen uns hier zu 
Lande bekannten Holzarten zu rechnen; fo aber vera 
hindert eben dieſe Deutlichkeit, den bey den Natu⸗ 
ralienſammlern ſonſt fo febr gewöhnlichen richterlis 
chen Ausſpruch. Nur Schade, daß ich gegen meine 
Geſchicklichkeit, die einheimiſchen Baumgeſchlechter 
nach ihrer innern und aͤußern Geſtalt genau zu un⸗ 
terſcheiden, ein ganz gegruͤndttes Mistrauen hegen 
muß; keinen Augenblick wuͤrde ich fonft Anſtand neh⸗ 
men, von einer ſehr gelehrten und hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lichen Muthmaßung, bey dieſer Gelegenheit Gee 
brauch zu machen b). s 10 ohne Umſchweife 

behau⸗ 


a) Vid. 1. c, alesenzeonts Dife, de Diluv. maxim, 
occaf. inventi in min. mart. mut. ligni p. 12 fq. 

b) S. des vortrefflichen Herrn Prof. 1. c. norr- 
MANNS comment, de corp maría aliorumque pe- 
regr. in terra orig. Tom. III. Comment reg, for; 
fe, Gösting. p. 565 feq. Die Liebhaber der deut⸗ 

| ſchen 


Fortſetzung. 
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behaupten, daß unfer Scheppenſtedtiſches Ciz 
ſenholz den deutlichſten Beweis ablege, daß der 
Diefige Boden vor der Verruͤckung der Achſe unſers 
Weltkoͤrpers, Forſten von ganz anderer Art, als dieje⸗ 
nigen ſind, in deren Schatten jetzo bey uns die Fau⸗ 
nen mit Dryaden tanzen, getragen habe. Doch, 
wie gefagt, meine noch nicht hinlaͤngliche Erfahrung 
in der Dendro y und Rylognoſie machet, daß ich 
mich noch etwas bedenke, ehe ich dieſen Schritt thue. 

FS. 5. Weit wenigere Bedenklichkeit finde ich, 
ein verſteinertes Rohr, wovon mir einige zerbroche⸗ 
ne Staͤbe zu Haͤnden gekommen ſind, mit unſern in⸗ 
laͤndiſchen Gewaͤchſen von dieſer Art zu vergleichen. 
Denn obgleich der Steinſaft nur bloß die holzigten 
Roͤhren einer verzehrenden Faͤulniß entriſſen hat, 


ſo hindert der Mangel der Blaͤtter doch ſo wenig, die 


Fungiten. 


Herkunft dieſer artigen Verſteinerung zu beurthei⸗ 


len, daß man ſie nur mit fluͤchtigen Blicken anſehen 


darf, um ſie bey ihrem rechten Namen zu nennen. 
Ich halte auch uͤberhaupt dafuͤr, daß die Natur eines 
ſandigen Eiſenſteins nicht geſchickt ſey, Abdruͤcke 
von zarten und weichlichen Kraͤutern anzunehmen. 
Hierzu wird eine Steinart, welche aus einer feinen 
Materie beftebet , und gern in Schichten fpaftet, 
erfodert; wie man dieſes unter andern an den 
Illmenauiſchen und Suhliſchen Kraͤuterſchie⸗ 
fern beftátiget findet c). 
$ 6. Die Ordnung trifft die Steinſchwaͤm⸗ 
me oder Fungiten. Die Mannichfaltigkeit derſel⸗ 
ben iſt an den angezeigten Orten ausgedehnter, als 
f EM, daß 
ſchen Sprache koͤnnen auch eben dieſe ungemein 
ſchoͤne Abhandlung im Hamb. Magaz. B. XIV. 
S. 227. u. f. leſen. 
€) Vid, e, ». myrıı mee Saxon. ſubt, p. 50%, 
et 58. . 
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daß ich mir Hoffnung machen dürfte, allen diefen 
unterſchiedenen Arten, in meiner Beſchreibung ein 
hinlaͤngliches Genuͤge leiſten zu koͤnnen. Die ge⸗ 
woͤhnlichſten Gattungen, welche ich auch alle in 
ziemlichem Ueberfluſſe beſitze, find folgende: ) Der 
ſogenannte Feigenſchwamm d). Man entdeckt 
ſolchen nicht allein einzeln, ſondern es ſind auch dann 
und wann mehrere aus einer gemeinſchaftlichen 
Wurzel entſproſſen, und haben die wichtigſte Um⸗ 
kehrung ihrer Natur in dieſer Vereinigung erfahren. 
2) Eine verſteinerte Schwammgattung, welche ein 
Schwediſcher Naturforſcher unter dem Namen 
Steinſchwamm, mit einem kurzen Fuße und 
breiten Hute, deſſen aͤußeres mit zarten Sternbil⸗ 
dern bemalet iſt, bekannt gemacht hat e). Die⸗ 
ſer Titel ſagt alles, was ich bey gegenwaͤrtiger Stein⸗ 
geburt zu erinnern finde. 3) Steinſchwaͤmme, 
welche einen ſehr breiten und flachen Hut haben, an 
deſſen Rande ſich ein kurzer Stiel nebſt der Wurzel 
befindet. Vielleicht laͤßt ſich aus dieſer Beſchrei⸗ 
bung ſchon muthmaßen, daß ich weder eine von den 
Naturforſchern angenommene, und dieſem Fungi⸗ 
ten insbeſondere zugeeignete Benennung weiß, noch 
die Geſtalt deſſelben, bey andern Geſchichtſchreibern 
der Natur, abgezeichnet gefunden habe. Ich darf 
es wohl auch nicht wagen, mich zum Namenſchoͤp⸗ 
fer aufzuwerfen, ſonſt würde ich dieſe ſteinerne 
Schwaͤmme mit dem Titel: Kuchenfoͤrmige 
Korallenfungiten, bezeichnen. Denn daß die 
{ E 3 gegen⸗ 
d) Vid. c. w. LAN Hift, lap. fig. Helv. p. 56. 
Tab, XIX. f. I. scuEvckzER 1 Specim, Lithogrs 
Helv. p. IJ. fig. 21. 
e) Vid. Man von sromerz Minenalog. et Li 
thogr. Suec. p. 74. fig. XXIII. 
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gegenwaͤrtige Verſteinerung mit den Korallen be⸗ 
freundet ſey, davon zeiget die regelmaͤßige Ord⸗ 
nung der Puncte (ordo quincuncialis), womit 
die Oberfläche derſelben gezieret iſt. Es erwei⸗ 
tern fid) ſolche Puncte bey einigen auch berge- 
ſtalt, daß ungemein ſchoͤn gebildete Sternchen da⸗ 
raus entſtehen, und alfo dadurch mit den Modre— 
poren eine Aehnlichkeit gewinnen. Mit dieſen ſte⸗ 
het 4) ein anderes Fungitengeſchlecht in Verwand⸗ 
ſchaft, welches ſich von den vorigen nur blos durch 
ſeine mindere Groͤße, und daß es einen eingekerbten 
Rand hat, unterſcheidet. Wenn man von dieſen 
auswendigen Zacken allein Gelegenheit zur Benen⸗ 
nung nehmen wollte, ſo wuͤrde man den Namen, 
Hahnenkammſteine, bey denſelben nicht ganz un⸗ 
eigentlich anbringen koͤnnen. Doch muß ich gleich 
bevorworten, daß der Erdſchwamm, welchen man 
Pfifferling oder Hahnenkamm (mouſſeron) zu 
nennen pflegt, mit den gegenwaͤrtigen Seefungiten 
nichts zu thun habe. 5) Kelchfoͤrmige Stein⸗ 
ſchwaͤmme. Man kann ihre Figur und Eigen⸗ 
ſchaften bey den namhaft gemachten Schriftſtellern 
kennen lernen f). 6) Fungiten, fo wie runde 
Saͤulen geſtaltet ſind. Sie gehoͤren zu den Arten, 
die ich nirgend hinzurechnen weiß. Der Fuß oder 
die Wurzel derſelben iſt ausgebreitet und zur Seite 
gebogen, daß es alſo ſcheinet, als wenn ſie nicht un⸗ 
mittelbar aus dem Erdboden ihre Nahrung geholet 
haben, ſondern vielmehr an den Waͤnden der Klip⸗ 
pen und anderer hervorragenden Körper heraus ges 
wachſen find. Ihre Hoͤhe beträgt etwas über einen 
Zoll. Die Dicke laͤßt ſich mit dem Kiele einer 

Schwa⸗ 
f) Vid. M. r. Locanwerr rariora Muf. Beſt. P. 86. 


Tab. XXVII. ms, vALEZNXTIN IH muf, muſeor. 
Tom, II. p. 96. 
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Schwanenfeder vergleichen. Auf dem Kopfe be⸗ 
findet ſich eine kleine Vertiefung. Sie ſind um und 
um mit unzaͤhlichen zarten Oeffnungen begabet. 
Ihr ganzes Gebaͤude leiſtet die Gewaͤhr, daß ſie 
vollſtaͤndige Körper ihrer Art, und keine abgebroche⸗ 
ne Stiele von andern Fungiten ſind g). 7) Zwo 
Arten von verſteinerten Eroſchwaͤmmen. Die erſten 
ſind den Harzburgiſchen gleich, welche ich in dem 
88ſten Stück dieſer Anzeigen vom itztlaufenden Jah⸗ 
re, unter dem Namen der Botbkoͤpfe beſchrie⸗ 
ben habe. Die andern heißen Boletiten oder 
Lycoperditen oder verſteinerte Wolfsſchwaͤm⸗ 
me h). Es iſt dieſes Gewaͤchs, ſo wie es die Erde 
jaͤhrlich hervorbringt, nicht allein den Kraͤuterken⸗ 
nern, ſondern auch den Landleuten bekannt genug. 
Unſere Verſteinerung erhaͤlt dadurch den Vortheil, 
daß man ſich die Geſtalt derſelben um ſo viel leichter 
wird vorſtellen koͤnnen. 


E 4 $. 7. 


g) Unter allen Arten dieſer bisher erzählten Seefungi⸗ 
ten finden fid) einige, fo mit vielen 9Rurmróbre 
chens umflochten ſind. Die hergebrachte Gewohn⸗ 
heit machts, daß ich ſie an ſtatt Wuͤrmer, Wurm⸗ 
roͤhrchens nenne. Denn die Wahrheit zu geſtehen, 
es ſehen dieſe Creaturen den Wuͤrmern, welche vor 
den herannahenden Tode in einer bangen Flucht be⸗ 
griffen ſind, weit aͤhnlicher, als kuͤnſtlich gewebten 
Gehaͤuſen lebendiger Geſchoͤpfe. Und was wuͤrde 
die Wahrſcheinlichkeit dabey leiden, wenn man vor⸗ 
gaͤbe, daß dieſe Maden, ſo lange der Schwamm 
in geſundem Zuſtande war, ſelbſt in dem Körper def 
ſelben ihren Aufenthalt gefunden haͤtten? Sind die 

unſaͤglichen vielen Oeffnungen, womit unſere Fun⸗ 
giten das Auge beluſtigen, nicht als eitel This 
ren zu eben ſo viel Wurmkammern anzuſehen? 

h) Vid. c. N. rancıı l c. p. 32. Tab XII. vI rss, 
aLorovanpı muf, metall. p. 494» 
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H. 7. Mehr will ich vor dießmal von den Schep⸗ 
penſtedtiſchen Fungiten nicht erwähnen. Es würs 
de mir zwar ganz leicht ſeyn, aus einer großen Men⸗ 
ge von Fragmenten, welche ich zu keiner von den 
vorigen Klaſſen mit Bequemlichkeit rechnen kann, 
neue und unerhörte Fungten hervorzubringen. Ich 
wuͤrde mich auch wohl auf die Beyſpiele großer 
Männer, die es auch fo gemacht haben, hiebey bes 
rufen koͤnnen. Allein, in Fragmenten zu wuͤhlen, ge⸗ 
hoͤrt für die Kunſtrichter Und ich fliehe die unge⸗ 
wiſſe Weitlaͤuftigkeit eben ſo ſehr, als den Namen 
eines lithographiſchen Kunſtrichters. 

$. 8. Seitdem es den Korallen gegluͤcket ift, 
durch die Verdienſte des Juſſieu, Trembley und 
Ellies zur Wuͤrde der Polypen erhoben zu werden; 
ſo erfodert es wohl die Billigkeit, daß man bey der 
Nachricht, von den Steinverwandlungen bes animae 
liſchen Reichs, von benfelben ben Anfang mache. 
Es iſt aber, ſo viel ich weis, nur eine Gattung, 
welche man auf den Aeckern am Sampleberge ſehr 
reichlich zuſammen lieſet. Dieß ſind die weiſſen pun⸗ 
ctirten Korallenſtauden. Da ſie durchgehends mit 
keiner fremden Steinmaterie, als mit einer Mutter, 
zuſammenhangen, und ihre Zweige zu ſchwach find, 
einer Gewalt Widerſtand zu leiſten; ſo findet man 
ſie nur ſparſam im unverletzten Zuſtande. Die groͤß⸗ 
ken von dieſen Thierpflanzen halten etwas über zween 
Zoll in ihrer Hoͤhe, und ihre kolbigten Aeſte errei⸗ 
chen kaum die Dicke eines Strohhalms. Sie ſind 

übrigens den Liebhabern ber Naturgeſchichte unge⸗ 
mein gelaͤufig. Damit doch aber einer jeden Sache 


ihr Recht geſchehe; fo will ich um ihrer Abbildung 


willen ein Paar Buͤcher, ſo mir eben am naͤchſten 
liegen, namhaft machen i) 
$. 9. 


$) Vid, m. von Nou I. c.p. 6r. fig. III. IV. 
vIIS3. Av DR v. I. e. p. 289, fig. 2. 
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$. 9. Unter den Ruinen dieſer jetztgedach⸗ Verfleinerte 
ten Korallen, wird man auch zuweilen zahlreiche Wuͤrmer. 
Wurmgeſellſchaften, welche durch den Steinſaft 
mumiſirt worden ſind, gewahr. Man kann aus der 
jetzigen Lage dieſer Thiere die letzte Handlung ihres 
ſchon laͤngſt verlohrnen ſchwachen Lebens beurtheilen. 
Sie ſind in Klumpen, welche den Umfang einer 
Haſelnus dann und wann uͤbertreffen, zuſammenge⸗ 
wickelt. Vielleicht hat dieſe armen Creaturen ein 
natuͤrlicher Trieb gelehrt, daß das letzte Schickſal 
weniger Bitterkeit habe, wenn es gemeinſchaftlich 
erwartet und ertragen werde. Die Vereinigung 
dieſer ehemaligen Wuͤrmer iſt ſo genau und verwor⸗ 
ren, daß man dadurch gehindert wird, die Glied⸗ 
maßen ihrer Koͤrper zu zaͤhlen und zu unterſcheiden. 
Ein Umſtand, welcher mich eben da in Zweifel ſte⸗ 
her laͤßt, wo ich am mehreſten eine Gewißheit 
wuͤnſchte. Haͤtte ich nur an einem einzigen von bem» 
ſelben Arme oder Fuͤhlhoͤrner wahrnehmen koͤnnen; 
ſo wuͤrde ich mit Zuverlaͤßigkeit behaupten duͤrfen, 
daß dieſes vertriebene Einwohner der Korallenpalaͤ⸗ 
ſte geweſen, und alſo in dem jetzigen Zuſtande den 
Namen, Dolppiliten, verdienten. Die bisher 
gewoͤhnlichen Benennungen ſind ſo allgemein, daß 
man entweder zu viel oder zu wenig dabey den⸗ 
ken muß k). i 

$. 10. Damit bie Mannichfaltigkeit der übrigen Einſcha⸗ 
Verſteinerungen aus dem Thierreiche, welche uns lichte Mus 
der Scheppenſtedtiſche Boden darbiethet, nicht ſcheln 
in meiner fernern Nachricht zur Mutter der Verwir⸗ 
rung werde; ſo will ich eine ſchon anderwaͤrts erwaͤhl⸗ 
te Eintheilung mir an dieſem Orte abermals zur 
Richtſchnur ſetzen. Die mit einfachen Schalen ge⸗ 
panzerten Seethiere (leben. alfo. an der Spitze, und 

E 5 das 
k) Vid, AA. iurzRATI Hift matur, p. 639. 
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das große Heer der zweyſchaligen Muſcheln folget ih⸗ 


nen nach. Von den erſtern ſcheinen die, welche 


nicht gewunden ſind, die einfachſte Zuſammenſetzung 
ihres Gehaͤuſes zu haben, und alſo mein Augenmerk 
ur auf fid) zu ziehen. 

u. Hieher gehören nun vornehmlich die Echi⸗ 
Ed Es find zwar ſolche unter allen Schep⸗ 
penſtedtiſchen Steinverwandlungen beynahe die 
ſeltenſten; doch entdecken fie ſich den Augen eines auf⸗ 
merkſamen Nachforſchers hie und da in den angenehm⸗ 
ſten Bildungen. Ich habe zwar nur zwo Arten da⸗ 
von erhalten; doch haben biefelben faft von allen an⸗ 
dern Stuͤcken, fo id) in meiner geringen Echini⸗ 
Sten verwahre, ſehr ſichtbare Vorzuͤge. 

Der erſte ift ein ſogenannter geharniſchter Meer⸗ 
igelſtein. Die Groͤße deſſelben iſt mittelmaͤßig. 
Seine ſchuppichte Unterflaͤche haͤlt voͤllige zween Zolle 
im Durchmeſſer, und die ſenkrechte Hoͤhe nimmt 
ohngefaͤhr zwey Drittheil von dieſem Maaße ein. Die 
Materie, woraus er beſtehet, iſt bornfieinartig, 
Weil dieſer Stein einer jungen Schildkroͤte ausneh⸗ 
mend aͤhnlich iſt; ſo haben es einige Gelehrte fuͤr 
dienlich erachtet, ihn, oder vielmehr feine Anver⸗ 
wandten, Cheloniten oder Schildkroͤtenſteine zu 
nennen D. Andere in der Naturhiſtorie febr geübte 
Maͤnner laſſen es hingegen bey der erſten, und oh⸗ 
ne allen Zweifel richtigſten Benennung m). Die 
andere Art iſt in allen fünf Abtheilungen mit ordent⸗ 
lichen Reihen von Warzen oder Knoͤpfen Mean 

ie 


V) Vid. c. ezswzzt de rer. fofl, lap, et gemm, 
fig. p. 6. ANSELM.-BOET, de s oor gemm, ef 
lap. hift. L. II. c. 264. 

m) Vid. 1. 1. sarerı 'OguxzoygeQis Norica p. 70, 
Tab. XXXV. 6. a. uz tt wt wes Lithogr. Augerb, 
p. 78, Tab. VIII. fig. 12. 
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/ 
Sie heißt bey ben lateiniſchen Beſchreibern der 
natürlichen Seltenheiten: Echinites ovarius f. pa- 
pilaris n). Man trifft ſolche unter allen Echinis⸗ 
ten uͤberhaupt am ſparſamſten an. Ich wuͤrde alſo 
an meinem warzichten Meerigelſteine ſchon was ſel⸗ 
tenes haben, wenn gleich die bey ſeiner beſondern 
Kleinigkeit doch fo vollkommene Erhaltung den Werth 
deſſelben nicht vergroͤßerte. Der Umfang einer Gate 
tenerbſe und meines kleinen Echiniten, moͤchten ſich 
einander wohl decken. Haͤtte Mylius recht, wenn 
er behauptet, daß die Arachneoliten oder Spin⸗ 
nenſteine ſonſt nichts, als die kleinſten £Ecbiniten 
waͤren o); ſo wuͤrde ich große Urſache haben, in mei⸗ 
nem Naturalienverzeichniſſe wegen dieſer gegenwaͤr⸗ 
tigen Verſteinerung eine Aenderung zu machen. 
Allein, wenn ich alle anderen Spinnenſteine, nach 
denen aus dem Schafhaͤuſiſchen Gebiete, wovon 
ich einige beſitze, beurtheilen ſoll; fo find es runde Ko⸗ 
rallengebaͤude, und keine Echiniten. 
$. v. Der Name, Wieerigelfteine, zeiget Judenſteine⸗ 
ſchon an, daß dieſe Creaturen, als ſie noch auf dem f 
Schauplatze der Lebendigen ihre Rolle ſpielten, mit 
Stacheln muͤſſen bewaffnet geweſen ſeyn. Die ſoge⸗ 
nannten Judenſteine und Echinometrae digitales 
ſind dafuͤr bekannt. Allein, dieſe gewaͤhret das 
Scheppenſtedtſche Erdreich den Maturalien⸗ 
freunden, ſo viel ich weis, noch nicht. Anſtatt deſ⸗ 
fen iſt mir aber eine andre Art von Echinttenſta⸗ 
cheln uͤberſchicket worden, davon ich hier einige Er⸗ 
waͤhnung thun muß. Sie uͤberſchreiten die Linie 
eines Zolles in ihrer Lange febr wenig. Die Dicke 
derſelben iſt geringer, als ein Strohhalm. Achtzehn 
punctetirte Reifen, ſo in der Wurzel ihren Urſprung 
| neh⸗ 
n) Vid. c. w, vancıı I. e. p. 123. Tab. XXXV. 
o) Vid. c. r. url memorab, Sax, Subl. P. II. p. 47. 
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Nautiliten. 


nehmen, und den ganzen Stachel in gleichen Ent⸗ 
fernungen umgeben, laufen in gerader Richtung bis 
zur ſcharfen Spitze fort. Man findet ſie nur ſpar⸗ 
ſam, und die man entdecket, ſind noch darzu meh⸗ 
rentheils zerbrochen. b 

$. 13. Da ich mich noch nicht überreden kann, 
daß die Belemniten Wohnungen eigener Thiere 
ſollten geweſen ſeyn p); ſo ſpricht mich auch dieſer 
Unglaube von der Verbindlichkeit los, ſie mit in die 
Klaſſe der ungewundenen einſchaligen Seethiere zu 


ſetzen; doch will ich denſelben in der Folge ihr Ge⸗ 


buͤhr leiſten. Jetzo nur ſollen die gewundenen Ver⸗ 
ſteinerungen den Vorzug haben. 

In meinem Lehrgebaͤude gehen diejenigen, wel⸗ 
che die wenigſten Windungen haben, voran, und 
dieß find, wo ich mich recht beſinne, die Mautili⸗ 
ten oder Schiff kuttelſteine. Ich bezeichne aber 
alle flache Schnecken, deren Windungen nach dem 
erſten Umgange fid) in fid) ſelbſt verlieren, mit die⸗ 
ſer Benennung. Sie ſind entweder glatt oder ge⸗ 
reift. Mit beyden Arten kann man ſich aus den 
Scheppenſtedtiſchen Gegenden bereichern. Zur 
erſten Klaſſe rechne ich ein gewiſſes Geſchlecht von 
ſehr flachen und gleichſam zuſammengedruͤckten 
Nautiliten, mit einem ſcharfen Rüden. Ihre 
Schale, womit ſie noch insgemein umgeben ſind, 
iſt ungemein zart und zerbrechlich. Der Eiſenſaf⸗ 
ran hat ihnen die Farbe verliehen. In der Dicke 
halten die größten ohngefaͤhr 5 bis 6 Linien, und in 
der Breite hoͤchſtens anderthalb Zoll. Wenn man 
die vorhin erwaͤhnte Schale abloͤſet; ſo iſt der Koͤr⸗ 
per mit artigen Blaͤtterzierrathen geſchmuͤcket. Um 
Nuͤrnberg findet man eben dergleichen g). Auſ⸗ 

a ſer 
p Vid. m. x. zosını tractat, de Belemnit. Hamb. 


phyſic. und oͤconom. Patr. 1756. N. 32. 
q) Vid, uw 8A ER l. c. p. 61. Tab. VI. fig. 9. 
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ſer dieſen iſt noch eine andere glatte Art daſelbſt an⸗ 
zutreffen, welche einen gewoͤlbten Ruͤcken, und in 
Anſehung ihres kurzen Flaͤchendurchmeſſers, eine 
ſehr betraͤchtliche Dicke hat. Es ſind dieſe kleinen 
Nautiliten beynahe fo rund, als eine Erbſe. Von 
ihrer Schale entdeckt man an ihnen ſehr ſelten einige 
Ueberbleibſel. Die Farbe derſelben iſt bald gelb, 
bald aſchgrau. Dieſen jetzt beſchriebenen kommen an⸗ 
dere, ſo mit einem feſten, fein gegitterten und glaͤn⸗ 
zenden Gehaͤuſe bekleidet ſind, in Anſehung der 
Geſtalt am naͤchſten. Doch ſind ſie, ihrem koͤrperli⸗ 
chen Inhalte nach, den vorigen weit vorzuziehen. 
Der Maasſtab ihres laͤngſten Durchſchnittes glei⸗ 
chet insgemein einem Zolle und etlichen Linien. 
Wenn man ſich die Muͤhe giebt, die perlenmutterne 
Bedeckung von denſelben abzuſondern; ſo kommen 
die inwendigen, durch eine zarte Roͤhre mit einan⸗ 
der verbundenen Kammern, aufs deutlichſte zum 
Vorſchein. Sie ſind alsdann den Schweizeri⸗ 
ſchen Nautiliten am alleraͤhnlichſten r y. Da mich 
die Sparſamkeit bey dieſer Verſteinerung nicht ab⸗ 
hielt, ihr inneres Gebaͤude noch naͤher zu unterſu⸗ 
chen; ſo habe ich nicht allein gefunden, daß ſich die 
Kammern ganz fuͤglich durch die Zerbrechung der 
vorhin gedachten Röhre von einander trennen laffen, 
und alfo die völlige Geſtalt des beym Scheuchzer 
befindlichen Mautilitengliedes darſtellen s), fone 
dern es hat mich auch das Schleifen dieſer Steine ge⸗ 
lehret, daß ſie in ihrem Innerſten durchgehends 
mit einer weiſſen durchſichtigen Kryſtalmaterie an⸗ 
gefület find, Meine Muthmaßungen, woher die⸗ 

ſes 


1) Vid. c, m. tawett lc p. 12. Tab. XXIX. 


fig. I. 2. 
8) Vid. I. i; scu&vcuzzk: Meteorol, et Oryotogr. 


Helv. p. 259, fig. 14, 
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ſes komme, ſind noch nicht zu der Reife gediehen, 
daß ich ihnen den gehoͤrigen Grad der Wahrſchein⸗ 
lichkeit beymeſſen duͤrfte. Ich werde daher meine 
Leſer damit verſchonen. Die Familie der gereif⸗ 
ten Schiffkuttelſteine iſt an dieſen Orten febr an⸗ 
ſehnlich und zahlreich, ob ihr gleich die Mannichfal⸗ 
tigkeit der Unterarten mangelt. Ein großer, zehn 
Pfund ſchwerer, gereifter und ganz unverſehrter 
Nautilit ziehet meine Erzählung zuerſt auf ſich. 
Voͤllige drey Viertheil eines Schuhes machen das 
horizontale Maas deſſelben aus. Man wird unter 
denen, fo man im natürlichen Zuſtande, als praͤchti⸗ 
ge Zierden der Muſchelſammlungen bewundert, mes 
nige finden, welche durch die weitern Graͤnzen ih⸗ 
res Umfanges die gegenwaͤrtige Steinverwandlung 
beſchaͤmen koͤnnten. In Anſehung der uͤbrigen Un⸗ 
terſcheidungszeichen gehet dieſer Scheppenſtedti⸗ 
ſche Nautilit von den bekannten nicht verſteinerten 
Meerbuͤrgern ſeiner Art, nur durch Reifen und 
Warzen etwas ab. Die Ringe nehmen auf der 
Mitte der Oberflaͤche deſſelben ihren Anfang, und 
ſchlingen ſich, ohne unterbrochen zu werden, in ver⸗ 
haͤltnismaͤßigen Entfernungen um den gewoͤlbten 
Ruͤcken des Steins. Zwiſchen einer jeden von den 
jetzterwaͤhnten Reifen erheben ſich zwo Buckeln, 
welche mit dem innern und mittlern Umkreiſe des 
Mautiliten in zwo Reihen, nach der Bahn con⸗ 
centriſcher Spirallinien, herumlaufen, und in dem 
Mittelpuncte verſchwinden. Der Abſtand ſolcher 
Warzen betraͤgt bey ber Muͤndung einen Zoll und 5 
bis 6 Linien; je weiter ſie aber die Umgänge des 
Steins verfolgen, deſtomehr nähern fie fi) einan⸗ 
der. Doch das verfteher fib von fib ſelbſt. An 
dem natürlichen Gehäufe hat dieß merkwuͤrdige ver⸗ 
ſteinerte Seethier faſt gar keinen Schaden gelitten. 
Es iff aber ſolche Schale uͤberdem noch mit einem 

pers 
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verhaͤrteten Schleime uͤberzogen, der mit Muͤhe muß 
abgeſondert werden, wenn man das Vergnuͤgen, ſei⸗ 
ne ganze Schoͤnheit zu uͤberſehen, haben will. 

Alle dieſe Kennzeichen, welche ich bisher, in ſo 
fern ſie meinem großen Nautiliten zukommen, der 
Reihe nach angefübret habe, ſind auch kleinern Ver⸗ 
ſteinerungen von eben der Art, aber von febr bere 
ſchiedenen Groͤßen, eigen. Ob ich mich gleich fuͤr 
verſichert halte, daß dieſes Thier nach Art aller uͤbri⸗ 
gen wachſe; ſo muß ich doch bekennen, daß ich die 
wenigſten von dieſen kleinern Viautiliten, für 
voͤllſtaͤndig ausgebe. Man findet an ben Muͤndun⸗ 
gen der mehreſten bie deutlichſten Merkmahle, daß 
fie ihre äußern Umgaͤnge, ich weis nicht durch was 
fuͤr eine Beleidigung, verloren haben. 

$. 14. Die Ammons - oder Scheerhoͤrner, Ammons⸗ 
find mit den jetzt erwähnten Nautiliten fo nahe ver- hoͤrner. 
bruͤdert, daß ich beynahe befuͤrchten muß, durch den 
zwiſchen ihnen gemachten Unterſchied, mir bey eini⸗ 
gen lithologiſchen Freydenkern, den Namen eines 
Steinpedanten erworben zu haben. Es ſey drum. 
Genug, die Ammonshoͤrner find durch die Viel⸗ 
heit ihrer Umgaͤnge, von dem vorigen Geſchlecht un⸗ 
terſchieden. Alle, welche die Scheppenſtedtiſche 
Feldmark hervorbringt, ſind entweder mit flachen 
oder tiefen Reifen bezeichnet. In Anſehung des 
Ruͤckgrads aber, gehen die Untergattungen am meß⸗ 
reſten von einander ab. Bey einigen trifft man daf- 
ſelbe an; bey andern nicht. Ich will von den letz⸗ 
tern den Anfang dieſer Scheerhornsgeſchichte 
machen. Der Bothberg, welcher von einem an⸗ 
dern Buͤttner, eben ſowol als die Kukenburg, 
e beſungen zu werden t), uͤberliefert uns n 

er] 
t) S. D. S. 25üttners phyſt c. Gluͤckwuͤnſchungsged. 
an Herz. Chriſtian von Weiſſenfels, fd den Titel 
führer, die buloigenoe Rukenburg. 
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erſt eine Art, fo ohne einiges Zeichen des Ruͤckgra⸗ 
des iſt, feine einfache Reifen, runde und gleichſam 
gedrechſelte Windungen, und mehrentheils einer 
Spannen Breite hat. Wie es noch Mode war, 
die Einbildung bey der Naturgeſchichte mehr, als 
die Vernunft, zu Rathe zu ziehen; ſo hieß dieſes 
Ammonshorn eine verſteinerte Schlangenhaut u). 
Ohne Zweifel darum, weil man den Schlangen un⸗ 
ter den Steinverwandlungen auch gern eine kleine 
Ehre anthun wollte. Es ſind die gegenwaͤrtigen 
Ammonshoͤrner mit einer ſolchen Eiſenminen, wo⸗ 
raus die gewoͤhnlichen Adlerſteine beſtehen, ange⸗ 
füllet, und dergleichen nennet man: Aetitammo- 
niten ). Von ihrer ehemaligen Schale bekoͤmmt 
man nichts zu Geſichte. Doch find die Ringe, wel. 
che den ganzen Koͤrper umfangen, vollkommen deut⸗ 
lich. Vermuhlich bat es der Natur gefallen, das 
Gehaͤuſe an dieſen mit zu verſteinern, da ſie es an 
andern mit ſolcher Metamorphoſe verſchonet hat. 
Denn dergleichen zarte Reifen pflegen ſonſt an den 
inwendigen Theilen keinen Eindruck zu hinterlaſſen. 
Mit den jetzt beſchriebenen iſt eine andere Art, der 
das Ruͤckgrad mangelt, und nebſt den Unterſchei. 
dungszeichen der vorigen, auf der Mitte der Oberflä- 
che noch anſehnliche Buckeln hat, vergeſchwiſtert. 
Die Reifen laſſen fid) durch die gedachten Erhoͤhun⸗ 
gen in ihrer geraden Richtung nicht aufhalten, fone 
dern fie überftreichen dieſelben zugleich mit, indem ſie 
die ganze Windung umſchließen. Der Groͤße nach 
weichen dieſe hoͤckerichte Ammonshoͤrner den vor⸗ 
hergehenden um etwas merkliches. Kaum iſt ihr 
Umfang den vierten Theil ſo groß. Die Umgaͤnge 
E : find 
u) Vid, u. r. zocnnert rar. Muf. Besl p. 103, 
Tab. XXXVI. j 
) Vid. 1. c, &vup MANNI prompt, rer, nat. et art, 
Vratisl. p. 207. n. Lz. 
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ſind aber ſehr geſchlang, und daher koͤmmts, daß 
fie zahlreicher find, als es ſonſt das Verhaͤltniß, bey 
einem ſo maͤßigen Flaͤchendurchmeſſer, gewoͤhnlich 
erfodert. Alle meine Scheerhornsconſulenten ha⸗ 
ben keines von dieſer Beſchaffenheit geſehen; man 
wird ſich dahero mit meiner Beſchreibung allein be⸗ 
friedigen muͤſſen. Zu dieſer Claſſe zaͤhle ich ferner 
Ammonshoͤrner ohne Ruͤckgrad, ſo ſehr erhabene 
und einfache Reifen haben, wodurch nicht allein der 
obere Theil der Windungen, ſondern auch der flach⸗ 
gebogene Rüden, umzogen wird. Sie ſind in die⸗ 
fen Gegenden unter allen am haͤufigſten. „Wenn 
man die Linie von ſechs Daumen, für die groͤßte, 
mir bekannte Flaͤchenbreite derſelben annimmt; ſo 
ſteigen die kleinern durch alle niedern Stufen der 
Ausdehnung gleichſam herab. Es iſt fonderbat, 
daß dieß in hieſigen Gegenden fo gemeine Scheer⸗ 
hornsgeſchlecht, weder in der Schweiz noch in 
England gefunden wird. Die Abbildung, ſo man 
in dem unten namhaft gemachten Buche nachſchla⸗ 
gen kann, iſt von einem, dem unſerigen gleichen⸗ 
den Ammonshorne, aus bem Sildesheimiſchen, 
genommen y). Endlich gehoͤren hieher auch noch 
die Ammonshoͤrner, welche anſtatt des Ruͤckgrads 
einen etwas zugeſchaͤrften Ruͤcken, und einfache ete 
habene Striemen, wie die vorhergehenden, haben, 
außer, daß ſolche den Ruͤcken nicht mit umfaſſen. 
Dieſe Gattung trifft man aber weit ſeltener, als die 
andern, an. Sie ſind mit ihrer natuͤrlichen Schale 
nicht ſo gut, als die vorigen, verwahrt. Man fin⸗ 
det ſie in der Groͤße eines Guldens. Die Farbe 
derſelben iſt von den Eiſenſteinen erborgt. In An⸗ 
ſehung der Zahl ihrer Umgaͤnge, richten ſie in a 

ihrem 


y) Vid t. l. sensvenzarı Met, et Or. Helv, p. 258. 
fig. 23. P 


, 
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ihrem weitern oder mindern Umfange. Auswaͤrti⸗ 
ge Steinſammler haben fie, meines Wiſſens, nicht 
mit bemerket. Nunmehr fuͤhret mich die Ordnung 
zur zwoten Claſſe der Ammonshoͤrner, welche ich 
beym Anfange dieſes Abſatzes angezeigt habe. Man 
ſiehet an denſelben ſehr ſtarke gebogene Rib⸗ 
ben, und der ſcharfe Ruͤckgrad raget zwiſchen zwo 
ausgehalten Furchen hervor. Aus dieſer Familie 
er Rieſen unter den Scheerhoͤrnern her. 

asjenige, welches ich jetzt beſchreiben will, ſcheint 
zum wenigſten ſolches Namens nicht unwuͤrdig zu 
Ton. Es betraͤgt mehr als eines Fußes Laͤnge im 
Durchſchnitte. Die Dicke aber erreicht nur den vier⸗ 
ten Theil von dieſem Maße. So wie es jetzt iſt, 
ie es einem feſten Eiſenſteine, als der naͤchſten 
Urſach feiner Verwandlung, das Daſeyn zu vers 
danken. Man zaͤhlt an demſelben ſieben Umkreiſe, 
ehe fit) feine Wirbel in dem innerſten Puncte vet» 
lieren. Alle Gliedmaßen ſind daran ohne Verletzung 
geblieben. Wenn ich mich auf den Ausſpruch eines 
ſehr erfahrnen Kenners berufen darf 2); ſo Bin 
v9 | AE lech ich 
Li 


) Bey Gelegenheit eines Ammonshorns, welches 
der Geſtalt des unſrigen vollkommen aͤhnlich iſt, fin⸗ 
de ich bey dem oftgenannten E. tz. Langen fol» 

à gendes: Maius Cornu Ammonis ifto numquam 
vidi; diametro enim fuó colligit pedem integram 
et craffitie fua tertiam pedis partem, librasque octo- 
decim ponderats Inuentum eſt in montibus ſyluae 
Hercyniae circa pagum. Boetmaringen, ac donatum 
illuſtriſl. Comiti de, Trautmansdorf. vid. laud aut. 
loc. eit. p. 95. Tab. 24. fig. 1. Der unſterbliche 
Leibnitz hat die tange eines Fußes gleichfalls für 
den größten Durchmeſſer, fe bey Ammonshoͤrnern 
ſtatt findet, gehalten; f. deſſen Prolog. p 41. Je⸗ 
doch erzaͤhlt der um die Naturgeſchichte hoͤchſtver⸗ 
diente Bruckmann, daß zu Salzdahlum ein ſol⸗ 
ches Stuck von der Große eines Wagenrades > 
f ques 
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ich kein Bedenken, dieſem großen Scheppenſted⸗ 
tiſchen Ammonshorne einige Vorzüge, der Selten⸗ 
heit zuzueignen. Was der gegenwärtigen, Verſtei⸗ 
nerung durch den Verluſt der Schale abgehet, wird 


durch kleinere, ſo dem Anſcheine nach die Kinder⸗ 
jahre noch nicht ganz uͤberlebt hatten, erſetzt. Sie 


ſehen helle, aſchfahl und glänzend aus, und ihre Be. 


kleidung iſt, in Abſicht auf ihren Koͤrper, von einer 


anſehnlichen Staͤrke. Uebrigens iſt ihre 8 ei chnung idu m 


der Geſtalt des großen durchaus gleichfoͤrmig. 


H. 15. Ehe ich dieſen Abſchnitt beſchließe, muß Godite 


ich noch der Cochliten oder Schneckenſteme, 
Meldung thun. Die vorhergehenden gewundenen 


Verſteinerungen waren ohne Ausnahme flach, nun⸗ 
mehr wird aber auch von denjenigen die Rede ſeyn, 
fo ihren Mittelpunct über. der Unterflaͤche fo. weit 


entfernen, bis ſich die Windungen in einer erhabe⸗ 
nen Spitze endigen. Dieß iſt die weitlaͤuftige Be⸗ 
deutung des Namens Cochlite. Im engern Ver⸗ 
ſtande pflegt man aber insbeſondere, eine Steinver⸗ 
wandlung, fo den gemeinen Feld⸗ oder Gartenſchne⸗ 
cken ziemlich gleich ſiehet, daruͤnter zu verſtehen. 
Man nennet ſolche auch wohl Nabelſchneckenſtei⸗ 
ne. Um Scheppenſtedt lieſet man einige von 
dieſer Sorte auf. Sie find glatt und ihr Gehaͤuſe 
hat das Alter verſchlungen. Der Stein, woraus ſie 
beſtehen, ift eiſenhaltig und mürbe, Ich laſſe es 
dahin geſtellet ſeyn, ob man die ehemalige Heimath 
derſelben im Waſſer oder auf dem Lande ſuchen muͤſſe. 
3 hieran rA à Gefest, 
ausgegraben worden. Zum Ungluͤcke mußte dieſe 
ausnehmende Seltenheit mit einem Golbglànje bir 
kleidet ſeyn, babet denn die goldhungrigen Bauren 
veranlaſſet wurden, dieſelben zu zerſtuffen. S. deſ⸗ 
feri Epitt. Itin. LXIV. p. 14 Behlaͤufig muß ich 
noch erinnern, daß es große und kleine Wagenkaͤ 
ber gebe, 
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Geſetzt, ſie haben vordem in den Abgruͤnden der Mee⸗ 
re ihren Aufenthalt gefunden, ſo iſt doch ihre Geſtalt 
wegen der vorhin angeführten Aehnlichkeit bekann⸗ 
ter, als daß man noͤthig — 5 noch een viele 

Worte zu verlieren a). 
Verſteinerte $. 16. Etwas fremder fónnte aber eine andere 
Kraͤuſelſchne⸗ verſteinerte Schneckengattung ſcheinen, welche ſowohl 
cken. Turbi⸗ einen foͤrmlichen Kegel, als auch, wenn das ſpitzige 
niten. Ende derſelben unterwaͤrts gekehret wird, einen ſol⸗ 
chen Kräufel, den die Knaben mit Peitſchen treiben, 
he oder wodurch Herr Smeaton die Polpoͤhen auf dem 
Meere mißt b), vorſtellen. Es kann deswegen einem 
jeden gleich viel feyn, man mag fie Kegel- oder 
Kr aͤuſelſchneckenſteine betiteln e). Der Figur nach, 
hat dieſe Verſteinerung mit den bekannten Archite⸗ 
cturſchnecken, viele Verwandſchaft. Unſere Schep⸗ 
penſtedtiſchen prangen noch mit ihrem bunten Ge⸗ 
haͤuſe. Den ehemaligen Aufenthalt und das Element 
derſelben, findet man ohne Zweifel da, wo das Trock⸗ 
A ne auf hoͤret. ! 
Zuletzt will ich auch den zerbrochenen Turbmi⸗ 
ten, ſo uns die Scheppenſtedtiſchen Huͤgel ge⸗ 
währen, noch ein Paar Worte gönnen, An den Frag⸗ 
menten kann man ganz zuverlaͤßig ſehen, daß ſie von 
einer anſehnlichen Groͤße geweſen ſeyn muͤſſen. Ei⸗ 
nige davon ſind glatt; andere zeigen Spuren von zar⸗ 
ten Reifen. Von ihrer ehemaligen Bekleidung iſt 
nichts mehr vorhanden. Dieß alles lehret der Au⸗ 
genſchein, und in der Naturhiſtorie ift der Augen⸗ 
ſchein das Re und gewiſſermaßen bas Beſte. 


IV. Herrn 

a) Vid. Ack. lit. et ſeient. vie. Vol. III. p. 30. fig. 
I2, 13 

b) 1 05 phyſic. und oͤcon. Patr. 1756. Gt. 15. 
4: posta. 


e) Vid, c, x. zancııl,c, p. 198. Tab. XXXI. fig. 1, 2, 
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$. 33. Der Schwefel befin⸗ 
gusti a EA RD 
Einleitung. ew e mehr man das Reich ber Natur betrachtet, 
. ie $ deſto mehr Körper findet man auch, welche 
die Aufmerkſamkeit eines Liebhabers erregen, 
und zwar vornehmlich, wenn ſich gewiſſe beſondere 
Umftände zeigen, wodurch fie fi von andern bereits 
bekannten Koͤrpern auf eine merkliche Art unterſchei⸗ 
den. Es ſind dieſe Dinge allzugemein, als daß ich 
mich noch laͤnger dabey aufhalten duͤrfte, daher ich 
nur hinzuſetzen will, daß dergleichen Entdeckungen 
von Zeit zu Zeit in allen dreyen Reichen der Natur 
gemacht werden. Gegenwaͤrtig will ich ſolches mit 
einem Beyſpiel beweiſen, welches mir das Mineral⸗ 
reich an die Hand geben wird. Es iſt ſolches eine 
ſonderbare weißgraue Erde, welche unter die Schwe⸗ 
felerden gerechnet werden muß, wie aus folgenden 
Verſuchen erhellen wird. Ich habe ihrer bereits in 
meinem Verſuch einer unterirdiſchen Erdbe⸗ 
ſchreibung gedacht, die meiner . E 
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Floͤtzgebuͤrgen als eine Einleitung vorgeſetzet 
worden. 2 TE 


H 2. Ehe ich weiter gehe, wird es nicht undien⸗ Mie dieſe 
lich fep, die Geſchichte dieſer Entdeckung zu erzaͤh⸗ Erde ent⸗ 
len. Als ich vor vier Jahren Ober- unb Wieder⸗ decket wor⸗ 
ſchleſien durchreiſete, kam ich unter andern nach den, 


Tarnowitz, in der Herrſchaft Beuthen, und indem 
ich daſelbſt theils das Mineralreich unterſuchete, 
theils mich nach den daſigen merkwuͤrdigſten Sachen 
erkundigte, ſagte man mir, daß ſich nicht weit von, 
dem Orte eine gewiſſe Erde befaͤnde, welche wie 


Kampher roche. Meine Schuldigkeit, ſowohl als 


meine Neugierde, bewegten mich, daß ich mich fogleich 
an den beſtimmten Ort verfuͤgte, um etwas von die⸗ 
ſer Erde mitzunehmen. Ich folgte meinem Weg⸗ 
weiſer, dem die Wege wohl bekannt waren, und 
traf ohngefaͤhr vier Buͤchſenſchüſſe oder tauſend 
Schritt von der Stadt, rechter Hand des Weges, 
der nach Beuthen gehet, eine kleine Anhoͤhe an, 
welche ſehr fruchtbar ausſahe, und wirklich verſchie⸗ 
dene Feldfruͤchte trug, welche deſto überflüßiger vor⸗ 
handen waren, da es eben zu Anfange des Junti 
war. Auf dieſer Anhoͤhe zeigete mir mein Wegwei⸗ 


ſer gleich unter der Dammerde, eine Lage fetter 


ſchwarzgrauer Erde, welche einen beſonders ſtarken 
Geruch hatte, und wenigſtens einen Schuh maͤchtig 
war. Ich nahm ſo viel davon, als mir moͤglich 
war, trug ſie in mein Zimmer und ließ ſie trocken 
werden. Sie wurde nunmehr weißgrau, und ich 
nahm ſie mit mir nach Berlin, um ſie genauer zu 
unterſuchen. Da ſahe ich nun, wie aus den folgen⸗ 
den Verſuchen erhellen wird, daß dieſe Erde unter 
die ſchweſelgrtigen Erden gerechnet werden muͤſſe. 

§. 3. Durch Schwefelerden verſtehe ich glle 
diejenigen Erdarten, welche in den chymiſchen Ar⸗ 


Erklarung 


der Schwe⸗ 


beiten, ohne Zuſatz einer Vitriolſäure, einen wirkli⸗ felerde, 


54 chen 
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chen Schwefel geben. Ich rechne alſo alle folgende 
Erden nicht unter die Schwefelerden: ) Alle Er⸗ 
den, in denen der Schwefel ſichtbar ift, er mag fid) 
nun in groͤßern oder kleinern Theilen, oder auch als 
ein Pulver in denſelben befinden; denn dieſe Erden 
koͤnnen nicht unter die Schwefelerden gerechnet wer⸗ 
den, indem ſie bloße Receptacula ſind, in denen ſich 
die ſchon voͤllig ausgebildete Schwefelerde fuͤr ſich al⸗ 
lein befindet, ohne auf das innigſte mit der Erde 
verbunden zu feyn, 2) Alle Erdarten, welche erſt eie 
nen Zuſatz von Vitriolſaͤure beduͤrfen, wenn ſie 
Schwefel geben ſollen; dergleichen die Umbererde, 
die Pnigitis des Plinii, die Terra ampelites, 
und einige andere harzige Erden, imgleichen verſchie⸗ 
dene Erd⸗ und Steinkohlen ſind; indem es dieſen Er⸗ 
den gemeiniglich an dem einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theile des Schwefels, nämlich ber Vitriolſaͤure, mane 
gelt, wenn fie gleich den andern, naͤmlich den brenn- 
baren Theil, enthalten. 3) Aus eben dieſer Urſach 
ſchließe ich hier auch diejenigen Erdarten aus, wel⸗ 
che durch den Zuſatz eines brennbaren Weſens einen 
wahren Schwefel geben, aber an und fuͤr ſich weiter 
nichts als eine Vitriolſaͤure enthalten. Das aller⸗ 
wenigſte Recht aber haben auf dieſen Namen 4) alle 
diejenigen, welche augenſcheinlich ganze Stuͤcken 
Schwefel darſtellen. Es fübren zwar verſchiedene 
Schriftſteller dieſe mancherley Erdarten an, ohne fie 
im geringſten zu unterſcheiden; allein, ich muß auch 
geſtehen, daß die mehreſten hier nicht die noͤthige 
Genauigkeit beobachtet haben, wenn ſie alle harzige, 
mit Schwefelſtuͤcken vermiſchte Erden, welche im 
Feuer einen ſtarken Geruch geben, oder mit einer 
hellen Flamme brennen, zu einem und eben dem⸗ 
ſelben Geſchlechte rechnen. Es ſcheinet mir dieſes 
unrecht zu ſeyn; denn ich fordere von einer Schwe⸗ 
felerde, daß fie fid) von ſelbſt ſublimire und alſo ei⸗ 
5 nen 
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nen wahren Schwefel gebe. Vermoͤge dieſes Grund⸗ 

ſatzes kann ich auch die brennbare Erde zu Artern, 

inder Grafſchaft Mansfeld, die zu Altenburg, und 

die harzigen Erden, welche man hier und da, in den 

Sandſteinen bey Schandau in Sachſen findet, nicht 

unter die Schwefelerden rechnen; denen man noch 

die mit Schwefelſtuͤcken vermiſchte Erde bey der Ab⸗ 

tey Engelsberg, in dem Canton Underwald, bey⸗ 

fuͤgen kann. Eben ſo wenig Recht hat man, den 

Geodes Sulphureus Agrigentinus, deſſen 

Boccone an verſchiedenen Orten Meldung thut, 

unter die Schwefelerden zu zaͤhlen, weil er ganze 

Stuͤcken voͤllig ausgebildeten Schwefels enthaͤlt; im⸗ 

gleichen die von eben dieſem Verfaſſer erwaͤhnte Er⸗ 

de von Melili, indem ſich der Schwefel in allen 

dieſen Erden entweder augenſcheinlich befindet, oder 

ſtuͤckweiſe in denſelben lieget, oder auch, weil ſie durch 

die Sublimation nicht den geringſten Schwefel ge⸗ 

ben, wohl aber in der Deſtillation, als die Naph⸗ 

tha, das Bergoͤl u. ſ. f. Eben ſo wenig kann man 

auch diejenige Steinart hieher rechnen, welche man 

in Polen, zwiſchen Cracau und Wieliczka auf 

dem ſogenannten Schwefelberge findet, und welche 

aus ſteinichten weisgrauen Geſchieben beſtehet, in de⸗ 

nen der Schwefel koͤrnerweiſe lieget. Ich uͤbergehe 

verſchiedene andere Arten aͤhnlicher Erden, deren von 

verſchiedenen Schriftſtellern gedacht wird. 

$. 4. Bey dieſen Umſtaͤnden kenne ich alſo, bie ſo Mangel 

genannte Terra Duteolana und die Erde bey der Nach⸗ 

Tarnowitz ausgenommen, keine einige Erdart, richten von 

der man im eigentlichſten Verſtande den Namen biefer Erde, 

einer Schwefelerde geben koͤnnte. Ich erinnere mich 

auch nicht, daß ein Verfaſſer einer ſolchen Erde ge- 

dacht hätte; denn obgleich Volkman in feiner Sile- 

ſia ſubterranea bereits behauptet, daß man bey 

Tarnowitz Schwefel finde, ſo erklaͤret er ſich doch 
s nicht, 
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nicht, ob fid) dieſer Schwefel daſelbſt in ſichtbarer 
Geſtalt zeige, oder in Stuͤcken, wie in ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Miner, oder auch, ob er ſich in dem 
Waſſer befinde, wie zu Carlsbad und zu Tôplitz. 
Wenn man ſeinem Bericht folgen will, kann man 
ſogar glauben, daß er nur allein den Schwefel in 
Stuͤcken geſehen, den man an dieſem Orte antrifft, 
und den die umher befindlichen Bleygaͤnge ſehr oft 
liefern, ob er gleich mit vielen fremden Materien 
vermiſchet iſt. N 
Nutzen bie⸗ F. 5. Um deswillen habe ich es für nàtbiger ge⸗ 
fer Unterſu⸗ halten, eine genaue Beſchreibung der Tarnowitzer 
chung. Erde zu liefern. Ich weis wohl, daß viele meiner 
Leſer den Nutzen dieſer Beſchreibung fuͤr ſehr gering 
halten werden, weil ſie einen nur ſeltenen Koͤrper 
betrifft, und wo man nicht auf die Koſten kommen 
wuͤrde, wenn man Schwefel daraus verfertigen 
wollte. Allein, eben um deswillen, weil es einen 
etwas ſeltenen Gegenſtand betrifft, halte ich für nà; 
thig, ſolchen aufmerkſam zu unterſuchen, und die zu 
dem Ende angeſtelleten Verſuche zu befchreiben, 
Dieß wird vielleicht andere Naturkundige bewegen, 
= benenjenigen Erdarten, welche einen befonbern Ger 
tud) haben, und weil fie felten find, die Neugierde 
deſto mehr reizen muͤſſen, mehrere Aufmerkſamkeit 
zu widmen. Doch, wir wollen nunmehr zur Sache 
ſelbſt kommen, ohne uns weiter aufzuhalten. 
Aeußere F. 6. Die wohlriechende Tarnowitzer Erde iſt 
Beſchaffen⸗ eine leichte weißgraue Erde, deren Theile nur mite 
heit der ar, telmaͤßig mit einander verbunden ſind, und welche 
nowitzer Er⸗ an Geruch einer Vermiſchung von Terpentinoͤl mit 
de. Viitrioloͤl gleicht, wenn man fie mit einander in Dir 
geſtion ſetzet, um einen kuͤnſtlichen Schwefel her⸗ 
vorzubringen. 
Dieß ſind die aͤußern Merkmahle, an denen dieſe 
Erde kenntlich iſt, Jedermann kann daraus fosirid 
M ur wahr⸗ 
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wahrnehmen, daß ſie einer gemeinen grauen Thon⸗ 
erde vollkommen gleichet, ohne daß man ſie, dem 
aͤußern Anſchein nach, anders, als durch den beſon⸗ 
dern Geruch unſrer Erde, davon unterſcheiden kann. 


Indeſſen werden wir im Folgenden ſehen, daß fie . 


noch verſchiedene Eigenſchaften beſitzet, um deren 
Willen man ſie, auch nach Abſonderung des Schwe⸗ 
fels, der die Urſach des Geruchs iſt, nicht fuͤr eine 
voͤllig reine Thonerde halten kann. Ich bemerke 
bier zum voraus, daß meine Verſuche angeſtellet 
worden: 

1. Mit der rohen Erde, und 

2. Mit der caleinirten Erde. 


Die Umftände nun, die ich in dieſen Verſuchen 


bemerket, waren folgende. 


1, Verſuche mit der rohen Erde. 
Erſter Verſuch. 


$. 7. Ich nahm ein Loth dieſer Erde, rieb fie in Verluſt des 
einem glaͤſernen Moͤrſer ſehr zart, befeuchtete fie niit Geruchs und 
ſo vielem deſtillirtem Waſſer, als noͤthig war, ſie wie der Farbe im 


einen Thon zu bearbeiten; da ich denn bemerkte, 
bap fie. knirſchte, wie die mergelartigen Erden zu 


thun pflegen, als zum Beyſpiel, die Terra Lem; 


nia, Strigonienſis u. ſ. f. und ſelbſt diejenigen 


Stuͤcke, welche von einer beträchtlichen Größe wa⸗ 


Feuer. 


ren, ſpalteten ſich in kleine Blätter, gerade, mie die 


obengedachten Erden. 55 drückte fie hierauf zuſam⸗ 
men und machte einen Kuchen daraus, eines guten 
Meſſerruͤckens dick, den ich einige Tage an der Luft 
trocknen ließ. Als er wohl getrocknet war, that ich 
ihn in einen verſchloſſenen Tiegel und ſetzte ihn in ei⸗ 
nen Windofen, dem ich zwo Stunden lang ein ſtar⸗ 
kes Feuer gab; worauf ich, als der Tiegel erkaltet 
war, fand, daß die Maſſe zwar ſtark 1 

gebg⸗ 


Sublima⸗ 
tion des 
Schwefels. 
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gebacken war, aber in viele kleine fleiſchfarbene mit 
braunen Puncten gefleckte Stuͤcke zerſprang. 


Zweyter Verſuch. 


$. 8. Die vorige Erfahrung hatte mich gelehret, 
daß der Geruch im Feuer voͤllig verſchwindet, unb, 
daß die Farbe in demſelben eine Veraͤnderung leidet. 
Ich nahm daher ein Loth von dieſer Erde, nachdem 

ſolche wohl zerrieben war, that es in eine hinlaͤnglich 
garnirte Retorte, und ſetzte ſie in ein offenes Feuer. 
Anfaͤnglich giengen einige Tropfen eines Phlegma 
über, fo einer Säure glich; allein, als ich das Feuer 
verſtaͤrkte, ſublimirte ſich nach einer Stunde ein gu⸗ 
ter gelber Schwefel, der obngefábr zehn bis zwoͤlf 
Gran wog, und eine voͤllige Gleichheit mit dem ge⸗ 
meinen Schwefel hatte. Was uͤbrig blieb, war 
noch grau, und hakte nicht den geringſten Geruch. 
Ich ſahe alſo, daß der mit eingemiſchte Schwefel 
wahrſcheinlicher Weiſe die Urſach des Geruchs die⸗ 
ſer Erde war. Allein, mich noch mehr davon zu uͤber⸗ 


zeugen, ſchritte ich zu dem 


Sublima⸗ 


tion mit 
Queckſilber. 


Dritten Verſuch. 


§. 9, Ich nahm ein Drachma von dieſer Erde 
und eben ſo viel ſublimirten Mercur, und nachdem 
ich ſie wohl zuſammen gerieben, that ich ſie in eine 
wohl verſtrichene gläferne Retorte, und gab ein offe⸗ 
nes Feuer, welches ich nach und nach verſtaͤrkte; da 
denn anfänglich ein wenig Salzſaͤure in die Vorlage 
uͤbergieng, welche vermuthlich durch die in dem 
Schwefel befindliche Vitriolſaͤure aus dem Subli⸗ 


mat losgemacht worden, Als ich das Feuer verſtaͤrk⸗ 


te, ſtieg das Sublimat in der gewoͤhnlichen Geſtalt 


in die Hoͤhe, und endlich erſchien ein dunkelrother 
Zinnober, der ohngefaͤhrs Gran wog. Der Ueber⸗ 


reſt, 
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teft, welcher noch 2 Drachmen und 16 Gran wog, 
hatte keinen Geruch mehr, und war weiß von Farbe. 


Vl.ieerter Verſuch. 10 


§. 10. Ich vermiſchte eine Drachma dieſer Erde Sublima⸗ 
mit eben ſo viel vollkommen reinen Arſenik, und ließ tion mit Ar⸗ 
beydes in einer garnirten glaͤſernen Retorte in offe⸗ ſe nik. 
nem Feuer und nach und nach ſublimiren. Der Ar⸗ 
fenif ſtieg zwar in die Höhe, aber nicht wie ein Re⸗ 
algar; er war blaͤtterich und ſchwarzgrau, wie der 
Sliegenfiein bey den Apothekern, ober vielmehr, 
wie dasjenige ſchwarze Sublimat, welches man ge⸗ 
meiniglich in den ſogenannten Giftfaͤngen antrifft. 

Dieſes Sublimat wog 1Drachma und 18 Gran; 
der Ueberreſt, der am Gewicht noch 2 Drachmen unb 
8 Gran hielt, ſahe weißgelb aus, und hatte keinen 
Geruch mehr. Um nun die Urſach, welche meinem i 
Arſenik dieſe Farbe gegeben, mit Gewißheit zu ent⸗ 
decken, ſchritt ich zu dem 

Fauͤnften Verſuch. 

§. u. Ich that mein Sublimat in einen kleinen Zweyte 
glaͤſernen Helm, ſetzte ihn in eine Sandkapelle und Sublima⸗ 
erhielt durch eine allmaͤlige Sublimation meinen Ar⸗ tion des Ars 
feni wieder, der zwar ſeht blaßgelb war, welches ſeniks. 
aber nicht anders ſeyn konnte, weil ſich in einem 
Drachma dieſer Erde kaum 4 oder 5 Gran Schwe⸗ 
fel befinden; welches viel zu wenig iſt, als daß es 
eine Unze Arſenik dunkelgelb faͤrben koͤnnte. Auf 
dem Boden bes Helms blieben 4 Gran Erde zuruͤck, 
Ich ſchaͤme mich nicht, zu geſtehen, daß ich in der 
erſten Sublimation einen Fehler begangen, indem 
ich das Feuer zu ſchnell und zu heftig machte, wo⸗ 
durch der Arſenik etwas von der Erde und von der 
braunen in dem Thon befindlichen Subſtanz mit ſich 

genom⸗ 


Sublima⸗ 
tion mit 
Salmiak. 


Oeſtillation 
mit Sal⸗ 
miak. j 
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genommen hatte ; allein, um des willen giebt man eis 
nem ſolchen Verfahren den Namen eines Verſuchs. 
Ich kann nicht umhin, hier noch zu bemerken, 
daß zween oder drey Gran Phlegiſton Urſach waren, 
daß eine große Menge Arſenik im Sublimiren grau 
wurde Es war mir bereits in andern Faͤllen zuvor 
begegnet, daß, wenn ich dieſe fluͤchtige Materie ver⸗ 
mittelſt eines reinen Alcali ſublimiren und es reini⸗ 
gen wollte, und ich den obern Theil des Helms mit 
ein wenig Papier verſtopft hatte, meine ganze Ar⸗ 
beit grau geworden war, blos weil einige kleine 
9 vom Papier hinein gefallen waren, daher 
M von neuem wieder anfangen mußte. 


Sechſter Verſuch. 


6. 12. Ich nahm ein Drachma dieſer Erde und 
ein halbes Drachma gereinigten Salmiaks, vermiſch⸗ 
te ſie wohl mit einander, und that ſie in eine wohl⸗ 
vorſtrichene glaͤſerne Retorte in ein offenes Feuer, 
welches ich nach und nach verſtaͤrkte, und anfaͤnglich 

einen uͤberaus ſauren Geiſt erhielt; hierauf ſublimir⸗ 
te ſich der Salmiak zuerſt und ganz weiß, hernach 
zeigete er ſich gelb und faſt orangefarbig. Die Er⸗ 
de hatte nach dieſer Arbeit nicht den geringſten Ge⸗ 
ruch mehr und war ſehr ſchwarzgrau geworden. 
Siebenter Verſuch. 

6. 13. Ich nahm ein Drachma gereinigten Sal⸗ 
miaks, fófete es in fo vielem deſtillirten Waſſer auf, 
als dazu noͤthig war, und vermiſchte dieſe Solution 
mit zwey Drachmen Erde, welche ſehr zart gerieben 
war; hierauf fieng fie an zu knaſtern, gab aber kei⸗ 
nen andern Geruch, als gewoͤhnlich. Ich that dieſe 
Vermiſchung i in eine garnirte glaͤſerne Retorte und 
gab ihr ein offenes Feuer, welches ich nach und 

nach 
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nach verſtaͤrkte; da denn anfaͤnglich ein Phlegma übers 

gieng, deſſen Geſchmack ſauer war, und welches ei⸗ 
nen Geruch hatte. Hierauf erhob ſich der Salmiak, 
anfänglich mit weiſſen, und hernach mit gelben Bla 
men, welche letztern den Geruch der Erde hatten, 
dagegen die Erde nicht mehr roch und weißgrau ges 
worden war. Als dieſe Erde mit Salmiak in ei⸗ 
nem glaͤſernen Moͤrſer gerieben wurde, befreyete ſie 
das Urinoͤſe von dem Salmiak nicht mehr. 

Aus allem dieſem wurde ich hinlaͤnglich uͤberzeu⸗ 
get, daß meine Erde Schwefel und Eiſen enthielt; 
allein, ich war mit dieſen Verſuchen noch nicht zufrie⸗ 
den, daher ich meine Zuflucht zu dem naſſen Wege 
nahm, und neue anſtellete. Tae 


Achter Verſuch. 


F. 14: Ich nahm ein Drachma dieſer Erde unb. Auffsſung 
goß ein Drachma Koͤnigswaſſer darauf, welches ich in Könige 
aus acht Theilen Salpeterſaͤure und einem Theil ge- waffen 
reinigten Salmiaks verfertiget hatte. Die Erde 
kniſterte ſehr wenig, und das Koͤnigswaſſer griff ſie 
zwar ſogleich an, aber ohne Aufbrauſen. Anfänglich 
war die Solution ganz gruͤnlich; allein, in einem et⸗ 
was ſtarken Digeſtionfeuer ſtieg etwas in die Hoͤhe, 
und fie ward braun. Mit Oleo Tartari per Des 
liquium wurde dieſe Solution dunkelgelb nieder⸗ 


geſchlagen. 
Neunter Verſuch. | 
F. 15. Als ich 2 Unzen reine Salpeterſaͤure nach In Salpgz 
und nach auf 2 Drachmen dieſer Erde goß, wurde kerſaͤure 
ſie ſogleich aufgeloͤſet, und da ich ſie in ein Sand⸗ 
feuer in gehoͤrige Digeſtion ſetzte, wurde die Solu⸗ 
tion rothbraun. Ich filtrirte fie und that deſtillirten 


Zink hinein, welcher mit der groͤßten Heftigkeit auf⸗ 
a geloͤſet 
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geloͤſet wurde; allein, es praͤcipitirte fib febr. wenig 
Eiſen, und die Solution wurde nur hellbraun. Die 
uͤbrig gebliebene Erde war weiß. Als ich in dieſe Solu⸗ 
tion nach und nach Oleum Tartari per Deliquium 
goß, ſchaͤumete fie, wie gewoͤhnlich; allein, die Pracipi⸗ 
tation gieng ſehr langſam von ſtatten, und es fiel erſt, 
da ich (on lange hinzugegoſſen hatte, eine weiſſe zarte 
Erde zu Boden, und noch dazu in febr geringer Quan⸗ 
titaͤt; der darüber ſtehende Liquor ſahe wie Rhein⸗ 
wein aus, und gab nach der Abdampfung und in 
der Kriſtalliſation einen regenerirten Salpeter. Ich 
werde von dieſer Erde, welche ſich niederſchlagen 
laͤſſet, bey einer a ne Trage 
reden. : 


bein Verſuch. 


Pochſaßh⸗ F. 16. Als ich zwey Drachmen meiner Erde mit 
ute. einer Unze Kochſalzſaͤure in eine mittelmaͤßig ſtarke 
Digeſtion ſetzte, wurde die erſtere angegriffen und 
die Solution ward gruͤnlich; allein, als die Wir 
kung der Saͤure aufgehoͤret batte „ ſahe fie braun 
aus. Ich filtrirte ſie, nahm einen Theil davon, und 
warf ein wenig reinen deſtillirten Zink hinein, wo⸗ 
rauf ſich das Eiſen in metalliſcher Geſtalt, aber in 
a geringer Quantität, praͤcipitirte. In dem an,. 
dern Theil ſuchte ich den Niederſchlag durch Oleum 
Tartari per Deliquium zu bewirken, und erhielt, 
wie in dem vorigen eiue, ü ein wenig weiſſe zar⸗ 
te Erde. 


" Eilfter Verſuch. 
n Vitriol⸗ $. 17. Als ich zwey Scrupel dieſer Erde mit i 
ſaͤure. Unzen amteiofsure fo aus einem Theil Vitriolal 


und dreyen Theilen deſtillirten Waſſers zubereitet 
worden, in eine ſtarke Digeſtion feste ) Md bie 
Erde 
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Erde nur febr wenig angegriffen; endlich aber wur⸗ 
de ſie doch braͤunlich, und ein feuerbeſtaͤndiges Alea⸗ 
li ſchlug etwas weniges von einer weiſſen Erde nieder. 


Zwoͤlfter Verſuch. 


$. 18. Eine halbe Unze dieſer Erde nebſt dreyen Fortſetzung. 
Unzen obiger Vitriolſaͤure, bekamen nach der Extra⸗ 
ction und Filtration abermals eine braune Farbe; 
worauf ich einen mit Laugenſalz bereiteten Salmiaks⸗ 
geiſt tropfenweiſe hineingoß. Es entſtand ein ſtar⸗ 
kes Aufbrauſen; indeſſen erfolgte keine Praͤcipitation. 
Als ich Weinſteinoͤhl tropfenweiſe dazu goß, ward 
der Liquor auf der Stelle blau, und nach kurzer Zeit 
ſetzte ſich ein zartes ſehr dunkelblaues Praͤcipitat zu 
Boden. Diejenigen, welche wiſſen, daß die Blut⸗ 
lauge, deren man fid) zur Bereitung des Berliner 
blaues bedienet, das gewiſſeſte Merkmahl der Eiſen⸗ 
theilchen giebt, wenn man fie tropfenmeife in die So⸗ 
lution eiſenartiger Koͤrper gießet, und dabey der Na⸗ 
tur dieſer Lauge nachdenken, als welche nichts an⸗ 
ders als eine alcaliniſche Lauge iſt, welche aus der Ver⸗ 
bindung eines feuerbeſtaͤndigen Alcali, mit einem 
flüchtigen urinoͤſen Alcali beſtehet, werden von ſelbſt 
einſehen, daß, in dem gegenwaͤrtigen Falle, eine ſol⸗ 
che Lauge von felbft entſtehen mußte, und daß folge 
lich das obgedachte blaue Praͤcipitat, welches ſie ver⸗ 
urſachte, ein ſicheres Merkmahl ift, daß die Vitriol⸗ 
fäure die Eiſentheilchen aus dieſer Erde ausgezogen. 
Als ich die in den vorigen Verſuchen von dem achten, 
bis zu dieſem, imgleichen aus dem folgenden 13fen unb 
z4ten Verſuche, übrig gebliebene Erde wohl abgeſuͤſ. 
fet hatte, und fie trocken werden laſſen, batte fie noch 
ihren vorigen Geruch, und verrieth ihren Schwefel 
ſowohl in der Sublimation, als auch in ber Calci⸗ 
nation. Dieß iſt ohne Zweifel auch die Urſach, 
; G warum 
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warum die Saͤuren ſo wenig uͤber ſie vermocht haben, 
wie wir im Folgenden noch deutlicher ſehen werden. 


Dreyzehenter Verſuch. 


$. 19. Ein Loth dieſer Erde mit zwo Unzen die⸗ 
ſer Vitriolſaͤure hatten in Anſehung der Extraction 
eben dieſelbe Wirkung, als in dem vorhergehenden 
Verſuch. Ich filtrirte dieſe Solution, und nachdem 
ich ſie abdampfen laſſen, erhielt ich einige wenige 
Kriſtallen, welche ich in deſtillirtem Waſſer abermals 
aufloͤſete. Nachdem ich ſolches filtrirt, praͤcipitirte 
ſich mit einer reinen Lauge eines feuerbeſtaͤndigen 
Laugenſalzes etwas uͤberausweniges von Alaun; wie 
ſolches auch dem Herrn Marggraf begegnet ift; als 
er mit andern Thonerden eben dieſen Verſuch ans 
ſtellete. 


Priſtalliſa⸗ 
tiem dieſer 
Solution. 


Veerzehenter Verſuch. 


ualsſung K. eo. Ein Scrupel dieſer Erde wurde von einer 

" Lovin Unze deſtillirtem Weineſſig, ſelbſt in der ſtaͤrkſten 

ho Digeſtion, nur ſehr ſchwach angegriffen, indem bere 
ſelbe blos gelblich wurde. Dieſe Solution oder viel⸗ 
mehr Extraction, präcipitiete mit einem feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Laugenſalze etwas Blauliges; allein, nachdem 
ſolches getrocknet worden, waren es kaum zwey Gran 
eines feinen blaͤulichen Pulvers. Ein gleiches erſolg⸗ 
te, als ich ein halbes Scrupel dieſer Erde mit zwey 
Scrupel Ameiſenſaͤure ertrahirte. 


Funfzehenter Verſuch. 


Mit Deo F. 21. Als ich zwey Scrupel dieſer Erde mit 
Tartari per drey Unzen Oleo Tartari per Deliqutum in eine 
Deliquium, ſtarke Digeſtion ſetzte, brauſete ſolche zwar heftig 
auf; allein, es wurde nichts aufgeloͤſet. Indeſſen 

als ich in dem l 
Sech⸗ 
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K. 22. Eine cauſtiſche alcaliſche auge Dingufe&- Mit einn 

te, welche aus einem Theil Kalk, und dreyen Thei⸗ cauſtiſchen 
ten Weinſteinſalz verfertiget, ſolche zusammen ge⸗ alcalſchen 

ſchmolzen und in dreyen Theilen beftillirtem Waſſers Lauge. 
ae haͤtte, ſo wurde die Erde davon nicht nur 
angegelffen, ſondern der darinn befindliche Schwe⸗ 
e ſonderte fid) auch während des K ochens ab. Als 

M Pe vermittelt einer reinen Salpeterſäure gie 
ne- Präeipitation bewitkte, erhielt ich aus einer hal 
ben Unze Erde und vier Unzen Lauge 8 Gran Schwe⸗ i 
fel. ‚Während ber Präcipitation war der Geruch, "o 
wie man fid) leicht einbilden kann, überaus, unan⸗ TUNE T. 
genehm. 


Seezehenter OMA 


G. 23. Als ich aber ein Scrupel biefer (xe mit Mit Baund 
einer Unze weiſſem Baumohl vermiſchte und gehoͤrig ol. 
digeriren ließ, wurde wenig aufgeloͤſet; das Soi 
nahm Nos eine braͤunliche Farbe an. 


Achtzehenter Verſuch. 


F. 24. Allein, als ich auf ein halbes Loth dieſer Mit Ter⸗ 
Erde 12 Loth Terpenthinahl goß, und beydes all penthinohl. 
maͤhlig kochen ließ, färbete ſich mein Terpenthinohl 
anfänglich hochroth; wie bey der Schwefelſolution 
in der Zubereitung des gewöhnlichen (ete e p 
ſams zu geſchehen pfleget. 


Neunzehenter Versuch. 


§. 25. Endlich nahm ich ein Scrupel dieſer Er- Virriftcatton 
de, drey Serupel Sand von Freyenwalde und mir Sand 
ein Loth Weinſteinſalz, vermiſchte ſolches wohl mit and Wein⸗ 
einander, und fegte es vier Stunden lang in einem einfal- 
(a ver⸗ 


Calcination 


dieſer Erde. 
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verſtrichenen Tiegel in das ſtaͤrkſte Feuer; da ich 
denn fand, daß alles zu einem ſchoͤnen, feſten, durch⸗ 
ſichtigen, blaugruͤnen Glaſe geſchmolzen war, wel⸗ 
ches einem febr zarten MWachefer glich. 

Dieß ſind diejenigen Erfahrungen, welche ich 
mit der rohen Tarnowitzer Erde angeftellet habe. 
Ich will nunmehr diejenigen beſchreiben, die die 
calcinirte Erde betreffen. 


IL, Verſuche mit der caleinirten Erde. 


H. 26. Ich nahm zu dem Ende 4 Unzen dieſer 
Erde, vertheilete ſie in verſchiedene neue Roͤſtſcher⸗ 
ben, und ſetzte ſolche unter die Muffel in dem Pro⸗ 
bierofen, wo ich das Feuer nach und nach verſtaͤrkte, 
bis es den hoͤchſten möglichen Grad erreicht hatte. 


Sobald dieſe Erde ſehr heiß geworden war, gieng 


der darinn befindliche Schwefel davon; welches man 


ſowohl aus dem Geruch, als auch an den kleinen 


blauen Flammen, welche uͤber dem Teſt huͤpfeten, 
gewahr ward. Hierauf wurde die Erde weiß, hernach 


bekam ſie eine blaſſe — Farbe, und endlich eine auch 


blaſſe Ocherfarbe. Ob ich gleich mit dem ſtaͤrkſten Feuer 
drey Stuuden lang anhielt, fo erlitte doch dieſe letzte 
Farbe nicht die geringſte Veränderung mehr. Nach⸗ 
dem ich nun alles erkalten laſſen, fand ſich dennoch, 
daß viele dunkelbraune Theile mit den uͤbrigen ver⸗ 
miſchet waren. Dieß machte mich begierig, zu wiſ⸗ 
ſen, ob dieſe Erde bey einer ſtarken Caleination dieſe 
Farbe durchaus bekommen wuͤrde. Ich that daher 
alle dieſe calcinirte Erden unter die Muffel, legte 
ſie in einen neuen und reinen heſſiſchen Schmelz⸗ 
tiegel, ben ich mit einem andern bedeckte, ich ver⸗ 
ſtrich ſie, und nachdem ich ſie drey Stunden lang 
in einem Windofen dem ſtaͤrkſten Feuer ausgeſetzt 
hatte, wurde die Maſſe uͤberall dunkelfarbig, us 

aber 
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aber ſehr wenige, weiſſe Koͤrner ausgenommen. Die 
Verſuche, welche ich mit dieſen Koͤrnern anſtellete, 
bewieſen mir, daß ſie ſelenitiſch waren. Die ganze 
Maſſe hatte 5 Scrupel am Gewicht verloren. Man 
darf nicht glauben, daß dieſe Abnahme allein von 
dem Verluſt des in der Erde befindlichen Schwefels 
herruͤhre; im geringſten nicht, ſondern es befindet 
ſich in dieſer Erde, ſo trocken ſie auch zu ſeyn ſchei⸗ 
nen moͤchte, allemal eine gewiſſe Quantitaͤt Feuch⸗ 
tigkeit, und dieſe wird durch einen hohen Grad des 
Feuers endlich fortgejaget. Mit der ſolchergeſtalt 
calcinirten Schwefelerde von Tarnowitz habe ich 
nun die folgenden Verſuche angeſtellet. 


Zwanzigſter Verſuch. 

6. 27. Ich goß auf dieſe calcinirte dunkelbraune Aufloͤſung 
Erde Salpeterſaͤure, mit welcher fie etwas bleich in den Saͤu⸗ 
wurde und ein wenig aufſchwellete, aber ohne eini⸗ ren. 
ges Aufbrauſen oder faſt einiger Veraͤnderung der 
Farbe; erſt nach einer Digeſtion von 14 Tagen hatte 
ſich etwas aufgeloͤſet, welches mit einer Blutlauge 
gar bald niedergeſchlagen wurde. Eben dieſes ge⸗ 
ſchahe bey der Vermiſchung dieſer Erde mit der Salz⸗ 
und Vitriolſaͤure, imgleichen mit deſtillirtem Wein⸗ 
eſſig, welcher letztere ſolche doch unter allen Saͤu⸗ 
ren am wenigſten angriff. Die Solution in Salz⸗ 
ſaͤure praͤcipitirte ſich mit der Blutlauge auch nicht 
blau, ſondern gelb. Ich habe dieſes auch bey ver⸗ 
ſchiedenen andern Eiſenerden bemerket, wenn ſie in 
der Salzſaͤure aufgeloͤſet worden. Dieſe Säuren 
griffen auch die nur halb und bis zur Fleiſchfarbe 
calcinirte Erde nur ſehr wenig an. Das merkwuͤr⸗ 
digſte dabey ift, daß, nachdem dieſe Erde vier Wo⸗ 
chen in dieſen Säuren geſtanden war, fie fid) (o feft: 
an dem Boden des Gefaͤßes angeleget hatte, daß ſie 
nicht anders als mit — Á— konn⸗ 

N 3 te; 
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te; welches auch den übrigen Thonerden zu wider- 
fahren pfleget. f 


Ein und zwanzigſter Verſuch. 


Kriſtalliſa. H. 28. Als ich aber das Liquidum von der calci⸗ 
tion dieſer nirten ſowohl fleiſchfarbenen als braunen Erde abgoß, 
Solution. welche mit der Vitriolſaͤure extrahiret worden, und 
ich ſolches gelinde abrauchen ließ, bildeten ſich keine 
Kriſtallen. Als ich indeſſen das Abrauchen bis faſt 
zum Eintrocknen fortſetzte, ſtelleten fid) einige weni⸗ 
ge Kriſtallen ein, welche ich noch einmal in deſtillirtem 
Waſſer aufloͤſete, und auf die von dem Hrn. Marg⸗ 
graf in dem zehnten Bande dieſer Mémoires vorge⸗ 
ſchriebene Art, mit einer neuen Lauge von einem feu⸗ 
erbeſtaͤndigen Laugenſalze praͤcipitirte; da ich denn 
einen wirklichen Alaun erhielt. Ich ſtellete dieſen 
Verſuch um deswillen an, um zu ſehen, ob ich viel⸗ 
leicht einen Zinkvitriol erhalten wuͤrde. 


Zwey und zwanzigſter Verſuch. 


Vitriftcaton F. 29. Nachdem ich hierauf mit dieſer calcinir⸗ 
diefer Erde. ten Erde die Vitrification verſuchte, fand ich, daß 
ein Theil dieſer Erde, mit dreyen Theilen reinem Sand 
von Freyenwalde und zweyen Theilen eines reinen 
Alcali, bey einem ſtarken Feuer von dreyen Stunden 
in ein ſchoͤnes ſehr feſtes Glas zuſammen gegangen 
war, welches braun, mit etwas blau vermiſcht, 
ausſahe, und einer Eiſenſchlacke glich. Hingegen 
wollte ein halbes Serupel caleinirter Erde mit ei⸗ 
nem Scrupel Kreide und eben ſo viel Flußſpath, 
von dem Churprinzen Friedrich Auguſt zu Groß⸗ 
ſchirme bey Freyberg, auch in dem ſtaͤrkſten Feuer 
weder fließen, noch zu einer feſten Maſſe zuſammen⸗ 
backen; indem faſt nicht die geringſte Veraͤnderung 
dabey vorgieng. Hingegen gab ein Loth dieſer Erde 
mit 
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mit einem Loth und vier Serupeln Kreide, andert⸗ 
halb Unzen Freyenwalder Sand und zwo Unzen 
Alcali, ein feſtes blaͤuliches Glas. Alle dieſe Far⸗ 
ben, welche ſich in der Verglaſung zeigen, beweiſen 
die Gegenwart des Eiſens in dieſer Erde zur Gnuͤge. 
Hierauf brachte mich der Ort, wo dieſe Erde gefun⸗ 
den wird, auf die Muthmaßung, ob ſie nicht viel⸗ 
leicht etwas Zinkartiges enthalten moͤchte, und um 
ſolches zu erfahren, ſchritte ich zu dem i 


Drey und zwanzigſten Verſuch. 


Fi. 30. Ich nahm ein Loth der reineſten ſoge⸗ Ob dieſe 
nannten Kupferaſche, wie man ſie bey denenjenigen Erde zink⸗ 
erhält, die das Kupfer reinigen, oder auch, wie haltig ift. 
man ſie von denenjenigen kleinen Kupferkoͤrnern be⸗ 0 
koͤmmt, die man nach Erkaltung des Kupfers ſam⸗ 

melt, wenn man es mit Waſſer wider die Mauer 
ſpritzen laͤſſet, welches kleine, zarte, runde, und 
inwendig hole Koͤrner giebt, die wie ein Staubregen 
aufſteigen, und die man ſammeln kann. Zu dieſen Ku⸗ 
pfertheilchen fe&te ich eben fo viele rohe Tarnowi⸗ 

tzer Erde und zarten Kohlenſtaub; ich that alles in 

einen Probiertiegel, den ich ſechs Stunden offen 

in dem ſtaͤrkſten Feuer ſtehen ließ; worauf ich zwar 

mein Kupfer in einen Regulus geſchmolzen, aber 
nirgends in Meſſing verwandelt fand. Die auf 

gleiche Art behandelte calcinirte Erde, veränderte 

das Kupfer eben ſo wenig. Um aber zu einer noch 

groͤßern Gewißheit zu gelangen, nahm ich in dem 


Vier und zwangigſten Verſuch 


$. 31. Noch zwo Unzen dieſer calcinirten Cte Fortſetzung; 
de, verſetzte ſolche mit vier Drachmen zarten Koh⸗ 
lenſtaub, that alles in eine wohl garnirte thoͤnerne 
Retorte und ſetzte ſolche in meinen Windofen, in 
W 4 wel⸗ 
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welchem ich das Feuer allmaͤhlig bis zu dem ftärk 
ſten nur moͤglichen Grade vermehrete, und ſo acht 
Stunden lang fortfuhr, da ich denn nach dem Er— 
kalten fand, daß dieſe Vermiſchung nicht die ge⸗ 
ringſte Veraͤnderung erlitten hatte. Eben ſo wenig 
entdeckte man die geringſte Spur vom Zink, aus⸗ 
genommen einige Blumen, welche in noch metalli⸗ 
ſcher Geſtalt aufgeſtiegen waren, und ſich in der 
Vorlage angeleget hatten. Unten in der Maffe 
ſelbſt, welche nur ſehr gelinde zuſammengebacken 
war, fand ſich keine Spur von der Reduction eines 
metalliſchen Körpers, Ich hatte Urſach, zu ver- 
muthen, daß ſich in dieſer Erde etwas Zinkartiges 
befinder wuͤrde, weil ſie dem in dieſer Gegend ſo 
überflüßigen Lapidem Calaminarem, Eiſenſtei⸗ 
nen, und Bleyerzen ſo nahe iſt, ja uͤber und mit⸗ 
ten unter ihnen bricht. Ich muthmaße ſogar, daß 
eine ſolche Erde, obgleich in Vermiſchung mit an⸗ 
dern Materien, vielleicht den Grundſtoff der ſoge⸗ 
nannten Tutia Alexandrina enthaͤlt; und zwar 1) 
weil beyde einerley Farbe haben; 2) weil die Tu⸗ 
tia ſo oft einen ganz beſondern Geruch hat; und 
3) weil der groͤßte Theil der Tutia aus Polen, 
folglich aus den Gegenden nicht weit von Tarno⸗ 
witz koͤmmt. . | 


Fünf und zwanzigſter Verſuch. 


Selenitiſcher F. 32. Endlich ſuchte ich die obengedachten 
Spath in kleinen weiſſen Koͤrner, welche ich in der calcinirten 
dieſer Erde. Erde bemerket hatte, ſo ſorgfaͤltig als moͤglich war, 
aus. Ich legte fie in die Salpeter - Salz - Vitriols 
ſaͤure u. f f.; allein, es erfolgte nicht die geringſte 
Veraͤnderung. Dagegen bemerkte ich, daß nach 
einer langen Digeſtion dieſer Koͤrner, im Oleo 
Tartari per Deliquium, und nach darauf erfolg⸗ 
f tem 
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tem Abrauchen, zarte vitrioliſirte Weinfteinfriz 
ſtallen anſchoſſen; welches ein augenfcheinlicher Be⸗ 
weis iſt, daß dieſe weiſſen Theilchen ein feiner ſe⸗ 
lenitiſcher Spath ſind. Ich wurde noch mehr da⸗ 
von uͤberzeuget, als ich drey Theile dieſes Gyps⸗ 
ſpaths und einen Theil gebrannten Fichtenharz nahm, 
und ſolche unter der Muffel in einem neuen Roͤſt⸗ 
ſcherben abgluͤhete; da denn der Schwefelgeruch 
ſattſam verrieth, daß ſich die Vitriolſaͤure von die⸗ 
ſem Spath losgeriſſen, und mit dem brennbaren 
e des Harzes ſogleich einen Schwefel gemacht 
hatte. 


III. Folgerungen aus dieſen Verſuchen. 


$. 33. Dieſe unb die mit der rohen Erde an⸗ Der Schwe⸗ 


geſtellten Verſuche beweiſen deutlich genug, daß 
der bisher von mir unterſuchte Koͤrper, eine Art 
einer Thonerde iſt, welche mit etwas Gyps⸗ 
ſpath und ſehr wenigen Eiſentheilchen ver⸗ 
miſchet iſt, womit ſich ein wirklicher Schwe⸗ 
fel verbunden hat. Nunmehr iſt noch zu unter⸗ 
ſuchen, (und es verdienet dieſe Sache wohl, daß 
man einige Muͤhe daran wende,) woher dieſer ſon⸗ 
derbare Schwefelgeruch ruͤhret, und ob der Schwe⸗ 
fel ſich erſt aus den einfachen Theilen erzeuget, welche 
das Feuer waͤhrend der Sublimation erhebet, oder ob 
er ſich ſchon voͤllig ausgebildet in dieſer Erde befindet. 
Ich habe mich in dem Eingange dieſer Abhandlung fuͤr 


fel befindet 
ſich ſchon 
voͤllig aus⸗ 
gebildet in 
dieſer Erde. 


die letzte Meynung erklaͤret, und muß ſolche alſo 


beweiſen. 


$. 34. Es ift Jedermann bekannt, daß der Die Thon⸗ 
Schwefel ein Koͤrper iſt, der aus der Vitriolſaͤure erde iſt zur 
und einem brennbaren Weſen beſtehet. Wir koͤn⸗ Erzeugung 


nen ſolches mit eigenen Augen bey der kuͤnſtlichen 


des Schwe⸗ 
fels ge⸗ 


Bereitung des Schwefels fehen, wenn man ihn aus ſchickt. 


dem Vitrioloͤhl und den aͤtheriſchen Oehlen verferti⸗ 
f 83 get, 
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get, wenn man den Flußſpath mit einem zarten 
brennbaren Weſen bearbeitet, oder in tauſend ane 
dern aͤhnlichen Verſuchen, vornehmlich aber in de⸗ 
nenjenigen, welche der ſel. Stahl vorgeſchlagen und 
beſchrieben hat. Wir wiſſen ferner, daß jede wahre 
Thonerde, und zwar die eine mehr als die andere, 
zarte, fette Theilchen enthaͤlt, wie unſer wuͤrdiger 
und berühmter Director Hr. Eller in feiner Abs 
handlung von der Fruchtbarkeit der Erde, welche 
den Mémoires. unſerer Academie vom Jahre 1749 
einverleibet worden, augenſcheinlich bewieſen hat. 
In meinen Anmerkungen uͤber des Hrn. Wallers 
Abhandlung von dem Wachsthume der Pflanzen, in 
dem zten Theile der phyſtcaliſchen Beluſtigun⸗ 
gen, S. 787, habe ich gleichfalls einige Beweiſe 
davon angefuͤhret. Die faſt allgemeine Gegenwart 
der Vitriolſaͤure unter der Erde, iſt gleichfalls et» 
was ſo bekanntes, daß es keiner weitern Erklaͤrung 
bedarf. Ferner, daß der Thon an und fuͤr ſich ſelbſt 
vollkommen faͤhig iſt, Schwefelminern, ganze Stuͤ⸗ 
cke gemeinen Schwefels, oder mit Schwefel vererzte 
Metalle und Halbmetalle anzunehmen, erhellet aus 
* ben Schichten und Lagen, welche faſt in allen Stol⸗ 
len und Schachten haͤufig vorhanden ſind. Selbſt 
diejenigen Erden, welche ich bey dem Anfang dieſer 
Abhandlung namhaft gemacht, ſind ein unſtreitiger 
Beweis desjenigen, was ich jetzt behauptet habe; 
ob ſie gleich keinen merklichen Geruch, noch weniger 
aber einen ſo ſtarken Geruch als die Tarnowitzer 
Erde, haben. Darf man ſich denn alſo wundern, 
daß unſere Thonerde Schwefel mit in ihrer Mi⸗ 
ſchung zeiget? Jedoch alles, worauf es hier an⸗ 
koͤmmt, iſt dieſes, zu beſtimmen, oder wenigſtens 
aus Erfahrungen auf eine wahrſcheinliche Art zu 
zeigen, wie der Schwefel in der bisher beſchriebenen 
Erde erzeuget werden koͤnne. a : 
. 35. 
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H. 35. Ich habe vorhin gezeiget, daß fid in dem Fettigkeit in 
Thon allemal mehr fettes brennbares Weſen, als in der Thon⸗ 
irgend einer andern Erdart, befindet. Allein, unter erde. 
allen Thonarten gehoͤret ſonderlich diejenige hieher, 
welche man unter den Torflagen und den fetten mo⸗ 
raſtigen Erden antrifft. Ich habe dieſen Umſtand 
auch an denjenigen Orten, wo unſere Erde bricht, 
in den fetten Gegenden, wie auch in einigen Morä⸗ 
ſten bemerket, ob ſie gleich ſchon zum Theil ausge⸗ 
trocknet ſind; und dieß iſt in den daſigen Gegenden 
etwas febr gewoͤhnliches. Außer dieſer find diejeni⸗ 
gen Thonarten, welche ſich in den Erzgebirgen fin⸗ 
den, die bequemſten, und reichſten an dem fetten 
brennbaren Weſen. Diejenigen, welche die Be⸗ 
ſtandtheile des Schiefers, der Steinkohlen u. ſ. f. 
kennen, die ſich in den reichen Gaͤngen in thonarti⸗ 
gen Mineralien befinden, werden nicht mehr daran 
zweifeln. Dieß gilt auch von Tarnowitz; alle 
Erdlagen, welche man ringsherum antrifft, zeigen 
auf wirkliche mineraliſche Adern. Die Schicht Erd⸗ 
kohlen, welche nicht weit davon ſtreicht, der Kalk⸗ 
berg, welcher ſich faſt vor dem Thore befindet, ſind 
der gewoͤhnliche Aufenthalt dieſer Adern, unb bes 
weiſen ſolche auf eine ſo unlaͤugbare Art, daß ver⸗ 
muthlich Niemand mehr zweifeln wird, daß unſere 
Erde mit dieſem fetten brennbaren Weſen nicht reich⸗ 
licher verſehen ſeyn ſollte, als die gemeinen Thoner⸗ 
den. Noch mehr; dieſes brennbare Weſen muß 
ſich mit der Zeit in dieſem Thon beträchtlich vere 
mehret haben, und zwar durch die verfaulten Theile 
der Pflanzen, welche uͤber ſelbige wachſen, und de⸗ 
ſto leichter in dieſelbe eindringen koͤnnen, da ſich die⸗ 
ſe Erde, wie ich ſchon anfaͤnglich bemerket, gleich 
unter der Dammerde befindet. Es iſt alſo nicht al⸗ 
lein wahrſcheinlich, ſondern hoͤchſtgewiß, daß fib ſo⸗ 
gar die gewoͤhnliche oberſte Erde, welche mit ipit 
en 


Verbin⸗ 
dung derſel⸗ 


P4 
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len aus dem Thier - und Pflanzenreich vermiſchet 


wird, nach und nach in Thon verwandelt; wie fol- 
ches die Abdruͤcke der Pflanzen auf dem Schiefer 
deutlich beweiſen; indem die Materie dieſer Pflan⸗ 
zen ſich nicht nur auf das innigſte mit der thonarti⸗ 
gen Erde verbunden, ſondern ſich ſogar in dieſelbe 
verwandelt haben muß. 

H. 36. Allein, da zur Erzeugung des Schwe⸗ 
fels außer dem brennbaren Weſen auch ein Zuſatz 


ben mit der der Vitriolſaͤure erfordert wird: ſo iſt nur noch zu 


Vitriolſaͤu⸗ 
re. 


unterſuchen, wie die Natur dieſe Saͤure in den jetzt⸗ 


gedachten Thon unter der Erde bringe. Es iſt ſehr 
ſchwer zu erklaͤren, wie dergleichen Vereinigung ge⸗ 
ſchiehet, indem die Natur bey ihren unterirdiſchen 
Arbeiten keinen Zuſchauer verſtattet. Indeſſen 
wiſſen wir doch ſo viel, daß in dem Mineralreich die 
vornehmſten Verbindungen entweder durch die Auf⸗ 
loͤſung der Koͤrper in zarte fluͤchtige Daͤmpfe geſche⸗ 
hen, oder auch wenn das Waſſer, welches dieſe 
dunſtartigen Theile enthaͤlt, ſie nachmals in andere 
Koͤrper fuͤhret, mit denen ſie ſich dergeſtalt vereini⸗ 
gen, daß daraus ganz neue Ausgeburten entſtehen. 
Allem Anſchein nach iſt dieſe Vereinigung in unſerer 
Thonerde durch die ſubtile Impraͤgnation eines zar⸗ 
ten vitrioliſchen Dampfs geſchehen, wodurch ſich die 
wenige, unſerm Thone mit eingemiſchte Kalkerde in 
einen Selenit, und der brennbare Theil in Schwe⸗ 
fel verwandelt hat. Die Urſachen, welche mich zu 
dieſer Meynung bewegen, ſind folgende. 
1) Weil fid) bey, um und ſelbſt in Tarnowitz, 
vornehmlich aber in den Bleygaͤngen, eine Menge 
Kieſel befindet, welche groͤßtentheils reine Schwe 
felſtuͤcke, andere aber mit Arſenik vermiſchet ſind. 
2) Weil ich in dieſer Gegend kein Waſſer gefun⸗ 

den habe, welches eine merkliche Spur eines darinn 
ufgeloͤſeten Vitriols enthalten haͤtte. Dagegen fin 
A c fi 7 r 
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3) in den daſigen Bleygaͤngen überall ein ftarfer 


Schwefelgeruch, oder vielmehr ein Geruch von zer⸗ 
brochenen Kieſeln; ja ich habe ſogar Kieſelſteine ge⸗ 


ſehen, welche ganz voller Löcher, wie Schwaͤmme 


oder Bienenkoͤrbe, waren. Dieſer ſaure Geruch 
verraͤth augenſcheinlich eine Aufloͤſung der Kieſel, 
welche aber nothwendig im trocknen Wege geſchehen 
ſeyn muß, weil in den daſigen Waſſern nichts Vi⸗ 
trioliſches verſpuͤret wird. 


$. 37. Wenn man ſich noch beſſer m5 gen Wd 


will, daß ein ſolcher aufgelsſeter und zarter Dunſt 
ſich leicht und oft in die Thonerde einſchleichet, und 
ſich mit den darinn befindlichen brennbaren und fet⸗ 
ken Theilchen vereiniget, fo darf man nur auf fol⸗ 
gende Erfahrungen Acht haben. 

1) Daß man den daſelbſt befindlichen Geruch bey 
allen Salzquellen antrifft. Wenn man das Waſſer 
aus neuen Salzquellen ziehet, ehe noch die Quelle 
ſelbſt gefunden worden, koͤmmt man auf eine fette 
Schicht, uͤber und um welche, wenn ſie nicht mit al⸗ 


caliniſchen oder animaliſchen Theilen vermiſchet iſt, 


man einen ſtarken Geruch, oder ſauren, ſchwefelar⸗ 
tigen Dampf verſpuͤret; und es geſchiehet oft, daß, 
wenn man dieſem Dampfe mit einem Licht zu nahe 
koͤmmt, derſelbe ſich mit einem großen Getoͤſe ent⸗ 
zuͤndet, die Arbeiter erſticket und ſie mit der groͤßten 
Gewalt zu Boden wirft. Wenn hingegen dieſes 
Floͤtz mit vielen alcaliniſchen Theilen vermiſchet iſt: 
ſo riecht dieſer Dampf wie eine Schwefelleber; ein 
hinlaͤngliches Merkmahl, daß dieſer Dampf nichts 
anders, als ein mit einem Alcali verbundener Schwe⸗ 
fel iſt. Wenn man einwenden wollte, daß dieſe 
brennende und erſtickende Daͤmpfe ihren Urſprung 
wohl von dem darunter befindlichen Kuͤchenſalz ha⸗ 
ben koͤnnten: fo laͤſſet fi) darauf 


2) ſehr 


A 


uo IV, Lehmanns ehym. Unterſuchung 


1 2) ſehr leicht antworten, daß ſich eine ſolche Aus⸗ 
duͤnſtung auch an einigen ſolcher Orte aͤußert, wo. 


man auf Steinkohlen arbeitet, zumal da, wo die 


Sch wefel⸗ 
daͤmpfe bey 
den Salz | 
guellen. 


Kohlen vielen Schwefelmarcaſit, die ſeichten Gruͤn⸗ 
de aber wenig Waſſer und Feuchtigkeit enthalten. 
Indeſſen entzuͤnden fid) dieſe Duͤnſte niemals, wenn 
ſich nicht Kluͤfte mit zarter fetter Erde aͤußern, oder 
die mit einem fetten, ſubtilen und feuchten Thon an⸗ 
gefuͤllet ſind. Eben ſo oft trifft man in den Stein⸗ 


kohlengruben einen wirklichen voͤllig ausgebildeten 


Schwefel an. | i 

F. 38. Man erlaube mir, hier eine wirkliche 
Beobachtung anzufuͤhren, welche ſowohl die Salz⸗ 
quellen als die Steinkohlenfloͤtze betrifft. Vor vier 
Jahten teufere man bey der Stadt Rheine, im 
Muͤnſterſchen, einen Schacht ab, um deſto leichter 
auf eine neue Salzquelle, zum Behuf der daſigen 
Salzwerke, zu kommen. Nachdem man bis auf eine 
Teufe von ohngefaͤhr 50 Fuß gekommen war, wo 
ſich die obern Schichten auf einen blaulichen Thon 
geleget hatten, bemerkten die Arbeiter Tages zuvor 
einen Schwefelgeruch, welcher ihnen den Athem be⸗ 
nahm. Den folgenden Tag fand man dieſen Thon‘; 
allein, kaum hatte man ihn entdecket, als die den 
vorigen Tag bemerkte Ausduͤnſtung mit einem hefti⸗ 
gen Knall in eine blaue Flamme ausbrach, und 
zween Arbeiter toͤdtete; der dritte wuͤrde eben daſ⸗ 
ſelbe Schickſal gehabt haben, wenn er nicht Zeit ge⸗ 
habt hätte, fid) auf das geſchwindeſte fort zu machen. 
Als ich mich vor zwey Jahren ſelbſt bey den daſigen 
Salzwerken befand, nahm ich einen Vorrath von 
dieſem merkwuͤrdigen Thon mit, den ich zu einer an⸗ 
dern Zeit werde unterſuchen koͤnnen. 

Ein gleiches wurde auch vor drey Jahren bey 
den Salzquellen zu Rheme in dem Fuͤrſtenthum 
Minden bemerket. Als man daſelbſt eine E 

alz⸗ 
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Salzquelle aufgraben wollte, erhob fid) über dem fete. 
ten Thon eine ſo ſtarke nach Schwefelleber riechende 
Ausduͤnſtung, daß die Arbeiter, aus Furcht zu er⸗ 
ſticken, und weil ihre Lichter nicht mehr brennen 
wollten, lieber die Arbeit aufgeben, als ſich der Ge⸗ 
fahr ausſetzen wollten, daß ſich die Ausduͤnſtung ent⸗ 
zuͤnden moͤchte. Vor zwey Jahren, als ich mich 
an eben demſelben Orte befand, bemerkte ich ben. 
Geruch nach Schwefelleber vollkommen, und ſahe 
ſogar in der Grube einen Dunſt, der eine blauliche 
Farbe hatte. g na 
H. 39. Der Bergeommiffarius, Hr. Schober, 
hat einen ſolchen nach Schwefelleber riechenden, 
Dampf in den Salzgruben zu Pochnia und Wie⸗ 
liczka in Polen, gleichfalls bemerket. Doch id) ha⸗ 
be nicht noͤthig, mich auf fremde Zeugniſſe zu beru⸗ 
fen. Als ich die Ehre hatte, vor drey Jahren auf 
Sr. Majeſtaͤt Befehl in dem ober- und niederz 
ſchleſiſchen Berg⸗Departement gebraucht zu wer⸗ 
den, begab ich mich unter andern auch nad) Kop⸗ 
ziorvitz und Piaszowitz in Oberſchleſien, an 
der polniſchen Graͤnze, hinter der Stadt Nico⸗ 
. lat, eine halbe Meile von Otwiczin in Polen, 
um daſelbſt gewiſſe Anſtalten zur Entdeckung eines 
Steinfalzes zu beſehen. Ich fand daſelbſt einen 
Schacht, der ſchon bis auf 139 Fuß abgeteufet, und 
oben mit einer ſogenannten Raue bedecket war. 
Dieſer Schacht war halb voll Waſſer, welches eine 
ohngefaͤhr zwoͤlfloͤthige Salzquelle war. Ohnerachtet 
dieſer Schacht ſchon vor langer Zeit gegraben wor⸗ 
den, fo war doch der Geruch nach Schwefelle ber 
noch ſo ſtark, daß man ihn von außen verſpuͤrete, 
wenn man fid) nur der Kaue naͤherte; wenn aber 
ſelbige geöffnet wurde, ward der Geruch ungleich 
ftärfer, Allein, wenn man in den Schacht ſelbſt 
kam, ſo nahm der Geruch dergeſtalt zu, daß wir 1 
nicht 


In den 
Steinſalz⸗ 
gruben. 


Und fit 
den Stein⸗ 
kohlengru⸗ 

ben. 
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nicht wagen durften, denſelben ſogleich, weder allein, 
noch auch mit Leuten, welche Lichter trugen, zu be⸗ 
fahren; wir warteten daher lieber eine geraume 
Zeit, bis ſich der Geruch merklich verzogen hatte. 
Hierauf fanden wir ſogleich unter der Dammerde ei⸗ 
nen gruͤnlichen fetten, mit Kieſeln, Sand und 
Kalkſteinen vermiſchten Thon, unter welchem ſich 
verſchiedene Sandſteinſchichten u. ſ. f. endlich ein 
fetter blaulicher Thon, und unter dieſem die Salz⸗ 
quelle befanden. Ueber die Haͤlfte dieſes Thons be⸗ 
ſtand aus Muſchelwerk und andern Seegeſchoͤpfen, 
die demſelben eingemiſchet, und entweder verfaulet 
oder noch ganz waren. Das Salz hatte alle dieſe 
Floͤtze durchdrungen, welches ihnen, wenn etwas da⸗ 
von an die Luft geleget wurde, ein kriſtalliniſches 
Anſehen gab. Man hatte auch dieſe Arbeit wegen des 
ſtarken Geruchs nach Schwefelleber, und weil die 
Lichter nicht brennen wollen, einſtellen muͤſſen. Ein 
gleiches habe ich auch an andern Orten bemerket, wo 
es gleichfalls Salzquellen gab, obgleich der freye 
Zugang der äußern Luft dieſe Ausduͤnſtungen mit 


der Zeit vermindert hatte. Allein, bey dem allen 


hat doch noch niemand eine deutliche Urſach der er- 
ſtickenden Dämpfe bey den Salzquellen angeben 
koͤnnen. 

$. 40. Ich habe beſſer oben geſagt, daß ſolche 
Dämpfe auch aus den Steinkohlenfloͤtzen aufſteigen. 
Von vielen Beyſpielen, die ich davon anfuͤhren 
koͤnnte, will id) es nur bey einem bewenden laſ⸗ 
fen. Als ich vor zwey Jahren die Steinkohlenflöge 
zwiſchen Minden und 25ólborft beſahe, hatte es 
ſich zween Tage vorher zugetragen, daß der Berg⸗ 
mann, der daſelbſt arbeitete, plotzlich auf eine mit 
feinem blaͤulichen Thon angefuͤllete Kluft gekommen 
war. Sobald er ſolche entdeckte, entzuͤndete ſich 
auch die Luft in dieſer Hoͤle augenblicklich mit einer 
a f blauen 
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blauen Flamme. Zu gleicher Zeit warf biefes Feuer 
und der heftige Stoß, womit daſſelbe begleitet war, 
den armen Bergmann mit der groͤßten Gewalt, 
ganz verbrannt, an die 140 Schritte weit fort, wo⸗ 
bey zugleich ein anderer Bergmann, der in der Na. 
he arbeitete, zu Boden geſchmiſſen und an den 
Haaren und der Haut verbrannt wurde, beyde aber 
ſich auch noch nachher in Lebensgefahr befanden. 
Ich hielt mich zween Tage an dieſem Orte auf, und 
verſpuͤrete daſelbſt einen febr. ſtarken Schwefelge⸗ 
ruch; indeſſen, da ich denſelben, ohne Gefahr zu er⸗ 
ſticken, nicht laͤnger ausſtehen konnte, ich auch be⸗ 
fuͤrchtete, dieſer Dampf moͤchte fid) von neuem ente 
zuͤnden, daher ich auch kein Licht mit mir nehmen 
durfte: ſo begab ich mich ohne Anſtand heraus, 
wurde aber dabey von neuem uͤberzeuget, daß fid). 
die Vitriolſaͤure auch unter der Erde mit dem brenn⸗ 
baren Weſen vereiniget, und dadurch ein wahrer 
Schwefel werden kann. Denn, woher wuͤrde wohl 
ſonſt der Schwefelgeruch kommen? Wollte man 
denſelben in dieſem letztern Falle ja von den Stein⸗ 
kohlen herleiten, ſo muͤßte man auch eine Urſach an⸗ 
geben koͤnnen, warum eine ſolche Entzuͤndung nur 
allein dann Statt hat, wenn ſich eine mit einem fet⸗ 
ten Thon angefuͤllete Kluft daſelbſt befindet, und 
warum ſich ſolche nur allein in den thonartigen Gru⸗ 
ben eraͤuget? Wenigſtens glaube ich mit mehrerm 
Rechte behaupten zu koͤnnen, daß ſich in dem Thone 
ein zartes, fettes, brennbares Weſen befindet, welches 
auch diejenigen, welche das Gegentheil behaupten, 
nicht werden läugnen koͤnnen. Es iſt hinlaͤnglich, 
daß id) einen völligen Beweis habe, daß bie Dis 
triolſaͤure unter der Erde zarte brennbare 
Theilchen an ſich ziehet, daß fie ſich mit denen⸗ 
ſelben als ein Dampf erhebet, daß ſie in den 
Aluͤften und Gaͤngen circuliret, und daß fie 
9 fid 
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ſich endlich in ſichtbarer Geſtalt darſtellen 
kann, entweder als ein vollkommener Schwe⸗ 
fel, oder auch, in einer dazu dienlichen Mut⸗ 
ter, unter verſchiedener Geſtalt, ſo daß ſie 
mit andern Korpern ein mineraliſches Com⸗ 
poſitum ausmacht. 

$. 41. Wir ſehen zu gleicher Zeit, daß fi) der 
Geruch ſolcher ſchwefelartigen Vermiſchungen, nach 
Maasgebung der damit vermiſchten fremden Koͤr⸗ 
per, vermiſchen koͤnne; wie wir an den verſchiede⸗ 
nen Salzquellen und dem Geruch nach Schwefelle— 
ber, den ihre Thonſchichten ausdampfen, gezeiget 
haben; welcher Geruch von dem Muſchelwerk, 
Schaalthieren und andern mit alcaliniſchen Erden 
vermiſchten Dingen herruͤhret, ſo wie wir ſehen, 
daß Vitrioloͤhl mit Terpenthinoͤhl vermiſchet, waͤh⸗ 
rend der Digeſtion einen Geruch giebet, der dem 


Geruche unſerer Erde voͤllig gleich koͤmmt. 


Wer wird nach dem, was bisher angefuͤhret wor⸗ 
den, es ſich wohl noch befremden laſſen, wenn ich 
dafuͤr halte, daß ſich in unſerer Erde die Vitriol⸗ 
ſaͤure mit einem aus dem Thon hergenommenen zar⸗ 
ten brennbaren Weſen verbunden hat, und dadurch 
geſchickt wird, ein wirklicher Schwefel zu werden, 


dem zu ſeinem ſichtbaren Daſeyn nichts weiter man⸗ 


gelt, als daß er von dieſer Thonerde, welche ihm 
zur Mutter dienet, geſchieden wird; und endlich, 
daß eben daher auch der ſonderbare Geruch dieſer 
Erde ruͤhret, den ſie mit demjenigen Schwefel gemein 
hat, der aus dergroben Vitriolſaͤure und einer kuͤnſtli⸗ 
chen, fetten, oͤhligen und zarten Materie bereitet wird. 

Indeſſen will ich nicht laͤugnen, daß der in un⸗ 
ſerer Erde befindliche Schwefel nicht auch die Wir⸗ 
kung eines über ihn fid) ergoſſenen ſchwefeligen Waſ⸗ 
ſers ſollte ſeyn koͤnnen; allein, ich habe in dieſer Ge. 
gend nichts entdecket, was dieſe Vermuthung beſtaͤ⸗ 
tigen koͤnnte. VBe⸗ 
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V. Bericht 


von der brennenden Erde bey Chrza⸗ 
now, auf dem Gute des Grafen von Tens 
czyn Oſſolinsky, Staroſten von Sendomir, 
den gten Sept. 1755. 
Aus den Dresdener Anzeigen 1756. 


D ich Befehl erhalten, dieſes Feuer zu beſe⸗ 
: hen: fo habe zu mehrerm Zeugniß zu ſelbi⸗ 
gem Orte einen Miſſionar mitgenommen, 
woſelbſt in dieſem Jahre Korn geſaͤet geweſen. Es 
gehoͤret dieſe Stelle zu bem Ganskleſchen Vor⸗ 
werke. Nachdem das Korn abgeſchnitten war, huͤ⸗ 
teten die Waͤchter daſſelbe, und legten auf dieſem 
Felde ein Feuer an, bey welchem ſie die Nacht durch 
ſaßen. Wegen der großen Sonnenhitze, die zu 
dieſer Zeit war, fing die Erde an zu glimmen. Nach 
anbrechendem Tage giengen die Waͤchter von dem 
Korn weg, und die Erde brannte langſam fort, wie 
ſie denn auch bis jetzt brennet, als wenn ein Schmid 
Kohlen brennet; aber oben ſiehet man keine Flamme. 
Das Feld, welches ſchon ausgebrennt, haͤlt in die Laͤn⸗ 
ge funfzig Schritt, in die Breite beynahe vierzig. 
An einigen Oertern ift fie etliche Ellen in die Tiefe, 
an andern mehr oder weniger, welches man ſo ge⸗ 
nau nicht beobachten kann: denn der Sand oder die 
Aſche verſchuͤttet ben Raum der ausgebrannten Erde, 
Wir verſuchten, einen Stock in die Erde zu ſtecken, 
um zu vernehmen, ob allda ein großes Feuer ſey; 
allein, obgleich Feuer genug daſelbſt vorhanden: ſo 
iſt es dennoch nicht ſchwefelicht. Wir nahmen Erde 
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neben der, die angezuͤndet war; dieſe brannte wie eine 
Fackel, nachdem ſie der Wind angeblaſen. Ich 
wollte von der ſchon ausgebrannten Erde etwas neh⸗ 
men, und habe mir die Finger verbrannt; dennoch 
uͤberſende ſowohl ausgebrennte, als auch friſche Erde, 
zum Beſchauen. Dieſer Ort iſt von der Stadt acht 
Gewende (mehr oder weniger) gelegen. Vor etli— 
chen hundert Jahren iſt hier ein Teich geweſen, wo 
jetzund dieſes Feld iſt. Nur ein kleines Baͤchlein 
fließet im holen Wege neben dem Felde. Man ken⸗ 
net annoch den alten Damm. Hinter dieſem Orte 
gegen die Stadt zu iſt ein Teich mit Waſſer ange⸗ 
fuͤllt, das eine kleine Muͤhle treibet. Die andern 
darneben liegende Gruͤnde ſind ſandig, und haben 
groͤßere Fluͤſſe. Die Stadt an ſich ſelbſt iſt nicht auf 
dergleichen Erde gelegen: denn der Grund iſt ſtei⸗ 
nicht. Zur groͤßeren Sicherheit ſollte man darauf 
bedacht ſeyn, daß das Feuer geloͤſchet werde. Wir 
hatten wahrgenommen, daß die Erde von oben, 
wenn fte brennet, eine Fettigkeit in fid) zeiget. Die⸗ 
fe Fettigkeit ziehet fi durch das Feuer weiter hinun⸗ 
ter. Solches kann man daraus abnehmen, weil die 
Erde, die oben gebrennet, wie ein Staub aus einander 
fälle, die untere aber klumpenweiſe zuſammen klebet. 
Dieſe Erde zuͤndet ſich an, wenn man Feuer neben 
ihr haͤlt. 
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VI. Stn. S. F. Meyers 
: Nachricht 
von der Harzburgiſchen Hoͤle. 


Aus den Braunſchw. Anz. 1756. 


s giebt gewiſſe Merkwuͤrdigkeiten, welche das 
beſond ere Schickſal haben, daß fie von den⸗ 
— jenigen, ſo der Welt Seltenheiten haben be⸗ 
kannt machen wollen, oͤfters ſind beſchrieben, als be⸗ 
trachtet worden. Die Harzburgiſche ole kann 
hievon zum ſehr deutlichen Beyſpiele dienen. Eine 
ganz anſehnliche Reihe von Schriftſtellern haben ſich 
die Muͤhe nicht verdrießen laſſen, das Andenken der⸗ 
ſelben in ihren Werken zu verewigen. Duͤrfte man 
dieſen Maͤnnern glauben, ſo haͤtten die unterirdi⸗ 
ſchen Grotten bey der Harzburg gewiß alle die 
Vorzüge, welche an der Baumanns: und Scharz⸗ 
felder- Höle pflegen bewundert zu werden. Man 
trifft darinn, wie fie (agen, eine Menge Irrgaͤnge 
an, welche einen Reichthum von allerhand wunder⸗ 
bar gebildeten Tropfſteinen in ſich faſſen. Der Fuß⸗ 
boden ſoll mit gegrabenem Einhorne beynahe aus⸗ 
gepflaſtert ſeyn, und wie dergleichen umſtaͤndliche 
Unwahrheiten, fuͤr deren Wiederholung mir ekelt, 
weiter lauten. 5 a 
Es haben dieſe Geſchichtſchreiber das unverdiente 
Gluͤck erlebet, daß ihnen, ſo viel ich weis, bis hie⸗ 
her noch niemand in dieſem Stuͤcke öffentlich wider 
ſprochen hat. Sollte ich mich aber wohl einer wich⸗ 
tigen Verantwortung ſchuldig machen, wenn ich 
ihnen den bisher erhaltenen Beyfall zu entziehen 
ö $3 ſuche ! 
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ſuche? Mein Gewiſſen, welches id) desfalls ſchon 
um Rath gefraget habe, (prit mich los. Denn 
ein Irrthum kann fo wenig der wahren Wohlfahrt, 
als dem verdienten Nachruhme, zur Stuͤtze dienen. 
In Kleinigkeiten gefehlet zu haben, iſt auch keine 
ſo große Schande. Da inzwiſchen die wahre Nach⸗ 
richt von der ſogenannten Harzburger Hoͤle, zur 
Ergaͤnzung der Naturhiſtorie dieſer Sande etwas bey⸗ 
traͤgt: ſo hoffe ich den unrechten Ort eben nicht ge⸗ 
waͤhlet zu haben, wenn ich gegenwaͤrtigen Anzeigen 
eine Erzaͤhlung davon einverleibe. 

Ein bis auf unſere Tage uͤbergebliebenes beſon⸗ 
deres Merkmahl der vielfaͤltigen Feindſeligkeiten, wel⸗ 
che die alte Bergfeſtung Harzburg ehemals, theils 
von ihren naͤchſten Nachbarn, theils von den Sach 
ſen hat ausſtehen muͤſſen, iſt den Geſchichtſchreibern 
ohne allen Zweifel zur erſten Veranlaſſung geworden, 
eine Harzburgiſche Hoͤle zu erdichten. Unter den 
großen Vortheilen der Natur und Kunſt, ſo dieſen 
Ort vordem ausnehmend haltbar machten, befand 
ſich auch ein vortrefflicher Brunnen, welcher an Koſt⸗ 
barkeit ſeines gleichen in dieſem Herzogthume ver⸗ 
muthlich nicht mehr haben wird. Nur Schade, daß 
dieſes erſtaunliche Werk des Alterthums, ſeit weni⸗ 
gen Jahren, ich weis nicht durch was fuͤr einen Vor⸗ 
fall, der Verwuͤſtung gaͤnzlich hat muͤſſen blos ge⸗ 
ſtellet werden. Da nun die Harzburgiſche Beſat⸗ 
zung hiedurch fuͤr eine Art des gefaͤhrlichſten Man⸗ 
gels in Sicherheit geſtellet wurde, und ihre wohlan⸗ 
gefüllten Provianthäufer, fie auch ohne Zweifel von 
der Furcht, in Hungersnoth zu gerathen, befreyeten; 
fo hielten es ihre Feinde für rathſam, einen Verſuch 
zu wagen, ob nicht durch Abgrabung des Brunnens, 
dieſe Feſtung ohne vieles Blutvergießen koͤnnte ge⸗ 
wonnen werden. Sie legten deswegen an der Mor⸗ 
genſeite des Berges, nur einige Schritte vom Wege, 
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ohngefaͤhr in der Tiefe, daß fie in einer horizontalen 
Linie auf das Waſſer haͤtten ſtoßen koͤnnen, eine 
Mine an. Nach aller Wahrſcheinlichkeit aber hat⸗ 
ten ſie vor dem Anfange dieſer Unternehmung, die 
Natur des Berges noch nicht hinlaͤnglich unterſucht; 
wie man denn ohne Unterlaß findet, daß es unſern 
lieben Alten gar nichts Neues geweſen ſey, die Haͤnde 
eher als die Vernunft zu gebrauchen. Die guten 
Leute geriethen daher beym Arbeiten auf einen klaren 
Felſen, welcher ſie augenblicklich von ihrem Vorha⸗ 
ben wieder haͤtte zuruͤck weiſen koͤnnen. Allein, die 
Einfalt iſt mehrentheils mit einer Art der Halsſtar⸗ 
rigkeit verbunden. Schien die Haͤrte des Steins, 
womit fie zu thun hatten, unuͤberwindlich zu ſeyn; 
ſo wollten ſie zum wenigſten zeigen, daß ihr unver⸗ 
droſſener Fleiß mit jenem Widerſtande eine Aehn⸗ 
lichkeit haͤtte. Sie ſchlugen zu dem Ende auf etliche 
zwanzig Fuß in dieſen wiberſbenſtigen Steinkluͤften 
ein. Die Geſchichte melden uns nicht, wie viel 
Zeit mit dieſer Probe einer atbeitfamen Ueberei⸗ 
lung, von ihnen ſey verſchwendet worden. Es laͤſ⸗ 
fet (id) indeſſen leicht muthmaßen, daß fie aus dem 
febr langſamen Fortgange ihres Borfages, vermoͤge 
einer mittelmaͤßigen Rechenkunſt, die Unmoͤglichkeit 
der Ausfuͤhrung haben kennen gelernt. Nachdem 
ſie alſo vergeblichen Schweis genug vergoſſen hatten, 
hoͤreten fie auf, dem Brunnen fein Verderben zu 
drohen, und ließen den angefangenen unterirdiſchen 
Gang offen. Derſelbe iſt nun bis auf den heutigen 
Tag noch ſehr kenntlich. Die Einwohner zur Neu⸗ 
ſtadt unter der Harzburg, nennen ihn den Eis⸗ 
keller. Die Urſache ſolcher Benennung iſt leicht 
zu errathen. Weil die Waͤrme des Sonnenlichts 
die Luft in dieſem halb kuͤnſtlichen und halb 
natuͤrlichen Gewoͤlbe niemals verduͤnnen kann, 
ſo empfindet man darinn, auch in den beiſſ⸗ 
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ſten Sommertagen, eine vorzuͤgliche Kaͤlte. Jedoch 
weiß ich mich nicht zu erinnern, bey warmer Witte⸗ 
rung einiges Eis darinn angetroffen zu haben. Ale 
lein, es iſt mehr als zu bekannt, daß die Benennungen 
febr vielfältig von der wahren Beſchaffenheit der 
Sache abweichen. 


Andere Merkwuͤrdigkeiten ſuchet man in dieſer 
ſogenannten Harzburger Höfe vergeblich. Es traͤu⸗ 
felt zwar darinn ſtets einiges Waſſer herab, allein 
es wird dadurch kein Tropfſtein gebildet. Noch we⸗ 
niger wird man darinn etwas Sonderbares aus dem 
Thierreiche, wie z. E. das gegrabene Einhorn ſeyn 
ſoll, gewahr. Findet man ja etwas, ſo zum leben⸗ 
digen Odem iſt erſchaffen worden, ſo ſinds hoͤchſtens 
ein Paar furchtſame Schlangen, und einige ſcheus⸗ 
liche Molche. Mehr weis ich von der Harzburgi⸗ 
ſchen Hoͤle nicht zu melden, und vielleicht iſt dieſes 

ſchon zu viel. . e a 
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Nn 

b man gleich bis hieher in den Harsburgi⸗ Einleitung. 

ſchen Bergen und Thaͤlern noch keine ſiche⸗ j 
re Spuren von reichhaltigen Erzen hat ent» 
decken fónnen; (o fehlet es dieſen Gegenden bod) 
nicht an andern Sachen, fo die Aufmerkſamkeit billi⸗ 
ger Beurtheiler zu beſchaͤfftigen im Stande ſind. 
Da ſo viele Buͤcher, welche die Beſchreibung des 
unterirdiſchen Harzes zum Zweck haben, die Harz⸗ 
burgiſchen Seltenheiten groͤßtentheils ſtillſchwei⸗ 
gend verſchmaͤhen, ſo hoffe ich um ſo viel eher von 
meinen Leſern die Erlaubniß zu erhalten, daß ich 
mich in eine kurze Erzählung derſelben einlaſſen dürfe, 

$. 2. Sonderbare Erdarten habe ich in dieſen Grbarten; 
Gegenden nicht angetroffen. Der daſelbſt ausge — 
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grabene Sand hat gleichfalls nichts außerordentli⸗ 
ches. Er iſt mehrentheils mit einer Eiſenocher 
reichlich vermiſchet. Man trifft dergleichen aber 
an unzaͤhligen Orten dieſes Herzogthums an. Ich 
glaube daher, daß mich ein jeder von der weitern 
Beſchreibung deſſelben leicht losſprechen werde. 
Marmor. H. 3. Es iſt alfo noch übrig, daß ich der an die⸗ 
ſem Orte befindlichen Steine, in ſo fern ſie bemer⸗ 
kenswerth ſcheinen, einige Erwähnung thue. Des 
Harzburgiſchen Marmors hat ſchon der Hr. von 
Rohr in den Merkwuͤrdigkeiten des Oberharzes 
gedacht. Der Anbruch dieſes Steins iſt nahe an 
der Ocker, der zu dem Herzogl. Amte Harzburg 
gehoͤrigen Papiermuͤhle gegen uͤber. Er iſt von ei⸗ 
ner vortrefflichen Haͤrte. Weiſſe und ſchwarze Adern 
wechſeln darinn ab. Wenn es unſerm werthen Va⸗ 
terlande an andern Marmorbruͤchen mangelte; ſo 
wuͤrde es ſich vielleicht der Muͤhe belohnen, dieſen 
ſehr brauchbaren Stein mit mehrerer Aufmerkſam⸗ 
keit zu nutzen. An den uͤbrigen Bergen ohnweit 
der Harzburg findet man gleichfalls hin und wieder 
Anweiſung zu febr ſchoͤnfaͤrbigen Marmorn. Ich 
beſitze unter andern in meiner kleinen Naturalien⸗ 
ſammlung ein Stuͤck, das ich auf dem ſo genannten 
Saſſen⸗ ‚oder Sachſenberge angetroffen habe, wel⸗ 
ches durch eine wohlgerathene Vermiſchung der 
weiſſen, rothen und aſchgrauen Farbe, dem Orte 
ſeiner Herkunft Ehre macht. 

Eiſenkieſe. F. 4. An dem Butterberge habe ich ſehr ſchoͤn 
glänzende würflichte Eiſenkieſe wahrgenommen. 
Sie kommen denen, welche am Schinkelsberge 
im Oßnabruͤckiſe chen geſammlet werden, der Ge⸗ 
ſtalt nach ſehr nahe. Allein, ſie ſind weit feiner 
und beynahe ſo durchſichtig, daß fie mit den Böhse 
miſchen Granaten koͤnnten verglichen werden. 
Man findet ſie in den enn „ woraus dieſer 
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ganze Berg beſtehet, neſterweiſe. Unter andern iſt 
mir auch daſelbſt eine verfteinerte Ochſenherzmu⸗ 
ſchel, welche an zween Orten mit dergleichen arti⸗ 
gen Eiſenkieſen gezieret ift, in die Haͤnde gefallen. 
$. 5. Die Verſteinerungen aus dem Pflan- Verſteinerk 
zen⸗ und Thierreiche, ſind in dieſen Gegenden gleich⸗ Holz. Fuge 
falls nicht ſelten. Der vornehmſte Ort, wo man giten. 
dieſelben findet, iſt abermals der Butterberg. 
Von den Vegetabilien habe ich zwar nur Holz und 
Schwaͤmme angetroffen, ſo die Verwandlung in 
Stein erlitten haben. Was das erſte betrifft, ſo 
verwahre ich davon ein anſehnliches Stuͤck, welches 
die Natur eines Kieſelſteins angenommen hat, wor⸗ 
an man die Rinde, den Jahrwuchs und alle Zei⸗ 
chen, daß es ehemals ein Eichenholz geweſen ſey, 
bemerken kann. Von Fungtten habe ich von dort⸗ 
her zwo Arten erhalten; 1) einen verſteinerten Ei⸗ 
ſenſchwamm, welcher von den Kraͤuterkennern im 
natuͤrlichen Zuſtande Agaricus pedis equini pflegt ge⸗ 
nennet zu werden a). Geſtalt und Farbe ſind an 
demſelben ganz unveraͤndert geblieben b). 2) Kleine 
verſteinerte Schwaͤmme von der Art, welche ſonſt 
den Namen Bothkoͤpfe erhalten, und nach Loͤſels 
Schwammbeſchreibung zur ſiebenzehnten Gattung 
der Schwaͤmme gehoͤren. 
$. 6. Die Rorallen halten gleichſam das Mit⸗ Coralliteſtd 
tel zwiſchen den Pflanzen und Thieren. Ich will E 
alfo dasjenige, was man bey der Harzburg davon 
findet, hier gleich mit anfuͤhren. Da mir auch nur 
eine Art davon, wenn ich die, ſo ſich an den ver⸗ 
ſteinten Muſcheln befinden, jetzo noch uͤbergehe, in 
Pi : Dies 
a) C. 3jamb. fifagas. B. VIII. p. 332. 
b) Hr Jo. Chr. Aundmeann hat eine Verſteinerung 
von dieſer Art, mit unter die vornehmſten Selten⸗ 
heiten des Kaltſchmidiſchen Naturaliencabinets zu 
Breslau gerechnet. Siehe deſſ. Prompt. rer; na- 
tural. & artific. Vratislav, p. 86. : 


Verſteinerte 
Seethiere. 
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dieſer Gegend iſt bekannt geworden; ſo werde ich mit 
der Geſchichte derſelben bald fertig werden. Man 
findet dieſe Korallenſteine wiederum am Butter- 
berge. Die Mutter, worinn ſie liegen, iſt ein 
Kalkſtein. Sie ſehen als ungemein zarte Zweige 
aus, fo fi in häufige Aeſte theilen, und mit un⸗ 
zaͤhlichen Puncten bezeichnet find. Herr Hellwing 
hat bey ſeinem Pfarrorte in Preußen auch Korallen 
gefunden, welche der Abbildung nach, unſern Harz⸗ 
burgiſchen voͤllig gleichen. Die Beſchreibung 
und der Kupferſtich dieſes Mannes uͤberhebt mich 
einer weitern Erzaͤhlung c). 

H. 7. Es folgen die verſteinerten Seethiere. 
Außer den verſchiedenen Arten der Schnecken und 
Muſcheln, ſo ich jetzt gleich namhaft machen wer⸗ 
de, ſind mir keine verewigte Einwohner des Meers 
an 3 Orten vorgekommen. Ich werde affo der 
Ordnung vermuthlich ein hinlaͤngliches Genuͤge lei⸗ 
ſten, wenn ich erſt die ein- und hernach zweyſchali⸗ 
gen Waſſerthiere, ſo der mehr erwaͤhnte Butter⸗ 
berg den Liebhabern darbiethet, erzaͤhle. 

H. 8. Zu der erſten von den beyden jetzt gedach⸗ 
ten Klaſſen, rechne ich 1) die Schiniten oder Meer⸗ 
igelſteine. Ich habe nur eine Gattung derſelben 
aus dem Harzburgiſchen Diſtricte erhalten. Sie 
ſind herzfoͤrmig, und der fuͤnfſtrahlichte Stern iſt 
aus doppelten Reihen von ungemein zarten Trans⸗ 
verſallinien zuſammengeſetzt. Die Materie, wor⸗ 
aus ſie beſtehen, iſt ein Kaffe d). 2) Die Tur⸗ 

bini⸗ 
€) G. A. HELWINGII Litbaemph, Angerbugica pP. 

50. "Tab. IV. Fig. XIV. 

4) Da es die Einrichtung dieſer Blatter nicht verſtat⸗ 
tet, ſolche mit Kupfern anzufällen, und doch bey 
der Naturgeſchichte die Abbildungen faft unentbehr⸗ 
lich fallen; ſo weis ich bey dieſer Verlegenheit mei⸗ 


hen E und mir nidi beſſer zu ratben, als daß 
wir 
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biniten. Solche find insgeſammt gereift, unb fau 
fen die Reifen zugleich mit den Windungen von der 
Linken zur Rechten oben in der Spitze zuſammen e). Y. 
3) Zwey Geſchlechter von Bucciniten. Einige 
ſind ganz glatt, andere aber haben, wie die vorhin 
erwaͤhnten Turbiniten, ihre Reifen f). Alle die⸗ 
ſe Verſteinerungen aus der Buͤrgerſchaft des Meers, 
ſind von ihrer Perlenmutterſchale entbloͤßt. Im 
übrigen aber iff das Gebaͤude derſelben noch ſehr 
wohl erhalten, und find durchgehends von der Linken 
zur Rechten gewunden. 

§. 9. In Anſehung der Bucciniten muß id) Bucciniten; 
noch melden, daß ſehr viele aus einer Zuſammenſe⸗ 
tung unzaͤhliger kleinen Schnecken und Muſcheln 
beſtehen. Ich halte dafuͤr, daß dieſe ungemein 
kleinen Seethierchen zu der Zeit, wie der jetzige Stein 
noch ein flüßiger Schlamm war, in die leeren Ge⸗ 
haͤuſe größerer Schnecken und Muſcheln hineinge⸗ 
ſchwemmet, und bey der Erhaͤrtung der fließenden 
Materie zugleich mit in Stein verwandelt ſeyn. 
Man hat auf ſolche Weiſe gar nicht noͤthig, zu el- 
i 
wir die Schriftſteller aufſchlagen, welche Abzeich⸗ 
nungen haben, ſo mit den Naturalien, von wel⸗ 
chen die Rede iſt, am genaueſten uͤbereinſtimmen. 
Wer alſo Kupferſtiche ſehen will, ſo die Geſtalt 
unſerer SHarzburgiſchen Echiniten gut genug vor⸗ 
ſtellen, der findet folche in c. N. Lancıı Hift. lap. 
fig. Heluet. p. 120. Tab. XXV. Fig. 1. 2. vırss, 
ALDROvANDI: Mus Metall. p. 455. fig. 1. 8. II. 
€) c. N. LANG II I. e. P. III. Tab. XXXII. Fig.3. 4. 
f) S. . vorkMaw wt Grief. ſubterr. p. 174. Tab. XXIX. 
Fig. III. M. p. s. ür TNERI Ruder. diluv. teft, 
p.255. Tab XVI. n. I. 6. 6. LEIBNIT II prolog. 
p.56. Tab. IX fig. I. In dieſem letztern Buche 
wird aber gegenwärtige Verſteinerung Strombites 
genannt. Ich vermuthe, daß ſolches wegen der 
großen Aenlichkeit der Rinkhoͤrner mit den Strombis 
marinis geſchehen ſey. 
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ner bildenden Kraft (vis plaſtica), welche ganz ins 

! M ue. faͤllt, feine Zuflucht zu nehmen. 
In. F,. 10. Die Verſteinerungen aus dem Thierrei⸗ 
Be che des Meers, welche zwo Schalen 7 ſind 
noch weit häufiger. Ich will bey Erzählung derſel— 
ben von den bekannteſten Arten den Anfang ma⸗ 
chen; und hieher gehören nun ohne allen Zweifel gu» 
erſt die Terebrateln. Man findet davon zwo Gat⸗ 
tungen, naͤmlich glatte und gefaltene. Sie ſind 
mehrentheils noch mit ihrer natuͤrlichen Perlenmut⸗ 
terſchale bedeckt. Weil es mir ſehr ſonderbar vor⸗ 
kam, daß dieſe Muſcheln ſo viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch, ihre aͤußere Bekleidung ſo ganz unverletzt 
ſollten erhalten haben; fo fieng ich an meinem Ge— 
ſichte nicht allein zu trauen, ſondern nahm zu ſiche⸗ 
rern Verſuchen meine Zuflucht. Gemeine Muſchel⸗ 
ſchalen laſſen ſich in Weineſſig aufloͤſen; ich warf 
daher auch einige von meinen Harzburgiſchen Te⸗ 
nebrateln in eben dieſes Aufloͤſungsmittel, und ſa⸗ 
he zu meiner Verwunderung und zu meinem Ver— 
gnuͤgen, daß der Eſſig die Schalen derſelben ganz 
verzehrte, ſo daß nichts als der ſteinerne Kern uͤbrig 
blieb. Ich vermuthe, daß das in den Kalkſteinen 
befindliche Salz, als die Urſache der Unverweslich⸗ 

keit dieſer Koͤrper muͤſſe angenommen werden. 
Fortſetzung. $. m. Uebrigens ift an dieſen verſteinerten Mu⸗ 
ſcheln noch merkwuͤrdig, daß einige davon mit fol 
chen Korallen überzogen find, welche Hr. Loͤfling, 
nebſt den darinn wohnenden Buͤſchelpolypen, be⸗ 
ſchrieben, und fie mit dem Namen: millepora cra- 
ſtacea plana adnata punctis quincuncialibus, belegt 
bat g). Naͤchſt dieſen finden fi auch in dieſem 
Bezirke hie unb da Terebrateln, welche mit febe 
vollſtaͤndigen Wurmroͤhrchen belegt ſind. Es haben 
hà dieſe 
8) S. Abhandl. der Schwed. Akad. d. W. Pee 
Vand nach der Vaͤſtneriſchen Ueberſetzung p. us. 
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dieſe Wurmgehaͤuſe viele und weitlaͤuftige aRamen, — 
welche man zugleich, nebſt ihren Abbildungen, bey | 
den unten angeführten Schriftſtellern nachſchlagen 

kann h). 

$. 12. Da ich einmal angefangen habe, die Bukarditeltz 

Rangordnung nach der Vielheit zu machen, ſo darf 
ich die Ochſenherzmuſcheln ober Bukarditen 

nicht weiter zuruͤck ſetzen. Man findet dieſes ver⸗ 

ſteinerte Muſchelngeſchlecht von allerhand Größen, 

Die kleinſten Trigonellen i) aber ſowohl, als die 

wie eine geballte Fauſt große Bukarditen, find. 
durchgehends von ihrer ehemaligen natuͤrlichen Scha⸗ 

le entbloͤßt. Ich kann keinen Grund davon ange⸗ 

ben. Im uͤbrigen iſt ihre Geſtalt noch ſehr wohl er⸗ 

halten. Sie ſind insgemein ohne Reifen; nur am 

Schloſſe findet ſich bey einigen eine Verſchiedenheit. 

Doch, es iſt ſchwer, dieſen Unterſchied mit Worten 

deutlich genug auszudruͤcken. In den Buͤchern, ſo 

ich in der beygefuͤgten Anmerkung namhaft gemacht 

habe, ſiehet man Abzeichnungen, fo ſich zu bepben. 

Arten unſerer Harzburgiſchen Bukarditen un⸗ 

gemein wohl ſchicken K). - 
9. 13. 


h) S. r. zaeuuvupt Oryctogr. Hildesb. p. 84. n. 
XII. XIII. I. 1. scHzvcuzEm:i Spec. Lithogr. 
Helvet. p. 18. fig. 23. ev. vii Litoph. Brit. 
n. 1212. C. w ta sci: Hift. lap. fig, He/ver. p. 
166. Tab L. fig, 60. 

i) Die Trigonellen halte ich für bie junge Zucht der 
Herzmuſcheln. Die genaue Uebereinſtimmung der 
Geſtalt von beyden, wenn ich nur die Groͤße aus⸗ 
nehme, ſcheint meine Meynung ſogar vom Zweifel 
zu befreyen. ZEN 

k) S. m. r. Locnnerı’rariora Muf. Berler, p. 104, 
T. XXXVII. I. I. 8A1z& 1 Oryctogr. Noric. p. 76. 
‚Tab. IV, fig. 20. et 21. 1. 1. SCHEVCHZE R1 
Meteorol, et Oryctogr. Helv. p. 297. fig. 97. 


* 


Telliniten. 
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$. 13. In Anſehung der Menge folgen die Tel⸗ 
liniten den vorhergehenden nach. Sie haben ihr 


natuͤrliches Gehaͤuſe ohne Ausnahme verloren. In⸗ 


Pectiniten. 
Muscullen. bung zu zwo Arten von verſteinerten Muſcheln, 


zwiſchen verdienen ſie doch wegen ihres aͤußern An⸗ 
ſehens eben das Lob, welches ich ſchon den Bukar⸗ 
diten beygelegt babe. Die Schweizeriſchen Tel⸗ 
liniten vom Laͤgersberge, find den Harzburgis⸗ 
ſchen fo ähnlich, wie ein Ey dem andern J. 


$. 14. Endlich gelange ich in meiner Beſchrei⸗ 


welche man zwar mit den vorigen in einer Gegend, 
aber weit ſeltener als die uͤbrigen, antrifft. Die 
erſte Gattung hat zwo gleiche ſehr flach gewoͤlbte, 
und beynahe zirkelrunde Schalen; nur da, wo die 
Muſchel ihr Schloß hat, raget ein ſehr ſtumpfer 
Schnabel etwas hervor. Die mehreſten derſelben 
prangen noch mit ihrem natürlichen Gehaͤuſe, wel⸗ 


ches ganz platt ohne alle Reifen und Falten iſt. 


Die andere Gattung iff gereift. Doch wird man 
fie ſchwerlich mit in die Verwandſchaft der RKamm⸗ 
oder Jacobs muſcheln bringen dürfen, Denn 


dieſe kann man fuͤglich als einen Zweig der Familie 


der Chamarum anſehen, da hingegen jene den 
Musculiten beygefuͤgt werden muͤſſen. Die 
Schalen dieſer unſerer Harzburgiſchen Verſtei⸗ 
nerung find einander gleich und baͤuchigt. Das 
Schloß derſelben entfernet ſich vom Mittelpuncte, 
und iſt gleichſam nach dem einen Ende verſchoben. 
Vom Schloſſe laufen die Ribben oden Reifen nach 
bem Ruͤcken der Mufthel in ungleichen Entfernungen 


berab. An dem Ende, wo man die ehemalige Zu⸗ 


ſammen⸗ 


b S. 1. . sen svenzert Specim, Lithogr, Helvet, 
P. 21. fig, 27. 


/ 
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ſammenfuͤgung des Gehaͤuſes wahrnimmt, [imb bie 
Furchen tief unb weit aus einander ſtehend. Je weiter 
ſie ſich aber dem Ende nähern, deſtomehr vermin⸗ 
dern ſie, in ſehr regelmäßigen Verhaltniſſen, ſowohl 
ähre Tiefe, als ihren Abſtand. Alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen laſſen ſich an gegenwaͤrtiger in S Stein ver⸗ 
wandelten Muſchel bemerken, ob ſie gleich von ihrem 
ehemaligen Gehaͤuſe gaͤnzlich entkleidet iff. 


Ich weis nicht, ob ich es meiner wenigen Be⸗ 
leſenheit in den Geſchichtſchreibern der Foſſilien, oder 
der wirklichen Seltenheit dieſer beyden zuletzt erwaͤhn⸗ 
ten Verſteinerungen zuſchreiben muß, daß ich nicht 

im Stande bin, ein Buch zu nennen, worinn eine 
naͤhere Beſchreibung nebſt einer deutlichen Abbil⸗ 
dung derſelben anzutreffen waͤre. Meine geneigteſte 
Leſer werden daher dieſen Mangel etweder aus ihrer 
eigenen Wiſſenſchaft ergaͤnzen, oder ſich mit einer 
kurzen Erzählung zu befriedigen belieben. 


$. 15. Zum Beſchluſſe dieſer Harzburgiſchen Marcafitis 
gebildeten Steinhiſtorie, muß ich noch gedenken, ſche Pius 
Daß man vor ohngefaͤhr zwanzig Jahren, ſelbſt in der Mein, 

Meuſtadt, vortreffliche verſteinerte Muscheln, wel⸗ 
che mit einem Goldglanze überzogen waren, entdeckte. 
Es iſt doch wohl keine Sache in der Welt, welche 
ſo mannichfaltig ſeyn kann, als die Gelegenheit, zu 
Erfindungen zu gelangen. Denn wer haͤtte wohl 
einem Harzburgiſchen Einwohner, welchem die 
Armuth uͤberredete, in feinem Garten Schäge zu 
graben, ſagen ſollen, daß er an ſtatt des Goldes, 
markaſitiſche Muſcheln entdecken wuͤrde? Und dennoch 
geſchahe es. Wegen der Verſchiedenheit dieſer 
glaͤnzenden Koͤrper kann ich jetzt keine genaue Re⸗ 
chenſchaft mehr ablegen. Es fiel mir dazumal noch 
nicht ein, daß ich jetzt ein Vergnuͤgen daran finden 
wuͤrde, die wenigen Stunden, ſo man nach voll⸗ 
brach⸗ 
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brachten ernſthaften Geſchaͤfften erbeutet, der Betrach⸗ 
tung der natürlichen Seltenheiten meines geliebte⸗ 
ſten Vaterlandes zu widmen. So viel kann ich 
mich doch aber noch erinnern, daß dieſe mit einer 
guͤldenen Armatur prangende Verſteinerungen, theils 
zu den ein theils zu den zweyſchalichten Seethieren 
gehoͤreten. In Anſehung ihrer Groͤße gaben ſie den 
Steinverwandlungen des Butterberges einen ſehr 
großen Vorzug. Sie lagen in einem blauen fettigen 
Gone, ohngefaͤhr 5 bis 6 Fuß in der Tiefe. Jetzt 
iſt davon nichts mehr anzutreffen, weil der neue Be⸗ 
ſitzer des Hauſes und Gartens, zum großen Schaden 
aller Naturalienſammler, ſo eigennuͤtzig geweſen iſt, 
das Schatzgraͤberloch wieder zuzuwerfen, um daſelbſt 
jahrlich einige Haͤnde voll Gras zu erndten. 


» 
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VIII. Von ben Fluͤſſen 


der Provinzen Lyonnois, Forez, und 
Beaujolois, welche Golde und Cil: 
berkdrner fuͤhen. 
Aus des Hrn. Allion Dulac Mémoires pour fervir 


à ' Hiſtoire naturelle des Provinces de Lyon- 
nó Kc Th. „. S. 291 f. 


. Habet argentum venarum fuarum principia: et auro 
locus eft, in quo conflatur, Job. cap. 28. v. 1. 
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. r. Viele Goldfuͤhrende §. 3. Art das Gold zu reis 
Fluͤſſe in Frankreich. nigen. 
§. 2. Die Rhone. $. 4. Fluß Chenavalet. 


§. I. 


K giebt wenige Lander, die fo groß als Frank; Niele Gold⸗ 
reich find, und fe viel goldfuͤhrende Fluͤſſe führende 
hatten; dieſes ift ein Vortheil, welchen Gal⸗ Fluͤſſe in 
lien jederzeit gehabt hat, und der ſonſt bekannter Frankreich. 
geweſen iſt. Diodor von Sicilien berichtet uns, 
daß die Natur dieſer Gegend das Gold zum voraus 
gegeben, ohne daß man noͤthig haͤtte, ſelbiges mit 
vieler Kunſt und Muͤhe zu ſuchen; daß es unter dem 
Sande in den Fluͤſſen laͤge; daß die Gallier die 
Kunſt verſtaͤnden, ſelbigen zu waſchen, das Gold 
heraus zu bekommen, es zu ſchmelzen, Ringe, Arm⸗ 
j J 2 baͤnder, 


Die Rhone. 
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baͤnder, Ketten u. andere Sachen daraus zu machen a). 

So vorzüglich auch dieſer Vortheil iſt, den viele Gegen⸗ 

den von Frankreich genießen, ſo muß man doch zuge⸗ 

ben, daß von allen Fluͤſſen in dieſen dreyen Provin⸗ 

zen keiner einige Goldkoͤrner führer, als die Rhone. 
$.2. Die Rhone fuͤhret zugleich mit ihrem Sande, 


in der Nachbarſchaft von Genf und in dem Lande Gex, 


ſo viele Goldkoͤrner, daß ſich damit den Winter durch 
einige Bauern erhalten koͤnnen, die des Tages ohn⸗ 
gefaͤhr von 12 bis auf 20 Sols verdienen. Ihre 
meiſte Beſchaͤfftigung iſt, daß ſie die großen Steine 
aufheben, den Sand, der ſich daran angeſetzet hat, 
wegraͤumen, und aus ſelbigen nehmen ſie die Gold⸗ 
koͤrner. Es iſt ungewiß, ob ſie die Rhone ſelbſt 
fuͤhret, oder ob der Fluß Arve mit ſeinem Waſſer 
ſie ihr zubringet; denn man findet ſonſt keine „als 
nach dem Einfall dieſes Stromes, ohngefaͤhr in ei⸗ 
nem Platz von fuͤnf Meilen. Zum wenigſten ſcheinet 
es ſicher zu ſeyn, daß er ſie nicht mit aus ſeiner 
Quelle herbringet; er wuͤrde ſie auf dreyßig Meilen 
weit im Lande liegen laſſen; denn ſo weit hat er von 
ſeiner Quelle an bis zum Genfer See zu laufen. 
Von Valence bis fpon ſiehet man laͤngſt an dem 
Ufer der Rhone, eine ziemliche Anzahl Bauern, 
welche Silber- und Goldkoͤrner ſammlen, beſonders 
auf der Seite von Saint Pierre le Boeuf; es 
iſt 
a) Galliam omnem fine argento, fed aurum ei a na. 
tura datum, ſine arte et ſine labore, propter are- 
nas mixtas auro , Nas flumina extra ripas difflueri« 
tia montesque longo circuitu per montes ejiciunt in 
finitimos agros, quas ſeiunt lavare et fundere, un- 
de homines et feminae folent fibi annulos, zonás et 
armilfas conficere, Jedermann weis, daß die 
Worte Galliam omnem einen größeren Strich Lanz 
des, als das Koͤnigreich Frankreich jetzt iſt, be⸗ 
deuten. 


welche Gold; u. Silberkoͤrner führen. 133 


iſt aber nicht der Muͤhe werth, was ſie dabey ver⸗ 
dienen. Wir wollen hier nicht von einigen goldfuͤh⸗ 
renden Fluͤſſen unſerer drey Provinzen reden, wel⸗ 
che von unterſchiedlichen Schriftſtellern angegeben 
werden; wir wollen den kleinen Fluß Gier hieher 
nicht rechnen, welcher auf dem Berge Pila ent⸗ 
ſpringt, ſo umſtaͤndlich und gewiß uns auch die Art, 
wie daraus das Gold gewaſchen wird, vom Herrn 
du Choul beſchrieben wird. Dieſer Lyonniſche 
Schriftſteller ſagt davon in feiner Beſchreibung des 
Gebirges Pila, die er im Jahr 1555 herausgege⸗ 
ben, alſo: „Der Gier iſt ſo edel, daß er Gold bey 
„ich fuͤhret, gleichſam als wenn beyde einerley Ur⸗ 
yſprung und Anfang haͤtten. Plinius berichtet uns, 
„daß man in dem Sande und Schlamme, den die 
„Fluͤſſe bey fib führen, Gold fände, wie in dem 
„Tago in Spanien, in dem Po in Italien, in 
„dem Hebrus in Thracien, in dem Pactolus in 
„Aſten, und dem Ganges in Indien. Von den 
»Stansófifcben Fluͤſſen meldet er nichts. Die 
„Arpalones (dieſes iſt der Name, ſagt Du 
„Choul, den man denenjenigen giebt, welche 
„das Gold ſuchen) behaupten, daß man beſonders 
„in denenjenigen Fluͤſſen Gold finde, welche maͤnn⸗ 

iden Geſchlechtes find b). „ N 
§. 3. Das Gold, welches man in der Rhone 
findet, wird auf folgende Art gereiniget. Man 
J 3 thut 


b) Wie abgeſchmackt iſt es, daß man fid) einbildet, nur 
die Fluͤſſe männlichen Geſchlechtes haͤtten das Vor⸗ 
recht, Gold zuführen, ba die, welche weiblichen Ges 
ſchlechtes waͤren, es entbehren muͤßten! Man ſie⸗ 
het wohl, daß du Choul zu einer Zeit geſchrieben, 
da der der geſchickteſte war, der die wenigſten Irr⸗ 
thuͤmer hatte, und da die wahre Philoſophie noch 
mit vieler Finſterniß umgeben war. 


Ark bas 
Gold zu rei⸗ 
nigen. 


— 


134 vnl. Von den Fluͤſſen, welche ac. 


thut den Sand, den man an dem Ufer dieſes Fluſſes 
geſammlet hat, in einen ledernen Sack. Je mehr 
er darinnen geſchuͤttelt wird, je reiner wird er: man 
thut hernach Queckſilber darunter, und dadurch wird 
das Gold geſchieden. Mit dem Golde, welches 


man in dem Fluß Gier findet, gehet man ganz an⸗ 


ders um. Diejenigen, die darinnen arbeiten, ſte⸗ 
ben mit dem halben Leibe im Waſſer, und füllen 
ihre Haͤnde mit Sand. Iſt nun Gold darunter, 
ſo giebt es gleich einen Schein von ſich, und iſt in 
der Groͤße eines Hirſekornes. Die Arbeitsleute 
duͤrfen ſich ihres großen Gluͤcks wegen eben nicht er. 
heben; ſie klagen Tag und Nacht uͤber deſſen Falſch⸗ 

heit. Wahr iſt es, aus dem Feldbau kann der 
Menſch einen gewiſſeren und wahrhafteren Vortheil, 
als aus der Entdeckung der reichſten Metalle, 
ziehen; denn jener iſt der wirkliche Stein der Weiſen. 


Fluß Chen ⸗ F. 4. Papirius Maßon behauptet, daß der 


valet. 


kleine Fluß Chenavalet, vor dem Thore von Saint 
Etienne in Forez, Gold fuͤhre. So ſehr man aber 
ſonſt auf das Zeugniß dieſes Schriftſtellers trauet, 
ſo iſt es dennoch hier von keinem Gewicht und koͤmmt 
nicht in Betrachtung. Ein Fluß in unſern Provin⸗ 
zen hat ehedem Gold fuͤhren koͤnnen, und anjetzo kei⸗ 
nes mehr; und ſo kann er auch anjetzo keines fuͤhren, 
und dieſes erſt noch in das kuͤnftige thun. Die 
Bhone iſt der einzige unter unſern Fluͤſſen, welcher 
laͤngſthin im Lyonniſchen, beſonders wenn er 
ſteiget und austritt, Gold⸗ und Silberkoͤrner fuͤhret, 
jedoch ſo wenig, daß es keiner ordentlichen Unterſu⸗ 
chung mertb ift. N 
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Urſprungs. de 8.17. Beobachtung mit dem 
8. Ebenen auf dem pila. Thermometer. 
9. Berg pila. $. 18. Schoͤne und weite 


10. Urſprung ſeines Na⸗ Ausſicht. 
mens. . 19. Leibesbeſchaffenheit 
11. Fluß Doiſieux. der Einwohner. 
Bien 
E Berg Dila ift in ganz Frankreich, und Talk. 
) vornehmlich in den drey Provinzen Lyon, 
Forez und Beaujolois fo berühmt, daß 
ich mich entſchloß, felbigen zu beſehen. Ich reiſete 
am igten Julii des 1754ften Jahres von Lyon ab, 
und kam noch ſelbigen Abend nach dem Dorfe la 
Balla, welches in Forez, zwo Stunden von 
Saint Chaumond, liegt. Zwiſchen Saint Chau⸗ 
J 4 mond 
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mond und la Valla findet man Felſen, die ganz 
mit Talkſtein uͤberleget find; man findet deſſen 
viel in dieſen dreyen Provinzen. 


Felſen. $. 2. Auf pdieſem Wege und auf den Bergen 
des Pila findet man viele Klippen, die wie natuͤrli⸗ 
cher Marmor ausſehen, aber ſie ſind es nicht. Sie 
haben Adern von vielen Farben: roth und weiß ſind 
die gewoͤhnlichſten: es ift aber gewiß, daß man fie gar 
nicht nutzen kann, weil es nicht möglich ift, fie zu 
beſchneiden, zuſammenzuſtoßen, und zu bearbeiten, 
weil ſie allzuleicht zerbrechen, und keinen Glanz 

bekommen. 


9 $. 3. Man findet Gruben von Firnis, (Vernis) 

ben. die ehemals bearbeitet worden, die man aber hernach 
liegen laſſen. Diejenigen, die fid) der Sache untere 
zogen, haben ſelbige ſonder Zweifel verlaſſen, entwe⸗ 
der weil die Bearbeitung derſelbigen mit allzuvielen 
Schwierigkeiten verbunden, oder ſelbige nicht ein⸗ 
traͤglich genug geweſen, daß man dadey auf die 
Koſten gekommen waͤre. Man kennet, ohne daß ich 
mich daruͤber weitlaͤuftiger erklaͤren darf, allzuwohl 
den Vortheil, den man vom Firnis haben kann. 
Der ſtarke Vertrieb deſſelbigen zu unſern Zeiten, 
weil man ihn uͤberhaupt zu allen gebraucht, giebt die⸗ 
ſes deutlich genug zu erkennen. Das, was ihm am 
meiſten in Werth gebracht hat, iſt die Erhaltung 
vor der Faͤulniß bey unſerem Tafelwerck und anderer 
Tiſcherarbeit, welche er vor den Wuͤrmern, die 
fonft in das Holz kommen und ſolches in kurzer Zeit 
zerfreſſen, bewahret; man kann aber auch ſagen, 
daß der Firnis die Urſache und der Grund zu einer 
großen Verſchwendung geworden, die unſern weiſen 
Vorfahren unbekannt geweſen. 
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$. 4. Unter der Zeit daß ich mich, ehe ich den Sonderba⸗ 

Pilsr Berg beſtiege, zu la Dalla aufpielte, hatte re Wirkung 

ich Zeit, die beſonderen Wirkungen, die die Nord⸗ der Winde 

und Suͤd⸗Winde, wenn fie ſtark find, hervorbringen, du la Palla 
zu beobachten. Vorher aber muß ich die Geſtalt 
des Ortes beſchreiben. La Dalla it ein Dorf, wel⸗ 
ches unten am Berge Pila liegt. Von Morgen 
bis gegen Abend hat es zwo kleine Stunden im Um⸗ 
fange, unb eben fo viel von Mittag gegen Mitter⸗ 
nacht. Das Dorf iſt von allen Seiten mit einer 
Reihe hoher Berge umgeben, ausgenommen auf 
der Nordſeite, wo ein Paß iſt, durch welchen der 
Fluß Gier laͤuft, der auf dem Berge Pila ent⸗ 
ſpringt, und von da durch die Stadt Saint Chau⸗ 
mond fließt. Der Platz zwiſchen denen Bergen 
bat febr tiefe Thaͤler, in welchen fid) kleine Hügel 
erheben. Es erhebt ſich daſelbſt oftermals zu allen 
Jahreszeiten ein Suͤdwind, der fuͤnf bis ſechs Tage 
dauert, manchmal laͤnger, manchmal weniger. Er 
iſt oͤfters fo ſtark, daß er die Dächer von den Haͤu— 
ſern wegfuͤhret, Baͤume zerbricht und umreiſſet, 
Menſchen und ſogar ſchwer beladene Wagen darnie⸗ 
der ſchmeißt, und Reuter mit den Pferden zur 
Erde wirft. Ich bemerkte, daß die Baͤume in die⸗ 
ſen Thaͤlern ſo ſehr durch den Wind gedruͤckt wer⸗ 
den, daß ſie ganz krumm und gegen Norden gebogen 
find. Was aber am meiſten zu bewundern, ift, daß 
zu der Zeit, da der Orkan die Thaͤler von la Valla 
verwuͤſtet und auch zuweilen in denen benachbarten 
Gegenden wuͤthet, man ſelbigen kaum hinter dem 
Berge Pila merket. Es träge fid) febr oft zu, daß 
dieſer ſtarke Wind in dieſen Thaͤlern einiger Maßen 
fo eingefchloffen ift, daß er unmöglich weiter kom⸗ 
men kann, und daß man fein Brauſen und einen ferm 
als wenn es donnerte, weiter als auf eine Stunde 
hoͤret. Ganz andere Wirkungen verſpuͤret man, wenn 
5 ber 
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der Nordwind in dem Lyonniſchen und zu la 
Valla blaͤßt. Wenn er uͤber das Gebirge Pila 
nach Saint Julien, Molin-Wolette, oder 
Bourg ⸗Argental koͤmmt, fo wehet er daſelbſt 
ſaſt eben fo ſtark wie zu la Valla. 
Vorgegebene . 5. Nach dem Berichte der Einwohner bes 
Erze. Pilss Gebirges, findet man daſelbſt Kupfer, Cie 
ſen, Bley, ja ſelbſt Gold und Silber in großer 
Meuge. Wenn man ihnen glauben will, findet 
man dieſes auf allen Schritten. Man kann aber 
gewiß behaupten, daß alle dieſe Erze nur in ihrer 
Einbildung befindlich ſind, zum wenigſten gruͤndet 
ſich ihr Daſeyn nur auf febr zweifelhafte Muthmaſ⸗ 
ſungen. Unterdeſſen ſind einige Steinkohlen-Gru⸗ 
ben, und Bleygaͤnge zu Saint⸗Julien-Wolin⸗ 
Molette, davon auszunehmen. 
Steinhau⸗ §. 6. Man findet auf einigen Bergen des Pila, 
fen oder Chi⸗ und vornehmlich auf einer von feinen groͤßten Hoͤhen, 
rats. große Steinhaufen, die die daſigen Leute Chirats 
nennen. Dieſes ſind Felſen von unterſchiedlicher 
Groͤße, welche, wenn man ſie von weitem betrachtet, 
wie Meereswellen ausſehen; ſie haben auch eben die 
gruͤne Farbe, wie dieſe. Wer mag aber wohl dieſe 
erſtaunliche Laſten von ſo anſehnlicher Größe auf die 
Höhe biefer Berge gebracht haben?: Ihre Lage iſt 
ſo unregelmaͤßig, daß es ſcheint, als wenn ſie dahin 
geſchmiſſen oder von ohngefaͤhr geworfen waͤren, und 
man ſollte glauben, daß ſie von einer benachbarten 
Hoͤhe herab gefallen, wenn nicht die Plaͤtze, wo man 
ſie findet, uͤber alle in der Naͤhe liegende Oerter er⸗ 
hoben waͤren. Herr du Buffon erklaͤret in dem 
neunten Artikel der Beweiſe der Lehre von der Erde, 
dieſes Phaͤnomenon folgender Geſtalt: „Die glas- 
„artigen Beſtandtheile dieſer Laſten oder Felsſtuͤcke, 
„ihre winklichte und viereckichte Figur, wie die Ge⸗ 
yſtalt derer Sandſteine, entdeckt uns, daß beyde einen 
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„ge meinſchaftlichen Urſprung haben. So entſtehen in 
yden großen Schichten von glasartigem Sand, Sand⸗ 
„fteine und Felſenſtuͤcke, deren Figur und Anſehen 
„dem horizontalen Lager dieſer Schichten nicht ger 
„nau gleich koͤmmt; nach und nach bat der Regen 
„von den Gipfeln der Hügel und Berge den 
„Sand weggefuͤhrt, der fie anfangs bedeckte, unb 
„hat angefangen, Furchen zwiſchen ihnen zu ziehen, 
„und fie abzuſpuͤlen, wie man an denen Anhoͤhen 
„von Fontainebleau ſiehet. Jede Spitze eines 
„Huͤgels hat eine Hoͤlung neben fid), der eine 
„Sandgrube ausmacht, und jeder Zwiſchenraum 
viſt durch die Waſſer, die den Sand in die Ebenen 
„fortgeriſſen haben, ausgehoͤlet und ungleich gemacht 
vworden: eben fo werden die hoͤchſten Gebirge, de⸗ 
„ren Gipfel in bloßem Fels beſtehen, und fid) mit 
„dergleichen eckichten Steinlaſten, davon ich eben 
„geredet habe, endigen, ehemals mit vielen glasarti⸗ 
„gen Sandlagen bedeckt geweſen ſeyn, in welchen 
„die ſe Laſten entſtanden find, und wenn hernach der 
„Regen allen Sand, der fie bedeckte und auf ihnen 
„lag, weggeſchwemmt, werden ſie auf dem Gipfel 
„der Gebirge in eben der Lage, in der fie fid) ange⸗ 
„ſetzt, geblieben ſeyÿn. Dieſe Steinſtuͤcke ſtellen ote 
„dentlicher Weiſe oben und von außen Spitzen vor, 
„ihre Größe nimmt unterwaͤrts, und wenn man 
„tiefer graͤbt, zu; öfters ſetzet fi) eine Wacke an 
„die andere im Grunde an, dieſe wiederum an eine 
„dritte unb fo fort, indem fie unter einander Zwi⸗ 
»fchenrame laſſen, die nicht regelmäßig find, und 
„wenn mit der Zeit ber Regen den Sand, der dieſe 
„unterfchiedenen Kerne bedeckte, weggeſchwemmt 
„und fortgeriſſen hat, fo bleibt oben auf dieſen ho⸗ 
„hen Bergen nichts uͤbrig, als die Kerne ſelbſt, wel⸗ 
„che mehr oder weniger erhabene Spitzen ausmachen, 
„und dieſes iff der Urſprung von den Spitzen oder 

„Hoͤrnern der Berge. $ 7.7 
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Irrthum H. 7. Viele glauben, daß Caͤſar, als er in Gal⸗ 
wegen ihres lien Krieg gefuͤhret, auf einer Spitze des Pila ein 
Urſprungs. Schloß erbauet, um die benachbarten und erſt be⸗ 

zwungenen Voͤlker im Zaum zu halten, und daß die 
Steinhaufen, die man jetzo daſelbſt ſiehet, Ueberbleib⸗ 
ſel dieſer Feſtung waͤren. Aber nur die bloße Be⸗ 
trachtung der Gegend widerlegt gleich dieſe Mey⸗ 
nung als ungegruͤndet. Denn wie wuͤrde man ſo 
ſchwere Wacken und Steine auf den Gipfel dieſer 
hohen Berge haben bringen koͤnnen? Wenigſtens 
wuͤrde man einen Weg gebahnet und angeleget ha⸗ 
ben, um dieſes deſto leichter bewerkſtelligen zu koͤn⸗ 
nen; man findet aber davon kein Merkmal; man 
weis auch fogar im Lande nicht, daß einer vorhan⸗ 
den geweſen ſey. Dieſe Steine, oder wenigſtens 
ein Theil davon, ſollten noch einige Merkmale an ſich 
haben, daß ſie ehedem mit dem Hammer oder Meißel 
bearbeitet worden: indeſſen ſind ſie doch alle roh und 
nicht regelmaͤßig, kurz, ſo wie ſie von Natur ſind. 
Uebrigens, warum wuͤrde Caͤſar ein Schloß da erbau⸗ 
et haben? Und aus was fuͤr Urſachen? Was haͤtte 
er davon für Vortheil ziehen follen? Man findet da⸗ 
von nicht die geringſte Nachricht in ſeinen Buͤchern, 
und dieſe Sache waͤre in der That werth geweſen, 
daß er davon einige Meldung gethan. Wenn man 
endlich, dieſer Gruͤnde ohnerachtet, hatnaͤckig behaup⸗ 
ten wollte, Caͤſar habe da wirklich ein Schloß er⸗ 
bauet, ob es gleich gar nicht zu brauchen wuͤrde ge⸗ 
weſen ſeyn; ſo muß man auch gleichfalls zugeben, 
daß er auch viele andere auf dieſen Bergen angeleget 
habe, weil man auf ihren Gipfeln oͤfters ſehr an⸗ 
ſehnliche Steinhaufen findet, die, wenn man ſo 
ſchließen wollte, die Ueberbleibſel und Ruinen ver⸗ 
ſchiedener Schloͤſſer ſeyn muͤſſen. Aber ich halte 
mich bey der Widerlegung dieſer abgeſchmackten 

Meynung zu lauge auf. 
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F. 8. Ich trat hierauf den Eten Juli zu Fuße 
meine Reiſe auf den Berg Pila an, und nach drey und 
einer Viertelſtunde, da ich ſtets beſchwerliche Wege 
auf ⸗ und abgeſtiegen war, ohne etwas Merkwuͤrdiges 
als einige Pflanzen anzutreffen, kam ich auf eine 
Flaͤche, die ſehr uneben war. Man findet darauf 
nur ein einiges Haus, darinnen man ausruhen, und 
vor Wind und Wetter Schutz ſuchen kann. Hier 
ift man noch nicht auf der Hoͤhe des Berges Dila; 
man muß auf eine Spitze, welche die drey Koͤpfe 
(les trois Tètes) genennet wird, klettern, die zwar 
nicht allzugroß, doch aber immer noch hoch genug iſt. 
Der oberſte Gipfel iſt uͤber und uͤber mit dergleichen 
Wacken oder Chirats bedecket, davon ich geredet 
habe, und man koͤmmt nicht ohne viele Muͤhe und 
Beſchwerlichkeit dahin. ; 

$. 9. Pila, ein Berg in Forez, liegt an der 


Graͤnze dieſer Provinz und des Lyonniſchen, in 


der Election von Saint Etienne, zwiſchen Saint 
Chaumond, Condrieu, Saint Etienne und 
Bourg Argental. Dieſer Berg ziehet fi) aus 
dem Suͤdweſt nach dem Nordoſt, und koͤnnte, nach 
des Herrn du Buffon Meynung, eine Folge dieſer 
Berge ſeyn, die ſich an dem Ufer des Meeres in 
Gallizien anfangen, an das Pyrenaͤiſche Gebirge 
ſtoßen, in Frankreich durch Vivarais und Aus 
vergne gehen, Italien begraͤnzen, ſich in Deutſch⸗ 
land uͤber Dalmatien bis nach Macedonien er⸗ 
ſtrecken, von da fi) mit dem Armeniantſchen 
Gebirge, dem Caucaſus, Taurus und Imaus 
vereinigen, und bis an das Tartariſche Meer ge⸗ 
hen. Dieſes Gebirge, welches in Lyonnois eben 
fo bekannt ift, als der Olympus bey den Gries 
chen war, ifi bis jego wegen der Menge und Sel⸗ 
tenheit der Pflanzen, die er in Menge hervorbringt, 
beruͤhmt geweſen. 

N $. 10. 


Ebenen auf 
dem Pila. 


Berg Pla. 


Urſprung 
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§. 10. Das gemeine Volk, welches die Herlei⸗ 


des Namens kung des Namens Pils nicht einſtehet, ſagt, daß 


Pila. 


Fluß Doi⸗ 


ſteux. 


Pontius Pilatus, aus Verzweiflung, daß er Chri⸗ 
ſtum habe kreuzigen laſſen, bis auf die Gipfel die⸗ 
ſes Berges gelaufen, und als er daſelbſt einen Brun⸗ 
nen oder Teich gefunden, von dem ich alsbald reden 


werde, ſich darinnen erſaͤufet. Man koͤnnte eben 


ſowohl ſagen, daß dieſer fanbpfleger in Judaͤa, fein 
ungluͤckliches Leben in der Schweiz geendet, weil 
daſelbſt im Canton Lucern, faſt mitten in der 
Schweiz, der Pilatus Berg lieget, welcher an 
eder abendlichen Seite des Lucerner-See anfaͤngt, 
und deſſen Zug, von ohngefaͤhr vierzehn Meilen, ſich 
von Norden nach Suͤden bis in den Canton Bern 
erſtrecket. Aber man kann leicht einſehen, daß eine 
ſolche Ableitung nur ein Weiber⸗Maͤhrchen iſt, wel⸗ 
ches ſich von ſelbſt widerleget. Der Name Pila 
iſt aus zweyen unterſchiedenen Worten zuſammenge⸗ 
ſetzt, aus Pi, welches ein Berg heißt, und Lat, 
das ſo viel als breit bedeutet; und in der That be⸗ 
traͤgt auch der Umfang dieſes Gebirges mehr, als 
ſechs Meilen. Vielleicht iſt er auch anfangs mons 
pileatus (pileus heißt im Lateiniſchen ein Huth) 
genennet worden, weil er faſt zu allen Zeiten mit 
einer Art von einem Huthe von Wolken bedeckt iſt. 
Daher hat man ihn durch Zuſammenziehung den 
Berg Pils genennet. 
$. u. Gegen Morgen hat dieſer Berg das 
Dorf Virieur, gegen Abend das Dorf Beſſard. 
Die ganze Reihe von Bergen ſtellet nichts, als einen 


ſehr weitlaͤuftigen Tannenwald vor. Der Fluß Doi⸗ 


ſieux läuft am Fuße dieſes Gebirges hin, und nach⸗ 
dem er unterſchiedene Fluͤſſe mit eingenommen, er⸗ 
gießet er ſich in den Gier. Da ſeine Ufer bloße 
Felſen find, fo hat er haͤufige Waſſerfaͤlle, und da 
ſein Strom durch die Gebirge ſehr eingeſchloſſen iſt, 
ſo 
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fo läuft er mit ber größten Schnelligkeit, und kann 
man ihn ſehr weit hoͤren, ſonderlich wenn er ſtark 
und durch das Schneewaſſer angelaufen iſt, das vom 
Berge Pila herabkoͤmmt. Die erſten Einwohner, 
die man beym Anfange des Waldes auf dem Pila 
findet, find bie] zu Doiſieux. N } 
$. 12. Du Choul, ein Lyonniſcher Schrift: Einwohner 
ſteller, welcher im Jahr 1555 eine lateiniſche Be- zu Doiſteur. 
ſchreibung des Berges Pila herausgegeben, bildet 
uns die Lebensart, die Sitten und das Vergnuͤgen 
der Einwohner dieſer Gegend febr reizend ab. 
„Man muß ſie, ſagt er, loben wegen ihrer Gottes⸗ 
„furcht. Sie find arm; die Armuth aber wird bey 
„ihnen für keinen Fehler oder für eine Schande ge⸗ 
„halten. Ihre Lebensart iſt einfoͤrmig. Das Holz, 
„mit dem ſie umgeben ſind, macht ihren ganzen 
„Reichthum aus. Sie laſſen das, was ſie davon 
entbehren koͤnnen, durch ihre jungen Leute, in die 
„nahe gelegenen Städte führen, um ihre Starke und 
vihr Feuer zu erhalten. Sie halten fie ſtets zur Arbeit 
„an, damit fie der Muͤßiggang nicht weichlich mache. 
„Der Mangel am Getraide und Geld macht ihnen 
„die Arbeit nothwendig. Was ihre Nahrung be⸗ 
v trifft, fo leben die Aermſten von Früchten, und grei⸗ 
„ren ihre Heerden ſelten an. Sie geſtehen es frey, 
„daß ſie nicht ſo maͤßig ſind, wenn ſie auf anderer 
„Koſten leben. Feſttags, wenn ſie aus der Kirche 
„zuruͤck find, pflegen fie mit einander zu ſpeiſen, 
„wie ihre Voraͤltern thaten, fid) mit verſchiedenen 
„Spielen zu ergoͤtzen, zu tanzen, und Muſik zu 
„haben. Dieſe Landleute haben niemals mehr als 
„einerley Kleidung um fid), des Sommers vor der 
„Hitze, im Winter vor der Kaͤlte zu bewahren. 
„Um ihre Schuh lange tragen zu koͤnnen, ſchlagen 
vyſie eine Menge Naͤgel hinein. Aber ihre Gemuͤths⸗ 
„art iſt in der That beſſer, als ihre Kleidung. Das 
„ Frauen⸗ 
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„Frauenzimmer iſt daſelbſt nicht haͤßlich: ſie haben 
„von ihren Vätern die Gewohnheit beybehalten, 


vim Walde zu fingen, und daſelbſt nach der Sad- 


Brunnen 
auf dem Pi⸗ 
la. 


„pfeife und andern Inſtrumenten zu tanzen, mobep 
„fie fid) alle bey der Hand anfaſſen. Sie bleiben 
»ftet8 in Bewegung; bald heben fie die Arme und 
„die Füße, und bald ſtrecken fie die Haͤnde aus; ihr 
„ganzer Tanz (ft febr belebt. Diejenigen, die bey 
„ihnen noch nicht mündig find, werden Bachelards 
„genennet; (dieſer Spaaßname koͤmmt ſonder Zwei⸗ 
zfel von dem Worte Bachus her) diejenigen, wel⸗ 
y che ſterblich verliebt find, nennen fie gemeiniglich 
„Calignaires. Wie hoch und werth ſoll man nicht 
„eine Gegend ſchaͤtzen, wo man, obgleich die Na⸗ 
„fur daſelbſt mehr für die Nahrung der Tannen, 
Hals der Menſchen, beſorgt geweſen, dennoch mit⸗ 
„ten in dem Mangel und der Armuth, die große 
„Kunſt glücklich zu ſeyn, welches die wahre Welt⸗ 
„weisheit £ft, beſitzet; da indeſſen die von ihren Lei⸗ 
„denſchaften eingenommenen und geplagten Men⸗ 
»fben, in bem Lerm und Geraͤuſch der großen 
„Städte, nichts als den Schein von Gluͤck haben ly 

$. 3. Man findet auf dem Gebirge Pila eie 
nen Brunnen oder einen Teich, welcher lang und ſo 
ſchmal ift, daß man fuͤglich darüber ſpringen kann. 
Sein Waſſer ijf ganz hell, und febr ſtille. Die 
gemeine Sage iſt, daß darinnen Pilatus umgekom⸗ 
men ſey. Man hat ſich Muͤhe gegeben, ihn mit 
Schutt und Baumſtoͤcken auszufuͤllen, damit kein 
Vieh von denen daſelbſt weidenden Heerden hin⸗ 
einfallen konne. Die dortigen Einwohner erzaͤhlen 
Wunderdinge von dieſem Teich. Sie ſagen, ein 
Schaͤfer fep daſelbſt einsmals mit feiner ganzen Heer⸗ 
de verſchlungen, und nicht wieder geſehen worden. 
Sie ſetzen, auf das Zeugniß einiger Kinder, noch 
hinzu, daß man ihn einige Tage hernach in der 
a | Rhone 
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Rhone gefunden. Aber es fehlet viel, daß dieſer 
Brunnen oder Zuſammenlauf von Waſſer ſo tief 
ſeyn, und noch viel weniger, daß er mit der Rho⸗ 
ne einige Gemeinſchaft haben follte.r Die Einwoh⸗ 
ner dieſes Gebirges, die da eben ſo, als wo anders, 
gerne bey allen Wunderdinge haben wollen, haben 
eine lange Zeit nicht gewußt, daß dieſer Brunnen der 
wahre Urſprung oder die Quelle der Gier waͤre. 
Aus eben dieſer Liebe, die ſie gegen alles dasjenige ha⸗ 
ben, was uͤbernatuͤrlich ift, verſichern fie, daß man nur 
Steine hineinwerfen duͤrfte, wenn man einen Sturm 
erregen wollte. Es iſt gewiß, es giebt Sachen in 
der Natur, die, ob ſie gleich ordentlich ſind, den⸗ 
noch ſo ſchwer einzuſehen ſind, daß es uns unmoͤglich 
iſt, den Grund davon zu wiſſen. Es iſt uns unbe⸗ 
kannt, wodurch das ewige Feuer in denen feuerſpey⸗ 
enden Bergen unterhalten werde; eben ſo wenig 
wiſſen wir auch, warum der Magnet das Eiſen an 
ſich ziehet, woher die Winde kommen, und was die 
Urſache der Ebbe und Fluth im Meere ift. Es 
ſcheint, als wenn wir uns gar nicht ſo ſehr angreifen, 
noch ſo muͤhſame Abhandlungen uͤber die Werke der 
Vorſicht machen ſollten, weil uns der wahre Zweck, 
den ſich der große Schoͤpfer vorgeſetzt hat, gaͤnzlich 
unbekannt iſt, und wir erſt nach langer Zeit ſo weit 
gekommen ſind, daß uns nur ein kleiner Theil derer 
Triebfedern, die die ganze Machine in Bewegung ſe⸗ 
tzen, bekannt iſt. Die Erfahrung aber iſt hinlaͤng⸗ 
lich, Vorurtheile zu benehmen und den Irrthum 
zu widerlegen; dieſes aber iſt ein Irrthum, wenn 
man ſich einbildet, daß Steine, die in dieſes Waſſer 
auf dem Pila geworfen werden, im Stande ſind, 
Stuͤrme zu erregen. Dieſes iſt ganz grundfalſch. 
Gewiß aber iſt es, daß faſt alle Stuͤrme, die in 
dem Lyonniſchen und in der Nachbarſchaft entſte⸗ 
hen, ſich auf dieſem Berge zuſammenziehen. Sie 
^ K fangen 


Geſtalt der 
Pilaberge. 
Thiere. 
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fangen ſich an mit einem kleinen Dunſt, ſo groß als 
ein Huth. Nach und nach wird dieſer Dunſt groͤßer, 
und nimmt zuſehends zu. Wenn er nun ſtaͤrker 
wird, laͤßt er ſich herab, wird zu einer ſehr 
ſchwarzen Wolke, und faͤngt graͤulich an zu donnern. 
Diejenigen, die auf dem Gipfel des Berges ſind, 
ſehen das Wetter unter ſich; fie find aber dafür eben 
ſo wenig ſicher: der Blitz, wenn er ausbricht, gehet 
ohne Unterſchied, bald uͤber bald unter die Wolken, 
aus welchen er koͤmmt. Allemal, wenn man aus 
Lyon den Gipfel des Pila mit einem kleinen Ne⸗ 
bel oder ſehr leichten Wolke bedeckt ſiehet, kann man 
verſichert ſeyn, daß der Tag nicht ohne Regen oder 
ein Gewitter hingehen wird, und dieſes Merkmal 
ift faſt untruͤglich. Man pflegt alsdenn in dem Ly⸗ 
onniſchen zu ſagen, Pila habe ſeinen Huth auf⸗ 
geſetzet. 

H. 14. Die Geſtalt der Berge des Pila iſt 
ſehr verſchieden. Einige machen Reihen aus, die 
von faſt gleicher Hoͤhe ſind; andere ſind durch ſehr 
tiefe Thaͤler von einander abgeſondert. Auf einigen 
von dieſen Bergen findet man Ebenen; ſie ſind aber 
ſehr erhaben, und allemal ſchwer zu erſteigen. Sie 
ſtellen über den Gegenden neue Gegenden vor, und 
haben gute Weide, wohlriechende Kraͤuter, und 


heilſame Pflanzen. Die Weide iſt allda unver⸗ 


gleichlich; man findet auch daſelbſt viel Hornvieh. 
Es koͤnnen fid) allda ohngefaͤhr achtzig Kuͤhe ernaͤh⸗ 
ren. Man erndtet daſelbſt eigentlich nichts als Heu 
ein, und noch darzu wenig; nichts deſtoweniger iſt 
das Pachtgeld betraͤchtlich genug. Da der Tymian, 
Roßmarin und Feldkuͤmmel haͤufig auf dieſem Ge⸗ 
birge wachſen, fo find die Hammel daſelbſt von vor⸗ 
zuͤglichem Geſchmak. Auf dem oberen Theil i 
Pils, findet man einige ſehr kleine Wieſen, 


Vaid ben Reichthum des Landes ausmachen. Der 


) ndi d 
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fibrige Boden ift unbebauet, und trägt nichts als 


einiges wildes Buſchwerk, ausgenommen Tannen 


* 


und einige andere Arten von Baͤumen. 


§. 15. In den Thaͤlern bey dem Berge Pila otderbag 


waͤchſet nichts als Gerſte, und noch muß man das auf den 
Land ordentlicher Weiſe geben, zwölf, ja wohl gar Bergen. 
vierzehn Jahr liegen laſſen, ehe man es vom friſchen 
beſaͤet. Die ſchlechte Art des Bodens, oder viel⸗ 


mehr deſſen wenige Tiefe, weil, wenn man nur ein 


wenig graͤbt, gleich der Fels da it, macht, daß man 
felbigen nicht oͤfterer nutzen kann. Die Düngung 


des Erdreichs beſtehet darinnen, daß man alles Gras 
und Stoppeln, fo man darauf findet, austeiffet, 
und lange Zeit trocken werden laͤßt. Das Land, wel⸗ 


ches beſaͤet werden ſoll, wird hernach mit der Hacke 


umgearbeitet. Man verbrennet das Kraut und die 
Pflanzen, die man auf einen Haufen geſchmiſſen hat, 
und ſtreuet die Aſche auf das umgearbeitete Land. 
Dieſes iſt die einzige Duͤngung, deren man ſich be⸗ 
dienet. Sehr ſelten wird die Arbeit des fanbman- 
nes mit einer reichen Erndte belohnet. Ich hatte 
das Vergnügen, ihre Freude uͤber ihre Erndte zu 
ſehen, die, ob fie zwar nicht überflüffig, doch beſſer 
war, als ſie gehofft hatten; ein Vortheil, den ſie 
ſeit vielen Jahren nicht gehabt hatten. Sonder 
Zweifel ſind noch außer der uͤbeln Beſchaffenheit des 
Landes, die öfteren Wetter, die auf dem Gipfel die. 
ſes Gebirges entſtehen, die wahre Urſache feiner Un. 
fruchtbarkeit, oder fie koͤmmt vielleicht auch theils 
mit von der Länge des Winters, die in dieſen Gegen⸗ 
den gemeiniglich uͤbermaͤßig groß iſt, und den 
Schnee allzulange uͤber dem Erdboden liegen laͤßt, 
her. 


H. 16. Ich hätte die Hoͤhe des Berges Pila, Hohe dieſer 


durch Huͤlfe eines Bardmeters, (denn entweder ver. Berge, 
mittelſt MT Inftrumentes oder der praktiſchen 
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Geometrie, hat man die Hoͤhe der meiſten Berge 
auf der obern Flaͤche des Erdbodens ausgemeſſen, 
und deren Erhabenheit uͤber den Spiegel des Mee⸗ 
res beſtimmet) ſehr gerne unterſuchet. Da es 


mir aber ohnmoͤglich war, einen Barometer, den ich 


Beobach⸗ 
tung mit 
dem Ther⸗ 
mometer. 


haͤtte bey mir tragen koͤnnen, zu bekommen, ſo 
mußte ich meinen Vorſatz fahren laſſen. Uebrigens 
iſt dieſe Art, die Hoͤhe der Berge auszumeſſen, 
nicht allemal ganz gewiß, wenn man die Veraͤnder⸗ 
lichkeit dieſer Inſtrumente, den Unterſchied der Zeit 
und der Witterung, in welcher man ſeine Beobach⸗ 
tungen anſtellet, in Betrachtung ziehet. 


$. rz. Ich hatte eines von den Thermometern 
mitgebracht, die man erfunden hat, um den Grad 
der Hitze des Fiebers zu erkennen, die man aber 
nicht beybehalten hat. Dieſes Thermometer, mel: 
ches ich gegen ſieben Uhr des Morgens an die Luft 
gehangen hatte, erhob ſich nicht mehr als zehen Grad 
uͤber den Eispunct, unterdeſſen daß das bey dem 
Obſervatorio des großen Collegii zu Lyon, zu eben 
der Stunde, auf dem neunzehenten Grad ſtand. 
Dieſes Thermometer, welches ich in das Waſſer einer 
Quelle nahe an der Seite des Dila geſetzt hatte, 
ſtieg nicht hoͤher als ſechs Grad uͤber den Eispunct, 
und um halb drey Uhr, welches die waͤrmſte Zeit 
des Tages ift, war es nicht weiter als dreyzehn und 
einen halben Grad. Man muß indeſſen wiſſen, daß 
dieſe Beobachtungen am ſechzehnten Juli angeſtel⸗ 
let wurden; eine Zeit, wo eine uͤbermaͤßige Hitze 
nichts ſeltenes iſt. Es waren aber einige Tage vor⸗ 
her, und beſonders den Tag zuvor, ehe ich auf den 
Pila ſtieg, Gewitter geweſen, die die Luft außer 
ordentlich erfriſchet hatten. Die Witterung iſt auf 
den Bergen zu allen Zeiten febr ungleich; fie ver- 


ändert fic) alle Augenblicke, und dieſes gehet fo ge⸗ 


ſchwind 
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ſchwind zu, daß man oͤfters ſagen kann, es ſey in 
einer Stunde aus Winter Sommer geworden. Es 
wuͤrde alſo gar nicht zu verwundern ſeyn, wenn in 
Zeit von vier und zwanzig Stunden das Thermo⸗ 
meter auf zwoͤlf oder funfzehn Grad ſich veraͤnderte. 
Die ganze Zeit als ich auf dem Wege war, ſahe ich 
über mir auf dem Berge dicke Nebel. Als ich ih— 
nen naͤher kam, ſchien mir meine Kleidung zu leicht, 
und die Kaͤlte fuͤr die Jahreszeit ſtark genug zu 
ſeyn. Uebrigens will ich dieſes nicht fuͤr etwas ſehr 
außerordentliches angeben; ich rede von einem Lande, 
wo der Winter ſehr lang iſt, und wo ſichs oͤfters zu⸗ 
traͤgt, wie man mir verſichert hat, daß es manch⸗ 
mal alle Monate im Jahre Eis gefrieret. Die 
Naͤſſe und Kaͤlte, die die Nebel verurſachten, hat⸗ 
ten zwar nichts zu bedeuten; aber eben dieſer Nebel 
beraubte mich auch des Vergnuͤgens, meine Augen, 
je mehr ich in die Hoͤhe kam, zu weiden und zu er⸗ 
goͤten. Doch um neun Uhr des Morgens änderte 
ſich dieſes; ein Nordwind, welcher entſtund, und 
ziemlich ſtarck zu gehen anfieng, vertrieb die Nebel, 
und ſtellte mir einen Schauplatz vor, der, ob er zwar 
fuͤr mich nichts neues, dennoch allemal zu bewundern 
war. Man fuͤhre nur auf einmal einen, der niemals 
aus einer ſehr wilden Einoͤde herausgekommen, noch 
etwas anders als eine ſchreckliche Wuͤſte geſehen, 
man bringe ihn, ſage ich, in einen von unſern Schau⸗ 
ſpielſaͤlen, gleich wenn man anfaͤngt, und laſſe ihn 
deſſen völlige Pracht betrachten; man ſtelle ſich, 
wenn man kann, die verſchiedenen Empfindungen 
vor, die er in dieſem Augenblick empfinden muß: 
und dieſes iſt nur ein ſchwaches Bild, von der Ver⸗ 
wunderung über das praͤchtige Schauſpiel, das ſich, 
wenn der große Vorhang der Natur aufgezogen 
wird, unſern Augen darſtellet. Und wirklich, was 
fuͤr eine wunderbare Mannichfaltigkeit von Aus⸗ 

ö LU ſichten 


Schöne und 
weite Aus» „ſagt Herr von Haller in feinem herrlichen Gedichte 
ſicht Huber die Alpen, die Spitzen der Felſen verguͤl⸗ 


e 
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ſichten ſtellen nicht dieſe Berge von allen Seiten 
einem begierigen Zuſchauer vor! 
§. 18. „Wenn die erſten Stralen ber Sonne, 


„den; wenn ein Sonnenblick den Nebel zertheilet; fa 
»entdecket man von dem Gipfel eines Gebirges, 
ymit beſtaͤndig neuem Vergnügen, das prächtigfte 
„Schauſpiel der Natur. Es entdecket ſich daſelbſt 
»in einem Augenblick, mitten durch die durchſichti⸗ 
„gen Duͤnſte eines leichten Gewoͤlkes, der Schau⸗ 
„platz einer ganzen Welt. Der unermeßlich große 
„Aufenthalt vieler Voͤlker zeiget ſich mit einem 
„Male. Eine angenehme Verwirrung noͤthiget 
„uns, die Augen zu ſchließen, die zu ſchwach find, 
„daß fie einen unendlichen Zirkel, der fid) unter un» 
»ſeren Füßen darſtellet, ſollten faſſen koͤnnen. „ 
Alsdann zeiget ſich die Groͤße Gottes, entwickelt ſich 
in ihrer Herrlichkeit, und hebet unſern Geiſt zu der 


erhabenſten Betrachtung. Man erkennet in ſelbi⸗ 
gem Augenblick die Macht dieſes hoͤchſten Weſens, 


das, wenn man ſo ſagen darf, ſpielend und mit ei⸗ 


nem Worte, ein ſo großes Meiſterſtuͤck gemacht hat. 


Ein ehrerbietiges Stillſchweigen iſt das erſte Opfer, 
das man ihm dafuͤr bringt; doch die Dankbarkeit tritt 


bald an die Stelle der Bewunderung, und man ge⸗ 


ſtehet, es ſey nur ein Gott, der ſo viel Wunderdinge 
ſchaffen koͤnne. „Es iſt dieſes ein allgemeiner Ein⸗ 
„druck, ſagt Herr Rouſſeau von Genf, in feiner 
„neuen Heloiſe i im 23ften Brief des ıfien Bandes, 


welchen alle Menſchen empfinden, ob er gleich nicht 


„allen bekannt iff, daß man, auf hohen Gebirgen, 


v wo eine reinere und feinere tuft ift, leichter Othem 


vhohle „ geſchwinder mit dem Körper fen, ein auf— 
„geraͤumteres Gemuͤth bekomme, keine fo ausgelaſ⸗ 


ö ee Vergnuͤgungen genieße, keine ſo heftigen Lei⸗ 


den⸗ 
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„denſchaften empfinde. Unſere Denfungsart hebt 
„fich und wird größer, eben fo wie die Gegenſtaͤnde, 
„die wir vor uns haben; fie ift mit ich weis nicht 
ywas für einem ſtillen Vergnuͤgen, welches von 
„dem Verdruß und dem Sinnlichen entfernet ift, 
„verbunden. Es ſcheinet als wenn, da man ſich 
„über den Aufenthalt der Menſchen gehoben, man 
„alle niedrige, alle irdiſche Gedanken zuruͤckgelaſ⸗ 
vyſen habe; und daß die Seele, je mehr fie fid den 
„lüftigen Gegenden nähere, zugleich auch etwas 
vvon ihrer unveraͤnderlichen Keinigkeit an ſich ziehe. 
„Man iſt daſelbſt nachdenkend, ohne tiefſinnig zu 
vſeyn; ruhig, ohne Faulheit; man ift zufrieden, daß 
man da ift, und daß man denket; alle Vergnuͤgun⸗ 
gen, die zu lebhaft find, verfliegen; fie verlieren 
„ihren Stachel, der fie bitter macht; fie laſſen in 
„dem Herzen nur eine leichte und fanfte Bewegung 
jurüd; und fo Dod) bringt ein gutes Clima das 
„Gluͤck des Menſchen, daß die Leidenſchaften, die 
„ihm ſonſt zur Marter waren, jetzo zu feinem Ver⸗ 
pgnügen dienen muͤſſen. Ich glaube nicht, daß eine 
yſtarke Gemuͤthsbewegung, oder ein verdrießlicher 
„Gedanke, wenn man einen ſolchen Aufenthalt lan⸗ 
96 genießen koͤnnte, Platz behalten möchte, und 
„ich wundere mich, daß man die Geſundbrunnen 
„der heilſamen und guten Luft der Gebirge, nicht 
„als eines von den vornehmſten Huͤlfsmitteln der 
„Arzneykunſt und der Moral, gebraucht., Man 
verſichert, und ich will es wohl glauben, daß man 
von bem Gipfel der größten Hoͤhe des Berges Dis 
la, ſiebenzehen Provinzen entdecke. Man kann 
es nur deswegen nicht gewiß behaupten, weil auf 
der einen Seite die Ausſicht ſehr verdorben und ein⸗ 
geſchraͤnkt ift durch die Schweizer- und Alpen⸗ 
Gebirge, auf der andern, durch das Gebirge Puy 
de Domme, bey Clermont in Auvergne, wo 
f K 4 der 
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der beruͤhmte Paſcal ſeine Experimente uͤber die 
Schwere der Luft gemacht, und endlich durch den 
Berg Cantal, eines der hoͤchſten Gebirge in Au⸗ 
vergne, ſo bey Saint Flour und Aurillas liegt, 
faſt ſtets mit Schnee bedecket iſt, und deſſen eine 
Spitze, die Plomb de Cantal heißt, neun hun⸗ 
dert und drey und neunzig Klaftern uͤber den Spie⸗ 
gel des Meeres erhaben ſeyn ſoll. 


Leibesbe. 6. 19. Die Einwohner der erhabenen Laͤnder 
ſchaffenheit haben ordentlicher Weiſe mehr Staͤrke, Geſchwin⸗ 
e Einwoh⸗ digkeit und Geſchicke, als die, die auf dem platten Lan⸗ 

T de wohnen; denn die kalte und folglich auch mehr vere 
dickte Luft, läßt die Fibern des Körpers nicht (mad) 
werden. Auch die Bewohner des Gebirges Díla 
ſind geſunde Leute, und werden meiſtentheils ſehr 
alt. Die reine Luft, bie fie genießen, ſtaͤrket fie. 
Die Vermiſchung der Hitze und Kaͤlte, die da iſt, be⸗ 
foͤrdert den Wachsthum der Pflanzen, Huͤlſen⸗ und 
anderer Fruͤchte. Die Schaf ⸗ und Ziegenmilch ift 
ihre meiſte Speiſe. Dieſe Nahrung, die ihnen die 
Natur mit ihren guͤtigen Haͤnden bereitet, bekoͤmmt 
ihnen bey ihrem Temperament und ihrer Arbeit ſo 
wohl, daß ſie, wenn ſie anders leben wollen, den 
grauſamſten Krankheiten niemals unterworfen find, 
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im Feuer. 


$n 


S tejenigen, welche fid) bisher haben angelegen Chnmifche 
feyn laſſen, vermittelſt der Chymie in die 1 


imni i i 
Geheimniſſe der Natur zu dringen, haben Steinen, 


mit der Schmelzung der edlen Steine durch das 
Feuer nur febr wenige e gemacht: hiervon 
K 5 ſind 


Sind felten 
gelungen. 
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find fie zum Theil ſowohl durch bie Koſtbarkeit die⸗ 
fec Steine, als die gemeine Meynung abgehalten 
worden, vermoͤge welcher man gemeiniglich dafuͤr 
haͤlt, das Feuer ſey nicht vermoͤgend, wider dieſe ſo 
dichten und feſten Koͤrper etwas auszurichten. Dem 
ohngeachtet aber hat man doch einige Chymiſten, 
welche mit den gefaͤrbten Steinen in der Abſicht ei⸗ 
nige Prozeſſe vorgenommen haben, damit ſie dieje⸗ 
nigen Theile von ihnen abſondern, und damit eint 
gen Gebrauch in der Arzeneykunſt machen moͤchten, 
welche dieſe Farben eigentlich enthalten. | 
$. 2. Aller biefer Bemühungen, unb ber ver- 
ſchiedenen Arten der zu der Aufloͤſung dienlichen Mittel 


aber ohngeachtet, iſt ihnen ihr Vorhaben gemeinig⸗ 


Verfahren 
des Verfaſ⸗ 
ſers. 


lich nicht gelungen, ſintemal die ausgezogenen Far⸗ 
ben faſt jederzeit entweder von dem eiſernen, ku⸗ 
pfernen, meſſingenen oder ſteinernen Moͤrſer, in 
welchem ſie dieſe ihre edlen Steine zerſtoßen hatten, 
oder auch von denen zu der Aufloͤſung gebrauchten 
fluͤßigen Materien, oder vielmehr in dieſen befindli⸗ 
chen oͤlichten Theilen, herruͤhreten. 

H. 3. Diejenige Art des Verfahrens, deren ich 
mich bedienet habe, die Aufloͤſung dieſer Steine 
auf die Weiſe zu erhalten, indem ich ſie naͤmlich 
mit andern Steinen und verſchiedenen Arten trocke⸗ 
ner Erde vermiſchet, und ſie in ein ſtarkes Feuer 
gebracht, iſt von der Beſchaffenheit, daß ſie ſehr 
wenig von andern bisher mit gutem Erfolge ge⸗ 
braucht worden, ſogar daß nur wenige auf dieſen Ein⸗ 
fall gerathen find, Indeſſen hat ſich doch der be- 
ruͤhmte Henkel, deſſen erworbenes Anſehen in der 
Metallurgie ſehr groß iſt, ſo wenig durch die Hoſt⸗ 
barkeit dieſer Steine, als das Vorurtheil, von wel⸗ 
chem ich eben geredet habe, abſchrecken laſſen; ſon⸗ 
dern er hat die Hand wirklich an das Werk geleget, 
und (ib vermittelſt verſchiedener Verſuche bemuͤtzet, 

die 
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die innere Beſchaffenheit dieſer Steine genauer zu 


17 


erkennen. Hiervon findet man in ſeiner kleinen, 


aber die Neugierde zugleich ſehr reizenden Abhand⸗ 


lung, von dem Urſprunge der Steine, viele 
Merkwuͤrdigkeiten. Dieſem ſeinem Beyſpiele wer⸗ 
be ich in der Abſicht ſorgfaͤltig nachgehen, damit ich 


einen Weg ausfindig machen und andern angeben 


moͤge, welchen diejenigen ſicher gehen koͤnnen, die, 
an den Unterſuchungen der Natur ein Vergnuͤgen zu 


finden, ungleich reicher find, als ich, und fid) daher 


wollen angelegen ſeyn laffen, auch mit andern koſt⸗ 
baren Steinen dergleichen ähnliche Verſuche zu ma: 
chen, damit in dieſem Theile der Naturlehre endlich 


ein mehreres Licht aufgehen moͤge. 


$. 4. Nachdem ich den Topas zu dieſen mei⸗ 
nen Unterſuchungen erwaͤhlet hatte, fo ift noch noͤ— 
tpig, daß ich anzeige, was andere, welche von den 
koſtbaren Steinen geſchrieben haben, merkwuͤrdiges 
und einhellig davon berichten. 

Die Alten haben den Topas mit dem Chry— 
ſolith und Chryſopathion verwechſelt, nachdem 
naͤmlich derſelbe entweder gelber war, oder ſeine 
gelblichte Farbe mehr ins Gruͤne fiel. Weil dieſes 
aber eigentlich zu meinem Hauptzwecke nicht gehoͤret, 
ſo kann man hiervon entweder den Bootius oder 
andere Schriftſteller nachleſen. 

H. 5. Man ſagt, dieſer Stein habe von der im 
rothen Meere gelegenen Inſel Topazos, wo er in 
großer Menge zu haben iſt, ſeinen Namen; man 
trifft ihn aber heut zu Tage auch in verſchiedenen 
andern Gegenden von Indien an, wie z. E. in der 
Inſel Chitis, jenſeit des gluͤckſeligen Arabiens, 
wie auch in Aethiopien, Peru und andern Oer⸗ 
tern mehr. a 

$. 6. Man theilet ihn gemeiniglich in den mere 


gen« und abendlaͤndiſchen ein; die letztere Art deſſel⸗ 
, ben 


Meynung 
der Alten 
von dem 
Topas. 


Woher er 
den Namen 
habe. 


Deſſen 
Eintheilung 
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ben aber iſt bey weitem nicht ſo koſtbar, ſondern 
viel weicher, und giebt auch uͤberdieſes lange nicht 
einen ſo vortrefflichen Glanz von ſich. Von dieſer 
Art findet man auch in Boͤhmen einen ziemlichen 
Vorrath. 
Schleſiſche $. 7. Volkmann fuͤhret diejenigen Oerter in 
Topaſe. Schlefien nach einander an, wo eben dieſe Art bes 
edlen Steines zu haben ift *) : wie z. E. das Rie⸗ 
ſengebirge, neben dem großen See; den Roms 
mer oder Gomberg, neben Schreiberſau; den 
Aynaftberg hinter dem Schloſſe, und unterhalb 
dem Rynaſt, ohnweit Hermsdorf; den fo ge- 
nannten Feiſigen⸗Huͤgel; die Gegend von Schmie⸗ 
deberg, wie auch die Fluͤſſe ofer und Jacken. 
Saͤchſiſche F. 8. Unter den Boͤhmiſchen vornehmlich 
Topaſe. giebt es deren, welche ſo weich ſind, daß man ſie 
fuͤglich zu dem Flußſpathe rechnen koͤnnte. Und 
obgleich einige von den Schleſiſchen, deren ich 
eben Erwaͤhnung gethan habe, hart und glaͤnzend 
genug ſind; ſo hat man ſie doch daſelbſt nicht in ſo 
großer Menge, als in Sachſen, wo ſie noch nicht 
vor gar langer Zeit entdecket worden ſind. Der Hr. 
Henkel handelt von ihnen in der angefuͤhrten Ab⸗ 
bandlung *), und in der Sammlung, welche den 
Titel, Acta phyfico- medica führet *). Er ſagt, 
daß derſelbe in dem Voigtlande in dem fo genann⸗ 
ten Schneckengebirge hinter dem Tanneberger⸗ 
Hügel, zwo Meilen von Auerbach, gar häufig 
ſey, woſelbſt er zwiſchen einem gelben Mergel und 
dem Bergkryſtalle zwiſchen den Ritzen eines ſo har⸗ 
ten Felſen befindlich ſey, daß man ſich der Stuͤcke 
von dieſem dazu bedienen koͤnne, ben Topas Deraus- 
und ihn ſogar entzwey zu ſchlagen. Die Farbe bef- 
ſelben 
*) Sileſ. ſubterr. p. 27. 


Phy Qa. 
a) Vol. IV. p. 316 
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ſelben iſt zuweilen mehr oder weniger gelb, und 
gleichet einem ziemlich blaſſen Steine. Die untere 
Seite deſſelben, welche an dem Felſen gewachſen, 
ift gemeiniglich dunkler oder nicht fo helle und bud): 
ſichtig; gegen das obere Ende oder die Spitze aber, 
iſt die Farbe ungleich ſchoͤner und durchſichtiger. 
Die Dichtigkeit oder die Verbindung deſſelben iſt 
ſehr ſtark, und er lieget eigentlich in lauter Platten 
zuſammen, welches er denn mit dem Demant und 
Sapphire gemein hat. Seine Figur iff prisma⸗ 
tiſch, und die vier Ecken deſſelben ſind ungleich. 
Endlich iſt ſowohl der Glanz als die Haͤrte deſſelben 
von der Beſchaffenheit, daß ſie, ſowohl nach dem 
Zeugniſſe des Henkel, als derer, welche die edlen 
Steine poliren, dem morgenlaͤndiſchen Topas nichts 
nachgiebt. Uebrigens nennet man ihn gemeiniglich 
Schneckentopas, von demjenigen Orte naͤmlich, 
wo er gefunden wird. 

$. 9. Weil man von dieſem Topaſe mit leich⸗ Deffen 
tet Mühe einen ziemlichen Vorrath haben kann, fo Farbe. 
habe ich denſelben erwaͤhlet, um die nachfolgenden 
Verſuche mit ihm zu machen. Damit ich aber zu⸗ 
erſt von ſeinen aͤußerlichen Eigenſchaften etwas bey⸗ 
bringe, fo dienet zu wiſſen, daß feine Farbe ge- 
woͤhnlicher Maaßen blaßgelb iſt, ob man gleich wel⸗ 
chen von einer dunkelgruͤnen Farbe hat, und bey ei⸗ 
nigen die gelbe Farbe dergeſtalt blaß iſt, daß man 
ſie von den Kriſtallen nicht anders unterſcheiden 
kann, als daß ſie etwas dunkler und ungemein hart 
ind. 
\ $. 10. In Betracht dieſer Härte alfo, iff es ei- Deſſen 
ne ganz bekannte Sache, daß er ſich nicht feilen laͤß⸗ Haͤrte. 
ſet, und daher naͤchſt dem Demant, Sapphir und 
Rubin, fuͤr den haͤrteſten Stein gehalten wird. 
Auch iſt es ſehr ſchwer, ihn in den Fluß zu bringen, 
und wenn man ihn auf eben die Weiſe, wie den 

J Berg⸗ 


Wie er z 


puͤlbern. 
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Bergkriſtall behandelt; ſo zerſpringt er vielmehr 
bey der Caleination, als daß er fließen ſollte. Die⸗ 
ſe ſeine Haͤrte bemerkt man ſogleich, wenn man ihn 

entweder der Digeſtion oder Extraction wegen, zum 
Feuer bringet, da ſich denn ein brauner Kriſtall, 
welcher einem Topaſe aͤhnlich ſiehet, zeiget. 


g Hm Weil es nun aus eben der Urſache fo ſehr 


ſchwer iſt, dieſen Stein zu zerſtoßen, und eben bey 
dieſem Zerſtoßen eine Menge Theilchen von den 
metallenen Moͤrſern abgehen; ſo muß man vor al⸗ 
len Dingen dieſe mit dem Pulver des Topaſes ver⸗ 


mengten Theile, entweder mit Scheidewaſſer oder 


Vitriolgeiſte, wieder davon abſondern, und das uͤbri⸗ 
ge wohl trocknen laſſen, wenn man ein recht reines 
Pulver haben will. Oder, welches noch beſſer von 
ſtatten gehet, man muß den Topas in einem ſtarken 
Feuer zu mehrernmalen gluͤen laſſen, und ihn jegli⸗ 
chesmal in kaltem Waſſer abkuͤhlen; wodurch er 
denn unvermerkt in kleine Blätter zerſpringet, bere 
geſtalt, daß er ungleich beſſer gefeilet, abgeblaͤttert, 
und nachher mit leichter Muͤhe in einem eiſernen 
wohl polirten Moͤrſer zu einem Pulver geſtoſſen 
werden kann. : 

H. 12. Aus bem, was ich eben geſagt habe, 


e wird man leicht den Schluß machen koͤnnen, daß 


im Feuer. 


auch ſogar das heftigſte Feuer nicht vermoͤgend ſeyn 
wird, dieſen unſern Stein in einen Fluß zu bringen. 
Indeſſen wird doch ſeine Feſtigkeit eben dadurch merk⸗ 
lich verringert: denn, wenn man ihn nachher nur 
in ein heftiges Feuer bringet, welches lange genug 
anhaͤlt, ſo verliert er ſeinen Glanz, und ſogar die 
Durchſichtigkeit; ſeine Farbe wird wie eine geronnene 
Milch, der Sufammenbang feiner Theile hoͤret auf, 
er blaͤttert ab, laͤſſet ſich feilen, und bekoͤmmt eine 
ziemliche Aehnlichkeit mit dem Gypſe oder Spa⸗ 
the. Eben dieſe Bewandniß hat es auch mit dem 
N Demant 


* 
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Demant und Sapphire, wenn beyde in dem Feuer 
auf gleiche Weiſe behandelt werden. 


Fi. m. In denen Verſuchen, deren eben Erwaͤh⸗ Vermi⸗ 
nung geſchehen iſt, habe ich keinen andern, als den ſchung des 
Saͤchſiſchen Topas gebraucht, welchen ich durch Topafes 

das Caleiniren und Abloͤſchen zu verſchiedenenmalen, Knien. 

in den Stand ſetzte, daß er fid) reiben und feilen Salım. 
ließ; hierauf habe ich ihn in ein recht ſtarkes Feuer 
gebracht, und hiermit eine ziemlich lange Zeit anges 

halten. Weil nun das gereinigte Kaliſche Salz in 

dergleichen Verſuchen gemeiniglich eine gar gute 

Wirkung thut; ſo miſchte ich von demſelben etwas 

unter den Topas, und nahm von dem einen fDwiel, 

als von dem andern; ich habe ihn aber dadurch 

nicht in den Fluß bringen koͤnnen, ſondern der letzte⸗ 

re zog ſich vielmehr wieder zuſammen und bekam ei⸗ 

ne blaßgelbe Farbe. Als ich zween Theile von dem 
Kaliſchen Salze mit einem Theile Topas vermiſch⸗ 
te, ſo erfolgte gleichfalls noch kein Fluß; drey Thei⸗ 
le cauſtiſches Kali aber verurſachten zwar, daß 
die Maſſe ganz gruͤn, aber nicht erweicht wurde. 

Auch haben vier Theile des Kaliſchen Salzes noch 
keinen Fluß verurſachet; es erfolgte doch aber eine 
gar maͤßige Vereinigung der Theile daraus, und ſie 
bekamen eine etwas blaue Farbe. Als ich acht 
Theile des erwaͤhnten Salzes nahm, ſo fieng endlich 
die Maſſe an, obgleich nur gar wenig, zu fließen, 
und zwar unter der aͤußerlichen Geſtalt eines weiſſen 
Alabaſters. Als zuletzt ein Theil des Topaſes mit 

zehen Theilen des Kaliſchen Salzes vermiſchet wur⸗ 
de, fo konnte nichts deſtoweniger kein durchſichtiger 
Fluß daher erhalten werden, ſondern der groͤßeſte 
Theil von dieſem gieng durch den Schmelztiegel, an 
ſtatt daß es ſich, wie ich hoffete, mit dem Topas 
vermiſchet hätte. 


§. 14 


Mit Koch⸗ 
fa, Borax 
und Salpe⸗ 
fu. 
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$. 14. Ich hatte nicht Urſache, mich an dieſe 
Begebenheit ſonderlich zu kehren, weil alle diejeni⸗ 
gen, welche von dieſer Materie geſchrieben haben, 
einmuͤthig verſichern, daß auch ſogar die allerhaͤrte⸗ 
ſten Steine, wo ſie anders nur mit einer hinreichen⸗ 
den Menge von Kaliſchem Salze vermiſchet wer⸗ 
den, endlich durch die Gewalt des Feuers, eine 
vollkommen fluͤßige Maſſe gewaͤhreten. Unter die⸗ 
ſe Vermiſchung that ich alſo noch ferner einen Theil 
gemein Salz, aber mit eben ſo wenigem Erfolge. 
Eine ganz andere Wirkung aber erhaͤlt man, wenn 
unter einen Theil des Kaliſchen Salzes etwas calci⸗ 
nirter Borax gemenget wird: denn hierdurch wird 
der Topas vollkommen fluͤßig, und bekoͤmmt eine 
Farbe, wie weiſſer Agath. Derjenige Theil, wel⸗ 
cher ſich unten an dem Boden des Schmelztiegels 
befindet, iſt uͤbrigens ungleich durchſichtiger, als 
der obere, wenn man anders nur die Theile des 
Topaſes, Kaliſchen Salzes und Boraxes gleich 
gemacht hat. Werden aber ſogar zween Theile 
Topaſes mit einem Theile Kaliſchen Salzes und 
einem Theile Borares vermiſchet; fo wird die 
Maſſe dadurch vollkommen fluͤßig, und bekoͤmmt ei⸗ 
ne ſchoͤne durchſichtige Farbe, welche ins Gelblichte 
fälle but man zu eben dieſer Vermiſchung fer⸗ 
ner ein wenig Kriſtallen von Gruͤnſpan; fo be⸗ 
koͤmmt die vorher fluͤßig gewordene Maſſe die Farbe 
eines weiſſen Agaths, und ſiehet zugleich aus wie 
aufgelöfte Kupferkoͤrner. Vier Theile Topafes 
mit zween Theilen Kaliſchen Salzes und einem 
Theile Borax, gewähren gleichfalls einen vollfom- 
menen Fluß. Miſchet man hierzu noch etwas Safz 
fer; ſo erhaͤlt man bald eine braune, bald eine 
ſchwaͤrzlichte Farbe. Der Borar ift alfo. gleichſam 
dasjenige, was die Verbindung zwiſchen beyden 
Theilen befoͤrdert, oder das ſo genannte medium 
1 : appro- 
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appropriationis. Eben dieſe Wirkung erhält man, 
wenn der Topas mit Salpeter vermiſchet wird; 
man mag auch hiervon ſo viel nehmen, als man 
will, ſo werden die vermiſchten Materien dennoch 
nicht in Glas verwandelt. Thut man aber zu die⸗ 
fer Vermiſchung fo viel Borax, als noͤthig ift; fo 
gerátb die Materie in einen Fluß, und vereiniget 
ſich vollkommen. Wenn man z. E. eine Unze To⸗ 
pas mit anderthalb Unzen Salpeter und ſechs Un⸗ 
zen Borax vermiſchet; fo fließen die vermiſchten 
Theile noch nicht vollkommen zuſammen, es ſey 
denn, daß etwas Metall darunter gethan wuͤrde. 
Daher koͤmmt es, daß zwo Unzen Topas mit einer 
Unze Salpeter, anderthalb Unzen Borax, fuͤnf und 
vierzig Grane Gruͤnſpankriſtallen, und zwanzig 
Grane Blutſtein vermiſchet, vollkommen fließend 
werden, obgleich die Maſſe eine rothe Farbe be⸗ 
koͤmmt und durchſichtig wird. Wenn ihr aber ſtatt 
des Gruͤnſpanes und Blutſteines ein wenig Gold» 
purpur darunter miſchet; ſo wird die Maſſe roth 
und durchſichtig: die Goldkoͤrner aber, welche in ei⸗ 
ner glaͤnzenden Geſtalt zuſammenfließen, begeben 
fib auf die Oberfläche der Maſſe. Ferner, wenn 
man gleich viel Topas, Salpeter und Borax zuſam⸗ 
menmiſchet und ans Feuer ſetzet; ſo fließen dieſe 
Theile in eine Maſſe zuſammen, welche eine ſchoͤne 
gelbe Farbe hat; der Schmelztiegel aber muß von 
einer ziemlichen Groͤße ſeyn, weil die Maſſe ſonſt 
leicht uͤberlaͤuft. Werden auf eben die Weiſe nod) 
ferner acht Theile Topas, eben ſo viel Salpeter, 
vier Theile Borax und ein Theil Gruͤnſpankri⸗ 
ſtallen unter einander gemiſchet; ſo erhaͤlt die Maſſe, 
nachdem dieſe Materien zuſammengefloſſen ſind, 
eine rothe Farbe, welche viel Aehnlichkeit mit der 
Farbe des Siegellacks hat. 


í F. 15. 


Mit Bo⸗ 
tar allein. 
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^e. 15. Ja was noch mehr: der Borax allein iſt 
hinreichend, den Topas in den Fluß zu bringen. 
Denn wenn man zween Theile Topas und einen 


Theil caleinirten Borar mit einander vermiſchet; fo 


Wit Glau⸗ 
beriſchem 


gerathen die vermiſchten Materien in einen Fluß, 
werden wie ein Schaum und nehmen eine Farbe an, 
wie weißes Porcellain. Wenn ich z. E. ſechs 


Drachmen Topas, drey Drachmen Borax und zwo 
Drachmen Berggruͤn mit einander vermiſche; ſo 


wird zwar die ganze Maſſe gruͤn, ſie laͤuft aber gar 
leicht aus dem Tiegel. Nimmt man Topas und 
Borar, von beyden gleich viel; ſo laufen ſie zuſam⸗ 
men in eine Maſſe, welche febr ſchoͤn, durchſichtig 
und von einer gelblichen Farbe iſt. Die Wirkung 
aber iſt noch vollkommener und die Durchſichtigkeit 
ſtärker, wenn man zween Theile Borax und einen 
Theil Topas nimmt. 

$. 16. Das Wunder Salz des Glauber 
leiſtet in dieſen Faͤllen, von welchen wir reden, eine 


Wunderſalz. gar geringe Wirkung. Denn wenn man drey Thei⸗ 


Mit Sal 


le deſſelben mit einem Theile Topas vermiſchet, ſo 
erhaͤlt man dadurch noch ganz und gar keinen Fluß; 
thut man aber etwas Borax hinzu, fo fließet alles 
zuſammen vollkommen unter einander, und bekoͤmmt 
eine Farbe wie Porzellain. j 
$. 17. Das Sal fufile microcoſmi greift den 


fuſile Mi⸗ Topas bald genug an. Denn wenn man zween 


krocosmi. 


Theile deſſelben nimmt, unter dieſelben einen Theil 
Topas miſchet; ſo kommen beyde gar gald in den 
Fluß und vermiſchen ſich mit einander. Thut man 
zu dieſer Vermiſchung ein wenig Zaffer, fo nimmt 
ſie eine Farbe an, wie eine dunkelblaue Milch: 

nimmt man aber ſtatt des Faffer, in dem Scheide⸗ 
waſſer durch das Kaliſche Salz praͤcipitirtes Kupfer; 
ſo bekoͤmmt man eine dunkelgruͤne Farbe, und die 
kleinen Kupferkoͤrner zeigen ſich auf der Obertäche 
der vermiſchten Materie. Läßt 
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Laßt man aber anderthalb Unzen Topas mit 
ſechs Drachmen von dieſem Salze und drey Drach⸗ 
men Berggruͤn vermiſcht, fließen; ſo verſchwindet 
die gruͤne Farbe ganz und gar, und an deren Statt 
bekoͤmmt man eine Milchfarbe, welche ins Gelbe 
faͤllt. Wenn man gleichviel Topas und von dieſem 
Salze nimmt, ſo gehet der Fluß deſto eher und beſ⸗ 
ſer von ſtatten: und auf eben die Weiſe mit dem 
Jaffer oder Smalte vermiſcht, bekoͤmmt er eine 
blaue Farbe. N N * 

Wird anſtatt des Zaffer Goldpurpur genom⸗ 
men, ſo erhaͤlt man eine Farbe, welche weißlich iſt, 
ins Dunkelgelbe ſpielet, und die Flamme vermehret 
die Lebhaftigkeit dieſer Farbe nicht auf eben die 
Weiſe, wie bey den in den Fluß gebrachten Rubi⸗ 
nen: man bemerkte auch, daß das Gold in kleine 
Koͤrner aufgeloͤſet war. Nachdem man nun umge⸗ 
kehrt zween Theile des erwaͤhnten Salzes mit einem 
Theile Topas vermiſchete, ſo floſſen beyde vollkom⸗ 
men zuſammen, fie waren aber nicht fo durchfichtig; 
wie in dem erſtern Falle, ſondern ihre Farbe war 
gleich dem weißen Agathe. 2 

$. 18. Was die Vermiſchung des Topaſes mit 
verſchiedenen Glasarten betrifft, ſo habe ich mich 
mit denenjenigen, welche bekannt genug ſind, nicht 
lange aufgehalten, ſondern den Topas ſogleich mit 
eben ſo viel Spießglas vermiſchet. Hieraus ent⸗ 
ſtund eine dunkelgelbe Farbe, und die Maſſe ſtieg 
gleich einem Schaume in die Höhe, welcher dergeſtalt 
hart wurde, daß fie, wenn ſie mit dem Stahle gue 
ſammengeſchlagen wurde, Funken gab. Zween 
Theile Spießglas und ein Theil Topas unter einan⸗ 
der vermiſchet, gaben gleichfalls eine gelbe Farbe, 
und die Maſſe gieng ſtark in die Hoͤhe. Die Bley⸗ 
aſche aber zeigt hier eine ungleich ſcaͤttere Wirkung: 
denn zween Theile Topas mit qu Theile Mennig 

a bete 


Mit Spieß⸗ 
glas, Bleu 
kalk und 
Arſenik. 
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vermiſchet, fließen in eine weißliche Maſſe zuſam⸗ 
. men, welche dem Porzellaine gleichet und ebenfalls 
Funken giebt. Wenn man aber von beyden Thei⸗ 
len gleich viel nimmt, ſo gehen ſie zwar zuſammen, 
bekommen aber eine dunkelgelbe Farbe. Nimmt 
man endlich zween Theile Mennig und vermiſchet 
ſie mit einem Theile Topas, ſo bekoͤmmt man eine 
gelbe und durchſichtige Maſſe, welche noch mehr 
Funken giebt. Zu dieſer Vermiſchung habe ich et: 
was in Scheidewaſſer und Kaliſchem Salze praͤci⸗ 
pitirtes Kupfer gethan, und dadurch eine gar fluͤßi⸗ 
ge Maſſe erhalten; dieſe bekam eine rothe aber un⸗ 
durchſichtige Farbe, und man bemerkte auf der 
Oberflaͤche die aufgelöften Bleykoͤrnchen. Weil 
Glauber in ſeinen Schriften vornehmlich den in 
dem Vitrioleſſige aufgeloͤſten Bleykalk, als ein zu 
der Fluͤßigkeit der edlen Steine ſehr dienliches Mit: 
tel anpreiſet; ſo habe ich in derſelben, durch das 
Abziehen eines gleichen Theiles Vitrioloͤls, Mennig 
aufgeloͤſet, und befunden, daß mit einem Theile die⸗ 
ſes Kalks und zween Theilen Topaſes, nur eine gar 
mittelmaͤßige Verbindung erhalten wurde. Eben 
dieſes erfolgte auch, wenn ich die beyden Theile 
gleich ſtark nahm. Endlich floſſen auch zween 
Theile von dieſem Kalk mit einem Theile Topas 
ganz vollkommen zuſammen, und bekamen eine gel⸗ 
be ſehr durchſichtige Farbe; man bemerkte aber in⸗ 
deſſen einige Locher darinnen. Wenn man uͤbri⸗ 
gens dieſe Verſuche mit denen vorhergehenden ver⸗ 
gleichet; ſo befindet man die Folgen derſelben von 
keiner beſſern Art, als die mit dem Mennige allein; 
ja, jene waren nicht einmal ſo gut als dieſe. Hier⸗ 
durch wurde ich bewogen, einen Verſuch mit dem 
Arſenico zu machen, welches mit Vitrioloͤle figivet 
war: von demſelben vermiſchte ich einen Theil mit 
zween Theilen Topas, oder nahm qud) von dem 
i : einen 
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einen ſo viel, als von dem andern; ingleichen nahm 
ich zween Theile Kalk von Arſenico und einen Theil 
Topas; keine von allen dieſen Vermiſchungen aber 
konnte ich in den Fluß bringen, und noch weniger 

einige Durchſichtigkeit dadurch erhalten; ſondern ſie 
hielten nur gar maͤßig zuſammen und bekamen 
naͤchſt dieſem eine ausnehmend weiße Farbe. Fer⸗ 
ner umgab ich ganze Stuͤcken von Topaſen, welche 
nicht zerſtoßen waren, mit dieſem Kalke von Arſe⸗ 
nico und ſetzte ſie ans Feuer; als ich ſie aber wieder 
zuruͤcknahm, fo waren zwar dieſe Stuͤcken ganz weiß, 
wie Kreide „geworden, man konnte ſie aber zerrei⸗ 
ben und in lauter Blaͤtter zertheilen. Weil nun 
dieſer Mennig eine ſo gute Wirkung that; ſo hielt 
ich dafuͤr, daß ich mit demſelben und andern Arten 
der metalliſchen Kalke bequeme Verſuche anſtellen 
koͤnnte. Ich nahm daher den Topas mit eben ſo viel 
Kupferaſche, vermiſchte beyde mit einander, wor⸗ 
auf ſie denn zuſammenfloſſen; es wurde aber da⸗ 
durch eine eben ſo rothe Farbe erhalten, dergleichen 
die letzten Schlacken des Kupfers gemeiniglich zu 
haben pflegen, welche fid) gewöhnlicher Maßen bey 
der trockenen Scheidung des Silbers durch das 
Bley / zeigen. Auf eben die Weiſe nahm ich fer⸗ 
ner eine Unze Topas, nebſt einer halben Unze Kali⸗ 
ſchen Salzes und drey Drachmen Berggruͤn: hier⸗ 
durch wurde die Vermiſchung vollkommen fluͤßig; 
die Farbe aber war weißlich mit gelben Flecken, und 
die Maſſe hatte hin und wieder Jöcher, 

§. 19. Der Topas hingegen mit halb fo viel Mit Sil⸗ 
Hornſi lber vermiſcht, gab eine gelbe Maſſe, wel⸗ berkalk. 
che ins Rothe ſpielete, aber zu keinem Fluſſe ge⸗ 
bracht werden konnte. Als ich auf gleiche Weiſe 
zween Theile Topas mit einem Theile Silber, wel⸗ 
ches durch das Kaliſche Salz im Scheidewaſſer praͤ⸗ 
ae war, vermiſchte, ſo pom beyde ſehr ge: 
nau 
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nau mit einander vereiniget zu ſeyn; zu einem vollkom⸗ 
menen Fluſſe aber konnten ſie nicht gebracht werden; 
indeſſen ſahe die Maſſe gar artig aus, weil das Sil- 
ber in lauter kleine Koͤrner zertheilet war, mit wel⸗ 
chen fie gleichſam durchgehends befaet zu fen fien. ^ 
Mit Kreide. F. 20. Naͤchſt dieſem fo daͤuchte es mir auch 
der Muͤhe werth zu ſeyn, daß ich noch einige Ver⸗ 
ſuche mit dem Topas und der gereinigten Erde 
machte. Zu dem Ende nahm ich einen Theil To⸗ 
pas und zween Theile gelaͤuterte Kreide; durch die- 
ſe Materien aber erhielt ich weiter nichts, als daß 
ſie ſich nur genau mit einander vermiſchten, ohne in 
den Fluß zu kommen. Dieſer aber wurde ſogleich 
vollkommen erhalten, als ich drey Theile Kreide 
nahm; die Farbe der Vermiſchung aber war zum 
Theil weiß, zum Theil aber weißlich gelb, die Maſ⸗ 
fe aber undurchſichtig und hin und wieder durchloͤ. 
chert. Zu eben dieſer Vermiſchung that ich etwas 
Hornſilber, erhielt dadurch, als ſie in den Fluß kam, 
eine dunkelgruͤne Farbe, gab auch alsbald Funken 
von ſich, das Silber aber ſahe man in kleine Koͤr⸗ 
ner aufgeloͤſet. Zu dieſer Vermiſchung habe ich 
ferner Berggruͤn und ein wenig Borax gethan 
hieraus entſtund einestheils eine ſchoͤne gruͤne, an⸗ 
derntheils eine gelbe Farbe, die Maſſe aber war 
nicht vollkommen durchſichtig. Als aber der Topas 
hingegen mit vier Theilen Kreide oder Marmor ver⸗ 
miſchet wurde, ſo bemerkte man eben keine Veraͤn⸗ 
derung an ihm. Nachdem endlich ein Theil Topas 
mit drey Theilen Marienglaſe vermiſcht wurde, ſo 
erhielt man weiter nichts dadurch, als einen maͤßi⸗ 
gen Zuſammenhang zwiſchen beyden Materien, und 
die Vermiſchung hatte eine weiße Farbe. 

Zortſetzung⸗ H. 21. Vier Theile Topas, eben fo viel Spas 
niſche Hreide und ſechs Theile Kaliſch Salz, habe 
“ in keinen Fluß bringen koͤnnen; drey Theile To⸗ 

pas 
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pas aber, eben ſo viel des erwaͤhnten Salzes und 
ein Theil Spaͤniſche Kreide, haben ungleich beſſer 
gefloſſen; die Maſſe aber war indeſſen ziemlich 
ſchaumich. Auf gleiche Weiſe ſind zween Theile 
Topas, Spaniſche Kreide und Kaliſch Salz, mit 
einem Theile calcinirtem Borax, in den Fluß ge⸗ 
kommen, und die Vermiſchung erhielt eine Farbe, 
gleich dem weißen gebrannten Agathe; die Vermi⸗ 
ſchung aber hatte Köcher. Als endlich ſechs Theile 
Topas, eben fo viel Kaliſch Salz, zween Theile Bo⸗ 
rar und ein, Theil Spaniſche Kreide unter einan⸗ 
der gemiſchet wurden; ſo wurde die Vermiſchung 
vollkommen fluͤßig und gleichte einem ſchoͤnen weiß⸗ 
lichen Agathe. 

F. 22. Diejenige Maſſe, welche die mehreſte Mit a 
und hurtigſte Wirkung hat, ift ber von uns fo ge- fpath, 
nannte Flußſparh. Wenn man zween Theile von 
dieſem und einen Theil Topas unter einander mi⸗ 
ſchet; ſo kommen beyde in einen ganz duͤnnen Fluß, 

und die Maſſe erhaͤlt eine weißliche Aſchenfarbe; 

der Fluß aber wird noch vollkommener, wenn die 
Theile gleich genommen werden, und die Maſſe ſie⸗ 

het einem recht dichten Agathe gleich. Wenn man 
ſogar zween Theile Topas mit einem Theile Spathe 
vermiſchet und ans Feuer ſetzet; ſo gehet die Opera⸗ 

tion ungleich beſſer von ſtatten, als in den vorherge⸗ 
henden Faͤllen, und die Maſſe bekoͤmmt eine gelbe 

und durchſichtige Farbe. 

Zu einer andern Zeit that ich zu dieſer letzten 
Vermiſchung den vierten Theil Gruͤnſpankriſtallen; 
und nachdem die Maſſe wohl gefloffen war, ſo nahm 
ſie die Geſtalt des Opal und Agaihs an. 

Zu eben der Vermiſchung that ich ferner etwas 
Goldpurpur; worauf der Fluß eben ſo wohl von 
ſtatten gieng, die erhaltene Maſſe aber labs dem 
weißen Agathe gleich, und goat ohne daß die Flam⸗ 
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me inet m mar, biefet Maſſe eine Wee Farbe 
zu geben, uberdieſes bemerkte man auf der Ober⸗ 
flache derselben, das Gold in Koͤrnern aufgelöft. 
In meiner Lithogeognoſte habe ich mehrere der⸗ 
gleichen Gelegenheit gehabt, dieſe artige Begeben⸗ 
heit zu bemerken, in welcher das Gold, welches ſonſt 
der ſchwereſte unter allen Koͤrpern iſt, wenn man es 


in eine ſolche Art des Fluſſes oder in ein ſtarkes 


Vortſetzung. 


Feuer bringet, ſich dergeſtalt erhebet, daß es die 
ganze Oberflaͤche der Maſſe einnimmt und ſich da⸗ 
ſelbſt anſetzet; obgleich alle uͤbrigen Koͤrper, welche 
zu dieſer Vermiſchung ferner gethan werden, in 
Betracht der Schwere, mit jenem gar nicht vergli⸗ 
chen werden koͤnnen. 

$. 23. Endlich habe ich vier Theile gelaͤuterte 
Kreide und drey Theile von dieſem unſerm Spathe 


genommen, beyde wohl unter einander gemiſchet, 


Beſchluß. 


zwey Theile von dieſer Vermiſchung mit einem Thei⸗ 
le Topas recht unter einander geſtoßen, und dieſe 
Maſſe in ein gemöhnliches Feuer geſetzt, worauf ſie 
denn gar bald in einen Fluß gekommen, eine Farbe 
wie Milch angenommen, oder dem Opal gleich geſe⸗ 
hen hat. Wenn ich von dieſer Vermiſchung eben 
ſo viel als von dem Topaſe nahm; ſo kamen beyde 
zwar gleichfalls gar bald in einen vollkommenen 
Fluß, da denn die Maſſe oben ſehr durchſichtig war, 
unten aber eine Milchfarbe hatte und dem Opale 
gleichte. Zuletzt nahm ich einen Theil von dieſer 
Vermiſchung und einen Theil Topas, erhielt ba» 
durch eine Maſſe, welche unter dieſen dreyen Ver⸗ 
ſuchen die allerſchoͤnſte, febr dicht und von einer 
ſchoͤnen durchſichtigen gelben Farbe war, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ſie unten eine etwas weißliche 

Milchfarbe hatte. 
$. 24. Ich ſchmeichle mich ubrigens, daß dieſe 
Verſuche, welche ich eben beſchrieben habe, denenjeni⸗ 
gen 
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gen gar nuͤtzlich ſeyn, und ihnen ein vorzuͤgliches 
Licht geben werden, welche ſich damit beſchaͤfftigen, 
die edlen Steine durch die Gewalt des Feuers zu 
ſchmelzen; naͤchſt dieſem, ſo werden eben dieſe Ver⸗ 
ſuche auch zugleich zuverlaͤßige Beweiſe ſeyn, daß 
die allerhärtefien von dieſen Steinen keinesweges 
fo ſehr hart oder unauflöslic) find, als man es fid) 
gemeiniglich einbildet. Hiervon kann man ſich eben 
dadurch uͤberfuͤhren, daß Kunkel, welcher ſonſt in 
allen Stuͤcken ſehr genau zu Werke gehet, und in 
dieſer Art der Verſuche fo febr erfahren ifr, fid) den⸗ 
nod) betrogen hat, inbem er in feiner Arte vitriaria 
behauptet, es fep unmöglich, bie harten edlen Stei⸗ 
ne in einen vollkommenen Fluß zu bringen, und daß 
ihr Staub hoͤchſtens ſich nur mit den Stuͤckchen 
des Glaſes vermiſchen koͤnnten. In dieſen meinen 
vorhergehenden Verſuchen nun habe ich hingegen 
deutlich gewieſen, daß es nicht nur etwan eine, ſon⸗ 
dern gar verſchiedene Arten des Verfahrens gebe, 
durch welche man dieſe Steine ſowohl vollkommen 
fließend machen, als auch durch dieſen Fluß eine un⸗ 
gemein durchſichtige Maſſe erhalten fónne; welches 
denn ein vollkommenes Merkmal iſt, daß eben dieſe 
Steine durch das sud vollkommen flüßig gewor⸗ 
den ſind. 


Indeſſen iſt nicht zu 1 daß man derglei⸗ 
chen Verſuche unmoͤglich in einem gemeinen 
Schmelzofen machen koͤnne, weil das Feuer in 
demſelben zu ſchwach iſt, ſo lange man auch eben 
biefe Maſſen in demſelben dem Feuer ausſetzet. 


uw Ns. 


95 XI. Von 


Einleitung. 


170 XL Von den merkwuͤrdigen Sachen 
FF 
XI. Von den merkwuͤrdigen 


naturlichen Sachen des graͤfl. Stol⸗ 
bergiſchen Amts Hohenſtein. 


ra Von F. C. Leſſer. 
3s den Hannöverifchen Anzeig. 1751. 


1 , 4 * 

Inhalt. 

§. 1 Einleitung. H. 55 An iges Supferbergs 

$. 2. ; Steinfohlen, Spath, 

Silber bey Neuſtadt. $. A kon Hole, das 

s. 3. Alabaſter bey ar: Ziegenloch genannt. 
"sungen. $-9. 10. Alabaſter und Frau⸗ 

4. Schone Maͤdchens⸗ ^ «neis bey Steigertbal. 

Hſtein, Sofpeinftein bey $ rr. Alabaſter und Ho⸗ 
Wiers dorf. len im alten Stolberge. 

6. J. Tanzteich, Käſſel⸗ . 12. Alabaster bey Ba⸗ 
fee, Wolfleberteich bey nolsdorf. 
Tieder⸗Sechbwerfen. F. 13. Und auf der Saardt. 

$. 6. Alabaſter, gii D 14. Merkwuͤrdige Hole 
eben daſelbſt. bey Urbach. 


i. xe 
U 


iejenigen, welche ihre Federn zeithero be⸗ 

$ ſchaͤfftiget, geographiſche Schriften zu lie⸗ 

fern, haben zwar wohl hiſtoriſche und kuͤnſt⸗ 

liche Merkwuͤrdigkeiten bey den Oertern, fo fie be- 

merket, beſchrieben, aber die natuͤrlichen entweder 

gar nicht, oder doch ſparſam, beruͤhret. Da aber 

dieſe im gemeinen Leben am erſten brauchbar ſind, 

und von dem Allmaͤchtigen zur Verherrlichung er 
te 
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Ehre geſchaffen worden; ſo iſt es wohl gethan, wenn 
ſorgſame Bemerker der Natur ſolche, welche ihnen 
ihr Vaterland oder benachbarte Oerter darreichen, 
andern bekannt machen, daß auch Auswaͤrtige wife - 
ſen mögen, was fie zu ihrem Gebrauche daher ha 
ben moͤgen. Es haben daher die Herren Verfaſſer 
der Staats⸗ und Reiſegeographie zu Goͤrlitz vielen 
Ruhm und Beyfall von vernünftigen uten erhal⸗ 
ten, daß fie durch Nachrichten derſelben, die her- 
ausgekomtmenen Theile recht nuͤtzlich und brauchbar 
gemacht. Da ich nun nahe am Amte Hohenſtein, 
welches feinen Namen von bem verwuͤſteten Schloſſe 
und Stammhauſe der abgeſtorbenen Grafen von 
Sohenſtein trägt, wohne; fo will ich vorjetzt von 
den darinn merkwürdigen natürlichen Sachen Nach⸗ 
richt geben. 

F. 2. Das Staͤdtlein Neuſtadt ift der Haupt⸗ Steinkoh⸗ 
ort des Amtes Hohenſtein, zwo kleine Meilen von len Spath, 
Noröhauſen, zwiſchen Mitternacht und Morgen 3n lber ben 
gelegen, woſelbſt das Graͤfl. Stolbergiſche Amt euſtadl, 
die Gerechtigkeit beſorget. Es wird zum Unterſchie⸗ 
de der Grubenhagiſchen Harzſtadt Oſterode, 
Gſterode unterm Sohenſtein genennet, weil es 
ufiter dem zerſtoͤrten Schloſſe Hohenſtein liegt. Ehe⸗ ö 
mals entdeckte man nicht weit von hier Steinkohlen, 
weil ſie aber nicht maͤchtig genug ſtunden und die Adern 
ſchmal waren, ließ man fte liegen. Aber im Jahre 1726 
fieng man von neuem an, dieſelben aufzunehmen. Sie 
fügren einen febr ſtarken Schwefel bey ſich, welcher im 
Brennen ihren Geruch verraͤth, folglich koͤnnen fie auch 
nicht zu ſo vielerley Dingen genutzet werden, als an⸗ 
dere Steinkohten. Inzwiſchen kann man ſie bey 
dem Salzſieden brauchen, daher fie nach Franken 
báufen, und nach noch mehr Oertern zu folem 

Gebrauche verfuͤhret werden. Einige Schmiede be⸗ 
dienen ſich auch derſelben in ihren Feuereſſen. Es 
„ s 
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hat auch jemand allhier damit eine Probe bey dem 
Brandteweinbrennen gemacht, ſo auch gut gegan⸗ 
gen; es hat aber kein Geſinde bey dem Geruche blei⸗ 
ben wollen. Der Scheffel Schmiedekohlen koſtet auf 
der Stelle vier gute Groſchen, die andern aber, ſo nach 
andern Oertern verfuͤhret werden, zween gute Groſchen 
und ſechs Pfennige. Suͤdwaͤrts am Kuhberge trifft 
man einen feinen Sparhftein an, deſſen durchſichtige 
weiſſe Schulpern auf einer duͤnnen Alabaſterſohle 
uͤber einander liegen, wie gefroren Eis, und wenn 
man ihn gegen die Stralen der Sonnen haͤlt, ſpie⸗ 
gelt er, wegen Brechung derſelben, mit allerhand 
Farben von dem Regenbogen, zu einer angenehmen 
Augenweide. Man kann aber davon, meines Wiſ⸗ 
ſens, keine ganze Tiſche, wie von einigen andern 
Alabaſtern, verfertigen, weil er nicht gar zu groß 
fälle; welches ich Kuͤnſtlern, deren geſchickte Haͤnde 
in Stein arbeiten, zu Gefallen anmerke. Inzwi⸗ 
ſchen kann man davon kleine Taͤfelein, etliche Zolle 
breit und lang, in ein Viereck verfertigen, und ſie 
mit andern farbichten Alabaſtern gleicher Groͤße, 
wechſelsweiſe, wie die Wuͤrfel auf einem Bretſpiele, 
verſetzen, und ſauber zuſammen kuͤtten, und davon 
ganze Tiſche machen, welche fein laſſen. In einem 
Mſc. eines Denetianers habe ich noch folgende 
Nachricht gefunden: „Von der Neuſtadt nach 
„dem Schieferberge koͤmmt man erſtlich an ein 
„Waſſer, welches die Kolbe heißt, davon gehe 
„über die Aecker ein wenig unter der alten Mauer, 
„von dar ferner über das weiſſe Waſſer, darnach 
„gleich aufwaͤrts nach dem Schieferberge, daſelbſt 
„findeit du auswendig ſchwarze Körner, fo inwen⸗ 
„dig aber ſchoͤn weiß, und gediegen Silber ſind. 
„Und iſt allda ein febr groß Gut vorhanden, fo nach 
vabgeſchlagenem Schiefer neſterweiſe gefunden wird. „ 
Ob ſich dieſes alſo verhalte, weis ich nicht, weil ich 
" nod) 
®. 
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noch zur Zeit weder Muße noch Gelegenheit gehabt, 
dieſes zu unterſuchen. Ich habe es aber mit anfuͤh⸗ 
ren wollen, ob etwa andere aufgemuntert werden 
moͤchten, die Sache genau zu unterſuchen. 

6. 3. Zwiſchen der Neuſtadt und Grimde⸗ Aabaſter 
rode liegt das Dorf Harzungen, deſſen SEU bey Har⸗ 
eine Tochter von der Kirche zu Neuſtadt ift, Es zungen. 
ift eine Meile von Wordhauſen entſernt. Hier 
ergiebt fi) gegen den Abend am Mangelberge 
oder Rothenberge, in dem alten Bruche ein ſchnee⸗ 
weißer Alabaſter, welcher ſich ſchoͤn glatten laͤſſet, 
und in ſehr großen Stuͤcken zu haben, von vielen 
Zentnern, daher ihn Bildhauer zu Grabmaalen, 
großen Bildſaͤulen u. d. gl. ſehr wohl brauchen koͤn⸗ 
nen. Wo er ſo laͤhne ſtehet, daß ihn die ablaufen⸗ 
ben Regenguͤſſe durchfpühlen koͤnnen, da reiſſen fie 
nach und nach allerhand Riſſe hinein, daß er wie 
eine Druſe ausſieht, da man ihn eine Alabaſter⸗ 
druſe nennet (Luſum alabaſtrinum). Bisweilen 
durchlaufen ihn weißgraue Adern, welche aus ſchwar⸗ 
zen und weiſſen Linien beſtehen. Es ift aber bey 
denſelben zu merken, daß er im Trockenen lange 
ſtehet, aber in freyer Luft, wo ihn Regen und Son⸗ 
nenſchein treffen kann, mit der Länge der Zeit ver⸗ 
wittert, und in einen febr zarten Streufand verfällt, 
welchen die Einwohner brauchen, ihre Stuben da⸗ 
mit zu weiſſen, oder die naſſe Schrift auf Papier da⸗ 
mit abzutrocknen. Auch trifft man allhier einen Ala⸗ 
baſter an, welcher weiß, mit grauen flußaͤhnlichen Gaͤn⸗ 
gen durchſtrichen wird, und mit großen und kleinen > 
Sternen gleichfam befáet ift, und daher Sternala — 
bafter heißt, er wird abet ſelten gefunden. Bis⸗ 
weilen iſt er mit durchſichtigen Spathadern verſehen, 
welchen man ſelten antrifft. Man hat auch Ao. 

. 1729 einen halb durchſichtigen Spathſtein entdecket, 
welcher ſchoͤn glaͤnzet, und von einigen isalabafer 
enen⸗ 
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benennet wird, weil er wie Eis ausſiehet, von an⸗ 


dern aber Perlmutteralabaſter, weil er wie Perl⸗ 


mutter ausſiehet. Auch laͤſſet fid) ein ſchwarzer Alae 
baſter finden, welchen große graue Flecken zieren. 
Nicht minder reichet dieſe Flur einen weißgelblichten 
Alabaſter dar. Noch hat man zu bemerken den 
Speckgroͤbenalabaſter. Er iſt weiß, und hat 
halb durchſichtige graue krauſe Spathflecken, welche 
wie die Groͤben, ſo von Schweineſpeck oder Fett 
ausgebraten werden, ausſehen, und dieſe Benen⸗ 
nung dem Alabaſter gegeben haben. 

$.4. Wiersdorf, oder wie es andere ſchrei⸗ 
ben, Wiegersdorf, ift eine Tochter von dem Dorfe 
Oſterode unterm Hohenſtein. Es liegt von Nord⸗ 
hauſen drey Stunden ‚gegen Mitternacht, kurz vor 
Ilfeld. Gegen den Mittag dieſes Dorfes, an dem 
Orte, welcher das Ochſenloch heißt, wird der 
ſchoͤne Maͤdchenſtein gebrochen. E Es riechet nach 
einem Maͤhrlein, wenn der gemeine Mann vorgiebt, 
man habe ihm deswegen ſolchen Namen beygelegt, 
weil man einſt das Bildniß eines ſchoͤnen Maͤgd⸗ 
leins, ſo die ſpielende Natur hineingemalet, dar⸗ 
innen angetroffen, da er vielmehr wegen feines ſchoͤ⸗ 


nen Anſehens, und ſeiner weiſſen Glaͤtte mit hell⸗ 


und dunkelgrauen Adern, zwiſchen welchen ſich auch 
zuweilen hellgelbe Flecklein zeigen, den Augen 
ſchmeichelt. Wegen ſeiner Haͤrte, mit welcher er 
andere Alabaſter hieſiger Gegend uͤbertrifft, wird er 
von einigen unter die Marmorgattungen gerechnet. 
Nur Schade iſt es, daß dieſer ſchoͤne Stein unver⸗ 
merkliche Stiche hat, daß er unter der Arbeit leicht 
von einander fällt, und alfo zu Bildſaͤulen, Tafeln 
und Gefaͤßen nicht brauchbar iſt. Der Zentner koſtet 
davon roh ſechzehn gute Groſchen. Findet man aber 
welchen ohne Stiche, ſo koͤmmt ein davon ausgear⸗ 
beiteter Tiſch, drey Schuh lang und zween Schuh 
breit, 


* 
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Thetaſſen daraus drehen laſſen; allein, fie halten heif 
ſes Waſſer nicht aus, ſondern ſpringen davon. Doch 
wenn man allezeit, wenn man trinken will, laulicht 
Waſſer zuvor hinein gießet, thun ſie es ſo leicht 
nicht. Man hat Ao. 1734 am Muͤhlber ge hieſelbſt 
einen Kalkfels angetroffen, in welchem eine Ader 
von einem Fluſſe lieget, den man zum Schmelz en 
des Eiſens in der nahgelegenen Johannishuͤtte 
brauchet. Dieſer Fluß ift graulicht und loͤche⸗ 
richt, und giebt einen garſtigen Geruch, wie 
Schweinskoth, von ſich, daher man ihn den 
Schweinſtein nennet. Vermuthlich kommt dieſer 
widrige Geruch von einem urinoͤſen Salze, welches 
ſich bey der Deftillation derſelben aͤußert, her. Doch 
nimmt ſein Geruch nach und nach ab, wenn er ge⸗ 
raume Zeit in freyer Luft und Witterung liegt. 
Abendwaͤrts dieſes Dorfes, an dem Muͤhlberge, 
gegen dem Waſſer, ſo die Behre heißt, finden 
ſich viele Quellen, welche allerhand Kalktheiſchen 
mit ſich fuͤhren miffen, welche fid) wegen ihrer 

Schwere an Sachen, die hinein kommen, niederſchla⸗ 
gen und anſetzen, und in einigen Wochen nach und nach 
mit einer ſteinernen Rinde artig uͤberziehen, wie etwa 
bey dem Fuͤrſtenbrunnen, ohnweit Jena, geſchiehet. 


- 


$. 5. Das Dorf Niederſachswerfen liegt Tanzteich, 


auch im Amte Hohenſtein, eine Meile von Nord⸗ 
hauſen, gegen Mitternacht, nach der Kloſterſchule 
Ilfeld zu, und wird alſo genennet zum Unterſchiede 

des Dorfes Oberſachswerfen, welches in dem 


Ortes, welcher ihm gegen dem Abend liegk, iſt an 
dem Fuße deſſelben, an der mitternaͤchtlichen Seite, 
der ſogenannte Tanzteich, an der linken Hand des 
Weges, wenn man nach Appenrode gebe, Man 
giebt vor 7 JP et frine Benennung daher eve 

halten, 


Ruͤſſelſee, 

Wolfleber⸗ 

teich bey 
ieder⸗ 
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halten, weil ein Kahn, wenn man darauf bem Ber⸗ 
ge zu nahe kaͤme, anfienge rund um zu gehen, und 
gleichſam zu tanzen; welches von einem Strudel 
ober Waſſerwirbel herruͤhrete, der durch ein Loch une 
ter dem hohlen Berge hinab fiele, und mit dem 
Waſſer ſolchen Kahn nach ſich zoͤge. Allein, er 
muß wohl ſeinen Namen von einer andern jetzo 
unbekannten Urſache haben; denn man kann 
keinen Strudel daran gewahr werden. Das 
Vorgeben, daß er unergruͤndlich ſey, iſt auch 
falſch. Der Hr. Prorector, Alb. Ritter, in Il⸗ 
feld, welcher mit unermuͤdetem Fleitze die Werke 
der Natur hierum genau und ſcharfſichtig unrerſu⸗ 
chet, hat es anders befunden. Denn Ao. 1729, als 
der Froſt dieſen Teich mit Eiſe bebruͤcket, hat er fel. 
chen an unterſchiedenen Orten ausgelothet, und die 
groͤßeſte Tiefe zwoͤlf Fuß, die geringſte aber ſieben 
Fuß tief befunden. Sonſt hielt damals fein Um. 
kreis vier und drey Viertel Acker; allein, er wird im⸗ 
mer enger, weil die ſtarken Regen von dem anlie⸗ 
genden Berge, und umliegenden hoͤhern Lande, im- 
mer mehr und mehr Erde und Sand anfuͤhren. 
Eben ſo nimmt auch ſeine Tiefe ab, weil ſtarke 
Stuͤcke Felſen von obbenanntem Berge, wenn ſie im 
Winter muͤrbe gefroren, und es im Fruͤhjahre thau⸗ 
et, ſich in denſelben, nachdem ihre Schwere ſie los⸗ 
geriſſen, mit großer Gewalt herabſtuͤrzen, und ſei⸗ 
nen Grund mehr und mehr ausfuͤllen. Das bemer⸗ 
ket man ſonſt an ihm, daß man keinen Zufluß und 
keinen Abfluß gewahr wird. Doch, wenn heiter 
Wetter die Luft angenehm macht, ſo ſiehet man auf 
der Fläche des Teiches Luftblaͤslein aufſteigen, welche 
Anzeigen ſchwacher Quellen ſind, und wenn die Wol⸗ 
ken ſtarke Regenguͤſſe herab ſchicken, fo läuft er 
wohl durch die haͤufig zuſammengefloſſenen Waſſer 
über, Er fuͤhret in feinem Schooße allerley d 
* welche 
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welche mit Netzen, Hamen und Trommeln gefan⸗ 
gen werden, und iſt dem Kloſter Ilfeld zuſtaͤndig. 
Der Ruͤſſelſee liegt über demſelben weiter hin, un⸗ 
ter dem Himmelsberge, welcher der mitternaͤch⸗ 
tige Theil des Muͤh berges iſt, unb ift dem Klo⸗ 
ſter Ilfeld eigen. An bieſem ift merkwuͤrdig, daß 
er nicht überläuft, wenn er auch noch fo viel von 
den Bergen herabfließende Waſſer einnimmt, ſon⸗ 
dern ſie verlieren ſich in demſelben. Vermuthlich 
hat er unterirdiſche Abzuͤge, die ſolches auffangen. 
An der Mittagsſeite des Muͤhlberges, nad) Wolf⸗ 
leben hin, iſt der Wolfleberteich, welcher 
auch in die Sachswerfiſche Graͤnze, aber dem 
Kloſter Ilfeld gehoͤret, von dem benachbarten 
Wolfleben, welches ein Preußiſches Dorf iſt, 
feinen Namen trägt, entweder weil er bemefberem 
Dorfe am naͤchſten liegt, oder weil ihn ein Herr 
von Wolfleben, deren adeliches Geſchlecht ſchon 
vor drey hundert Jahren ausgeſtorben iſt, erwaͤhn⸗ 
tem Kloſter überlaffen hat. Man pflegt ihn gemei⸗ 
niglich das unergruͤndliche Loch zu nennen, 
weil man geglaubet, als ob deſſen Tiefe keinen 
Grund haͤtte. Allein, der unermuͤdete Herr Pro⸗ 
rector Ritter hat Ao. 1743, als der Ilfeldiſche 
Amtmann, Herr Wrisberg, ihn fiſchen ließ, die 
groͤßte Tiefe deſſelben nur von dreyzehn Fuß durch 
ein eingeſenktes Loth befunden. Sonſt iſt er mit 
feinem graſichten Rande drittehalb Acker, und 31 
Ruthen im Umfange. Als ber General⸗Lieutenant 
von Budewels von Ao. 1675 bis 1679 in Nord⸗ 
hauſen lag, wollte er dieſen Teich auslecken laſſen. 
Anfaͤnglich wollte er darzu die ſogenannte Archi- 
mediſche Schnecke brauchen, nachmals aber ließ 
er es durch Ausſchoͤpfen, durch Kufen und Rinnen 
verſuchen, konnte aber das Waſſer nicht alle her⸗ 
ausbringen, weil immer neues zufloß, daß man 
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ihn eher den unerſchoͤpflichen als unergruͤndlichen 

Teich nennen koͤnnte. Es iſt eine ungegruͤndete 

Meynung, mit welcher ſich einige tragen, als ob 

dieſes Teiches Waſſer eine Gemeinſchaft mit den 

Waſſern des obbeſchriebenen Tanzteiches habe. 

Der Herr Prorector Ritter hat aus eigener Erfah⸗ 

rung ſie falſch befunden. Denn, als der Teich, wie 

ſchon gemeldet, gefifchet werden ſollte, ließ er eine 

Stange, wie ein Kreuz, in den Tanzteich ſetzen, 

deren Querholz an die Oberflaͤche des Waſſers ſtieß, 

auch Heckerling darauf ſtreuen. Haͤtte nun dieſes 

Waſſer mit dem Waſſer des Wolfleber Teiches 

eine Gemeinſchaft gehabt, fo hätte bey Ausſchoͤ⸗ 

pfung jenes Teiches dieſes abnehmen und ſich ſenken 

muͤſſen; es wuͤrde auch wohl Heckerling mit zum 
Vorſcheine haben kommen muͤſſen. Sonſt hat die⸗ 

ſer Teich ſchoͤne feiſte Fiſche und Krebſe. ; 

Mabafter, F. 6. Die Erde unb Berge in der Niederſachs⸗ 

Stinkſtein werfiſchen Flur hegen auch feine Alabaſters in ihrem 

bey Nieder- Buſen. Im Bornthale, welches an dem mitter⸗ 

haut naͤchtigen Fuße des Johannisberges liegt, iſt ein 

in weißgrauer Alabaſter, auf welchem laͤngliche Spath⸗ 

^ flecken find, die wie Flügel von den Fliegen ausſe⸗ 

ben, daher ihn die Steinbrecher Sliegenftein bes 

namet. Damit man ihn aber nicht mit dem bekann⸗ 

ten Fliegenſteine, der ein toͤdtendes Gift der Fliegen 

ift, verwechſeln möge, kann er füglicher Fliegen 

alabaſter genennet werden. Man trifft auch hier 

einen ſchoͤnen Maͤdchenſtein (F. 4.) an, der den 

Wiegersdorfiſchen faſt an Schoͤnheit uͤbertrifft. 

In eben dem Thale, am Biblingsberge, wird 

ein dunkelgrauer Alabaſter ausgegraben, welcher 

dunkle Adern und ſchwarze Spathflecken zeigt, und 

ein hellgrauer mit weiſſen Adern und ſchwarzen 

Spathflecken. Auf dem Bodeberge, über dem 

Bornthale, hat ſich ein weiſſer halb vpn juger 
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Alabaſter gefunden. Aber alle dieſe Gattungen 
fallen nicht in großen Stuͤcken. Bey dem kleinen 
Pfarrhoͤlzchen iſt die Hohlgrube, woſelbſt man ehe⸗ 
deſſen ſchoͤnen weiſſen Alabaſter brach, von febr groſ⸗ 
fu Stuͤcken, den man bey der Baukunſt zu aller 
band Sachen brauchen konnte. Weil man aber zu 
tief gekommen, daß Waſſer hinein getreten, wegen 
der Laͤnderey aber in die Breite nicht abraumen darf, 
iſt er liegen blieben. Weiter hin, nach Ruͤdigs⸗ 
dorf zu, iſt das Stoͤckey, worauf der Glocken⸗ 
ſtein, welcher halb nach Harzungen, halb nach 
Miederſachswerfen gehoͤret, daher auch einige 
die daſelbſt gegrabenen nachfolgenden Alabaſter Har⸗ 
zungiſche nennen. Anno 1737 hat man angefangen, 
daſelbſt folgende Gattungen aufzunehmen. Eine 
Art Fliegenſtein, einen weiſſen, einen halb durch⸗ 
ſichtigen Spathalabaſter, mit hell- und dunkelrothen 
Flecken; einen dergleichen, mit hell- und dunkelbrau⸗ 
nen rothen Wolken untermiſcht; einen dergleichen 
gelben, wie Boͤrnſtein, durchſichtig, mit Steinmark 
untermiſcht; einen ſchneeweiſſen Alabaſter, theils 
mit ſtarken, theils mit ſchwachen dunkelgrauen 
Spathadern. Alle dieſe werden nur klumpenweiſe 
angetroffen, den weiſſen ausgenommen, welcher 
große Stuͤcke giebt. Der beſte aber, ſo dieſe Ge⸗ 
gend zum Vaterlande hat, iſt Ao. 1736 entdecket 
worden, welcher weiß und grau geaͤdert, und feſt 
iſt, und auf dem Muͤhlberge gebrochen wird. 
Man kann davon Stucke zu vielen Zentnern haben, 
woraus Bildſaͤulen, Grabmaale, Einfaſſungen zu 
Fenſtern und Caminen verfertiget werden koͤnnen. 
In dieſem ſind Gallen oder Knoten enthalten, von 
manchorley Größe, welche wie Brodte ausſehen, 
und bisweilen ſo groß ſind, als ein zwey Groſchen⸗ 
Brodt. Wenn ſie mit der Saͤge von einander ge⸗ 
ſchnitten werden, ſind ſie inwendig weiß. Im Lande 
M s des 
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des Stoͤckeys hat man 1750 einen Stinkſtein ent⸗ 
decket. Weil die Bauren, ſo oft ſie mit dem Pflug⸗ 
ſchaar tief kamen, daß das Eiſen Steine traf, 
einen Geruch ſpuͤreten, welcher wie Kagenurin 
rod); fo wurde nachgeſücht, und befunden, daß im 
Lande ſteinerne Schulpern, drey oder mehr Zoll 
lang, zween Zoll oder etwas breiter, und zwo Linien 
hoch lagen. Sie ſind fahl und hart, laſſen ſich aber 
nicht poliren. So man ſie an andere Steine feſt 
reibet, geben ſie einen ſtarken und widrigen Geruch 
von ſich, wie Katzenurin, welcher ſich jedoch bald 
verlieret, aber allezeit wieder äußert, wenn er von 
neuem gerieben wird. Er iſt von dem Wiegers⸗ 
dorfiſchen Stinkſtein unterſchieden. (S. 40 Ei⸗ 
nige nennen ihn Schweinſtein, andere Katzen⸗ 

ſtein, lateiniſch Coprolithum. 
$. 7. Anno 1728 fieng ein Baumeiſter Sam. 
Fridr. Otto an, zu Sachswerfen ein Kupfer⸗ 
bergwerk durch dieſe Gelegenheit aufzunehmen. In⸗ 
dem er nach Benkenſtein gehen wollte, daſelbſt 
Bergwerksſachen zu beſehen, verirrete er ſich, und 
gerieth auf einen Abweg, welcher ihn auf die Sachs⸗ 
werfer Viehtrifft führte, Hier traf er im Fahr⸗ 
wege ein gelbbraun Gebirge an, welches gruͤnliche 
Fleckchen zeigte, und zu Tag auslag. Dieſes pro⸗ 
birte er, und befand, daß es gut ſchwarz Kupfer 
hielt. Dieſes bewog ihn, ſechs Zoll tiefer zu gra⸗ 
ben, und nahm wieder eine Stufe, dieſelbe zu proe 
biren, worinn er fand, daß der Zentner zwey Pfund 
und drey Quentlein Kupfer gab. Dieweil er nun 
ſahe, daß es ſich beſſerte, ließ er ſich vom Hoch⸗ 
graͤfl. Stolberg. Bergamte einen Schurfzeddel ge⸗ 
ben, und fieng im November an, einen Schurf 
von anderthalb Lachter tief werfen zu laſſen, worin— 
nen es ſich, ſeiner Ausſage nach, von Fuß zu Fuß 
beſſerte, daß er nach der Probe im Kleinen, aus dem 
: tiefften 


dees Amts Hohenſtein. 18m 


tiefſten Gebirge vier und ein halb Pfund ſchwarz 
Kupfer aus dem Zentner bekam. Hierauf loͤſete 
er in beſagtem Bergamte einen Muthzeddel, und be⸗ 
legte die Grube mit drey Bergleuten und einem Jun⸗ 
gen, mit welchen er in neun Monaten vier hundert und 
drey Zentner Erz gewann. Er ließ darauf die Erze nach 
Rottleberode führen, und probirete fie in bafiget 
Kupferhuͤtte, da er im erſten Schmelz einen rohen 
Stein bekam, faſt als einen Spurſtein, der in der 
Probe im Kleinen der Zentner vier und vierzig 
Pfund hielt. Er nennete darauf die Grube zu den 
dreyen Bruͤdern, unb feine Mitgewerken fiengen 
an, an bem Muͤhlherge, gleich unter dem Zieg 
genloche, eine Kupferhuͤtte anzulegen und Kupfer 
darinnen zu ſchmelzen. Diefe Hütte hat Sommer 
und Winter hinlaͤnglich Waſſer, indem es im Win⸗ 
ter nicht einfrieret, und im Sommer nicht eintrock⸗ 
net. Bemeldeter Otto, welcher ſchon etliche Jahre 
nicht mehr darbey iſt, wollte verſichern, daß das 
Bergwerk in funfzig ja wohl hundert Jahren nicht 
ausgearbeitet werden koͤnnte, wenn man gleich dreyſ⸗ 
ſig bis vierzig Leute anlegte, welches die kuͤnftige 
Erſahrung lehren wird. 

$. 8. An dieſem Müblberge „ welcher aus < 
Kalkſtein beſtehet, und auf feinem Ruͤcken Eiſen 
und Buſchwerk traͤget, iſt gegen dem Morgen eine 
Hoͤhle, das Fiegenloch genannt. Sie ſoll ihren 
Namen von den Ziegen haben, welche ehemals die 
Sachswerfer Tag und Nacht auf dem Felde ge- 
halten, und die wider Sturm und Wetter ihre Zu⸗ 
flucht darinnen geſucht haben ſollen. Der Herr 
Prorector Bitter in Ilfeld, und der ſtarke Na⸗ 
turforſcher Herr D. Brück mann, haben dieſe Höhle 
Ao. 1720, nebſt einigen jungen Leuten, ſo damals 
in Ilfeld ſtudirten, mit angezündeten Fackeln, 
durchkrochen. Sie hat einen engen Eingang, und 
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unbequeme Zugaͤnge, durch welche man mit aller⸗ 
ley Kruͤmmungen und Wendungen des Leibes ſich 
zwingen muß, da man denn in zwo kleine Hoͤhlen 
koͤmmt, worinnen die ? Neugierigkeit nichts merk⸗ 
würdiges antrifft. In der einen war ein Loch, in 
welches man nicht anders, als durch Kriechen, fomes 
men konnte. Oftbenannte krochen einige Ruthen 
lang hinein, ba fie endlich daſſelbe verfallen fanden. 
Und weil ſie ſich darinne nicht wenden konnten, wur⸗ 
den fie genoͤthiget, ruͤckwaͤrts wie die Krebſe wieder 
heraus zu kriechen. Ob dieſe Gaͤnge bis nach der 
Kelle, die bey Biſchofferode an dem Abendtheile 
dieſes Gebirges liegt, reichen, wie die gemeine Re⸗ 
de ſagt, kann man nicht wiſſen. " 

$.9. Steigerthal iſt ein ziemliches Dorf, ei⸗ 
ne kleine Meile von Nordhauſen, in einem Thale, 
an dem Fuße eines jaͤhling niederſteigenden Berges, 
zwiſchen jenem und dem Dorfe Stempeda gelegen. 
An der Morgenſeite des Dorfs, wo der Fußweg 
nach Rottleberode gehet, liegt der breite Berg, 
welcher ein reiches Behaͤltniß vieler ſchoͤnen Alaba⸗ 
ſters iſt. Hier bricht ein dunkelgrauer Alabaſter, 
welcher mehrentheils, wenn er glatt ausgearbeitet 
iſt, ſchwarz ausſiehet. Es fallen von dieſem lange 
und breite Stuͤcke, ſieben bis acht Schuh ins Ge⸗ 
vierte, welche aber nicht viel uͤber einen Schuh dick, 
auch wohl duͤnner ſind, weil ſie Plattenweiſe liegen. 
Es iſt ein herrlicher Stein, welchen man zur Archi⸗ 
kectur, Altaͤren, Tauff leinen , Grabmahlen, Ti⸗ 
ſchen, u. d. g. brauchen kann. Werden Schriften 


es hinein gegraben, und in die ausgegrabenen Buch⸗ 


ſtaben weiſſer Gips gegoſſen, ſiehet es ſehr fein aus. 
Der Zentner gilt hiervon roh, zwoͤlf gute Groſchen, 
und ein Tiſch drey Fuß lang, und zween Fuß breit, 
zween bis bre» Thaler, nachdem die Arbeit iſt. Man 
trifft auch hierunter einen Alabaſter an, grauer Farbe 1 
mi 
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mit ſchwarzen Adern, welche ſo duͤnne ſind, als 
Zwirnsfaͤden, außer daß bisweilen einige Binden, 
welche ſo breit, als ein Strohhalm ſind, mit unter⸗ 
laufen, und hin und wieder zwiſchen den Adern ſte⸗ 
hen ſchwarze Flecken. Zwiſchen den Lagen ſolcher 
Alabaſterſteine finden ſich auch Lagen von Frauen⸗ 
eis, Daumensdick, bisweilen auch wohl dicker. Es 
liegt auf einer Alabaſterſohle, und iſt von dunkel⸗ 
braunen, hellbraunen, und Silberweiſſen Spath 
gemiſcht, welches ſchief darauf ſtehet, und viel 
Riſſe zu haben ſcheinet, ſich aber gleichwohl oben 
poliren laͤſſet. Der ſchwarze Grund der Sohle ſchi⸗ 
cket die Lichtſtralen, fo durch die durchſichtigen Flaͤ⸗ 
chen des Spathes darauf fallen, wieder zuruͤck, wel⸗ 
che wegen der unterſchiedenen Riſſe auf mancherley 
Art gebrochen werden, und den Augen ein angeneh⸗ 
mes Schauſpiel machen, auch wohl bisweilen mit 
der ſchoͤnen Farbenmiſchung des Regenbogens pran⸗ 
gen. Der gemeine Mann nennet es Glinzer⸗ 
ſpath. Steinkundige nennen es Argyrolithum, 
Glaciem Mariae, Lapidem glacialem, vel“ ſpecula- 
rem, Selenitem, Speculum Aſini, Spumam Lu- 
nae, Vitrum Moſcowiticum ſeu Ruthenicum, f£ felss 
fpiegel, Katzenglas, Marienglas, Spiegel⸗ 
ſtein. Die Spathſtuͤcke fallen oft in ſchoͤne Flam⸗ 
men, und der hieſige Steinbrecher Jaſper kann 
einen gewiſſen Goldfirniß darauf ſetzen, da es wie 
ein durchſichtiges Gold uͤber alle Maaßen praͤchtig 
laͤſſet. Man kann ſolche Steine in der Baukunſt 
zu allerhand Zierrathen, Einfaſſungen und Beklei⸗ 
dungen der Camine, Fenſter und Saͤulen brauchen. 
Ein Tiſch davon, ſo drey Fuß lang, und zween Fuß 
breit, koͤmmt fuͤnf Thaler, aber einer mit Goldfir⸗ 
niß ſechs Thaler zu ſtehen. Mancher laͤßt ſich in 
zarte Blaͤttlein von einander loͤſen, die ſo duͤnne 
find, wie Papier. Wenn man zwiſchen zween rund 
M 4 geſchlif⸗ 
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geſchliffenen derſelben gepreſſete Buttervoͤgel leget, 
und rund um den Rand mit feinem Papier beklei⸗ 
ſtert und einfaſſet, ſo kann man ſie wider die Motten 
dazwiſchen erhalten, und hat den Vortheil, daß man 
ſolche Buttervoͤgel auf den Ruͤcken, und an den 
Baͤuchen, die Flügel aud) oben und unten ſehen 
kann. Brennet man dieſes Frauenglas im Feuer, 
ſo wird es ein Gips, mit welchem man ſilberne 
Spitzen, wenn man ihn zu zartem Pulver gemacht, 
ſolches hinein gerieben, und mit einer ſcharfen Buͤr⸗ 
ſte wieder abkehret, reinigen, und wieder ſcheinbar 
machen kann. Auch liegt in dieſem Berge ein weiſ⸗ 
ſer Alabaster oder vielmehr Gipsſtein, mit vielen 
unter einander liegenden gelben durchſichtigen Spath⸗ 
ſtuͤcklein, fo alles auf einer dunkelgrauen Sohle ei⸗ 
nes Meſſerruͤckens dicke, ſtehet. Weil ſie dem 
Boͤrnſteine, oder auch braune mZuckerkandi gleich, 
fo nennen ihn einige Boͤrnſtein- Alabaſter, an⸗ 
dere gelben Juckerkandiſtein. Große Stuͤcke 
kann man von ihm nicht haben, doch Flieſen zu ein 
oder hoͤchſtens zween Schuhen. Man findet ihn aber 
ſelten. 


Fortſetzung. F. 10. Eben zu Steigerthal am breiten 


Berge iſt ein feſter Alabaſter anzutreffen, weiß von 
Farbe, mit grauen Strichen, welche ſo duͤnne ſind, 
als Zwirnsfaͤden, bisweilen aber laufen Streifen 
mit unter, welche ſo breit ſind, als ein Strohhalm. 
Auch heget er in ſeinem Buſen einen Alabaſter, voll 
flammichter, weiſſer, dunkelgrauer und ſchwarzer 
Streifen, wie die Felle der Cyperkatzen, daher man 
ihn den Cyperkatzenſtein benamet hat. Sind die 
Flammen breit, ſo heißt er der große Cyperka⸗ 
genftein ; find fie klein, fo heißt er der kleine Cy⸗ 
perkatzenſtein. Dieſe geben ſchoͤne Flieſen im 
Zimmer vornehmer Leute, wenn die Haͤnde der 
Kuͤnſtler ſie glatt ausgearbeitet haben. Er i 
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nicht groß. Einen andern Alabaſter kann man ba» 
ſelbſt haben, welcher auch dergleichen abwechſelnde 
‚Streifen hat, die aber mit ſchwarzen Flecken beſaͤet 
ſind. Einige haben ihn den Forellenſtein benamet. 
Ins Große faͤllt er nicht. Der Nußbolzſtein ijt 
auch allhier zugegen, und hat dieſer Alabaſter ſeinen 
Namen daher erhalten, weil er ausgearbeitet, wie 
ein flammicht gewachſenes Nußholz ausſiehet. Gar 
zu groß kann man ihn nicht haben, jedoch kann man 
Tafeln zu Tiſchen davon machen. Der Zentner gilt 
roh ſechzehn Groſchen. Auch der ſogenannte Preß⸗ 
ſuͤlzen⸗Alabaſter wird hier gefunden. Preßfülzen 
nennet man allhier eine Speiſe, ſo von Schweins⸗ 
koͤpfen verfertiget wird. Nachdem ſolche gekocht wor⸗ 
den, wird das Fleiſch in duͤnne Stuͤckerchen, ohn⸗ 
gefaͤhr wie zween Groſchen groß, auch wohl groͤßer, 
geſchnitten. Dieſe werden mit Pfeffer, Kuͤmmel 
und Salz unter einander gemengt, und in die Haut 
vom Kopfe gethan, welche man in einer Serviette 
zuſammen bindet, und zwiſchen zwey Bretter unter 
ſchwerem Gewichte gepreſſet werden, daß ſie die 
Form eines Hollaͤndiſchen kleinen Kaͤſens befom- 
men. Wenn man ſie von einander ſchneidet, fo ſie⸗ 
het man weiſſe und fahle Fleiſchflecken; und da dieſer 
Alabaſter faſt dergleichen aͤhnliche Flecken hat, ift 
ihm ſeine Benennung davon worden. Man kann 
ihn groß haben, und weil er feſt iſt, nimmt er eine 
ſchoͤne Glaͤtte an. Ao. 1727 fand ich auf dieſem 
Berge Gips, oder Alabaſterklumpen, welche weiß 
waren, aber doch nicht gar zu weiß, auf deſſen 
Flaͤche hin und wieder runde Spathftecken liegen, 
deren laͤngliche zarte Theilchen als Strichlein aus 
dem Mittelpuncte nach dem Umfange ſich ausbrei⸗ 
ten, und wenn der Alabaſter geſchliffen iſt, wie 
Sterne mit ihren Stralen ausſehen. Ich habe 
ihn daher den unaͤchten Sternſtein benamet, 

M 5 um 


186 XI. Von den merkwuͤrdigen Sachen 


um ihn von den vorherſchon den Steinkennern be⸗ 


Alabaſter 
und Holen 
im alten 
Stolberge. 


kannten Sternſteinen zu unterſcheiden. Man kann 
ganze Tiſche davon nicht haben, ſondern nur kleine 
Taͤfelein. Einige nennen ihn Sonnenſtein, aber 
da muß er von andern Sonnenſteinen unterſchieden 
werden. Noch iſt zu ſehen ein nicht harter hellfah⸗ 
ler Alabaſter, ſo mit allerhand kleinern und groͤßern 


ſchwarzen Flecken hin und wieder beſaͤet iſt, wie ein 


Tygerfell, daher ihm die Steinbrecher den Namen 
eines Tygerſteins beygelegt. Auf der Raben- 
krippe kann man einen feſten Alabaſter finden, 
fo zartes Beſtandes ift, voller ſchiefer Streifen, wel⸗ 
che breit, hell und dunkelgrau ſind. f 
$. m. Wenn man von Steigerthal Mitter⸗ 
nachtwaͤrts, nach der Warte hinauf, von welcher 
der Weg nach dem Dorfe Stempeda fuͤhret, faͤh⸗ 
ret, ſo liegt linker Hand dieſes Weges, ehe man 
nach der Warte koͤmmt, der alte Stolberg, auf 
welchem das erſte Stammhaus der Herren Grafen 


von Stolberg ehedem geſtanden. Dieſer Berg 


beſtehet faſt aus lauter Alabaſtergrunde, außer daß 
auf dem Ruͤcken deſſelben, wo Erde drauf liegt, Hol⸗ 
zung ſtehet. Er reichet, wie der breite Berg, Cyper⸗ 
katzen, und Zuckerkandi⸗Alabaſter dar, außer den⸗ 


ſelben aber liefert er einen aſchfahlen Alabaſter, und 
den ſogenannten Forellenſtein. Dieſer Alabaſter ift 


grau, uͤber und uͤber mit ſchwarzen Fleckchen beſtreuet, 
und weil er einige Aehnlichkeit mit der Zeichnung 
der Forellenhaut hat, iſt er dieſer Benennung theil⸗ 
haftig worden. Im Großen kann man ihn nicht ha⸗ 
ben. Auf dem Windkopfe ſtehet ein grauer Ala⸗ 
baſter, mit blaffen . welchen breite dunkel⸗ 
graue Binden zieren. Er laͤßt ſich glatt bearbeiten, 
fällt aber nicht i ins Große. Man hat auf dem alten 
Stollberge einen weiſſen Alabaſter entdecket, wel⸗ 
cher breite dunkelgraue Binden, ſo neben einander 

laufen, 
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zaufen, zeiget, und bearbeitet mit einem ſchoͤnen 

Glanze pranget. Am obbenannten Wege, nach 

der Warte, iſt der alte Stolberg ganz ſteil, daß 

niemand hinauf ſteigen kann. Mitten an der Hoͤhe 

ſiehet man einige Oeffnungen, welche der gemeine 

Mann Zwergloͤcher nennet, weil er fid) leichtglaͤu⸗ 

big bereden laͤßt, als ob ſie ehemals Wohnungen 

der Zwerge geweſen. Alte Leute haben mir aus 

dem Munde ihrer Aeltern, die es aus ber Nach⸗ 

richt ihrer Vorfahren empfangen, erzaͤhlet, daß die 

Einwohner Steigerthals im dreyßigjaͤhrigen Krie= 

ge ihre Weiber und Kinder in dieſe Felsloͤcher, wi⸗ 

der die Wuth der unbarmherzigen Soldaten, wie E 

unbewaffnete Tauben wider bie grimmigen Klauen 

der Raubvoͤgel, verſteckt, und darinnen verborgen 

gehalten. Es muß damals die Wand dieſes Ber⸗ 

ges noch nicht ſo ſteil und verfallen geweſen ſey, als 

jetzo, daß man nod) zu denſelben ehe kommen koͤn⸗ 

nen. Von der innerlichen Beſchaffenheit dieſer 

Hoͤhlen weiß man zur Zeit noch keine Nachricht, 

weil man nicht wohl darzu kommen kann, und ſich 

noch niemand zu unſern Zeiten hinein gewagt. : 
$. 12. Gegen bem alten Stolberge über, Alabaſter 

linker Hand des Stempedaiſchen Fahrweges, lie- bey Haus 

get noch ein Ueberbleibſal einer kleinen wuͤſten Kir⸗ nols dorf. 

che, welche in dem laͤngſt verwuͤſteten Dorfe Hau⸗ 

nolsdorf, von welchem nichts, als der Name uͤbrig 

geblieben, geſtanden. Hierum hat man auch den 

Forellenſtein gefunden, aber noch einen andern, 

welcher fahl iſt, mit vielen grauen Spathflecklein 

beſtreuet, welche wie die Fluͤgel der Fliegen ausſe⸗ 

hen, und deswegen den Namen des Fliegenſteins 

erhalten. Man muß ihn aber mit dem ſchwarzen 

Arſenik nicht vermengen, welcher auch Fliegenſtein 

heißet, weil deſſen giftiges Pulver die Fliegen koͤd⸗ 

tet, wenn ſie von dem darauf gegoſſenen Waſſer 

trinken. 9. 13. 
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$. rm. Wenn man von Nordhauſen nach 
Steigerthal reiſet, koͤmmt man uͤber einen Berg, 
die Haardt genannt. Wo von demſelben der Fahr⸗ 
weg herunter nach dem Dorfe gehet, findet man 
auch Preßſuͤlzenſtein, und über dieſes entdeckte das 
Abſchleifen eines Rades, als ich vor vierzehn Jah⸗ 


ren daruͤber fuhr, und aus Neugierigkeit, ob ich 


Merkwuͤrdi⸗ 
ge Hole bey 
Urbach. 


im Wege was Merkwuͤrdiges finden moͤchte, neben 
dem Wagen hergieng, einen hellrothen Alabaſter 
mit weiſſen und dunkelrothen Wolken. 

$. 14. Eine halbe Stunde von Steigerthal, 
nach dem Dorfe Urbach zu, an der Mitternachts⸗ 
(eite eines ziemlich hohen Berges, liegt eine Höhle, 
deren Eingang eben bey demſelben iſt, wohin man 


ziemlich unbequem ſteigen muß. Dieſe habe ich Ao. 


1736 ben 27ften Aug. Nachmittags um zwey Uhr 
mit einigen Freunden beſtiegen. Der Eingang in 
die foͤrderſte Hoͤle, welche ganz geraͤumlich, wie ein 
groß Gewoͤlbe iſt, hat eine geraume Weite und Hoͤ⸗ 
he, daß man gerade hinein gehen kann. Inwen⸗ 
dig kann man ganz aufgerichtet ſtehen, und man ſie⸗ 
het ſowohl oben an der Decke, als aud) an den Sei⸗ 
tenwaͤnden, allerhand Zeichen und einzelne Buchſta⸗ 
ben, theils in Stein eingehauen, theils mit Roͤthel 
angeſchrieben. Aus dieſer führte uns ein Loch, fo 
auf dem Boden hinten zur linken Hand zu ſehen, 


und wie ein groß Backofenloch gebildet war, durch 


welches man auf den Knien kriechen mußte, in die 
andre Hoͤhle, ſo etwas tiefer lag. Dieſe war eben 
nicht breit, aber wohl einer langen Stange hoch. 
Von hier mußten wir uns mit dem Leibe durch eine 
lange Kluft zwingen, und gelangeten in die dritte 
Hoͤhle, und aus dieſer gerade aus, jedoch durch eine 
unwegſame Schluft, durch welche man ſich kruͤmmen 
und biegen mußte, in die vierte Hoͤhle. Beyde wa⸗ 
ren nicht gar zu weit. Von der vierten Hoͤhle fuͤhr⸗ 
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te uns eine lange Schluft, durch welche man mit 
vieler Unbequemlichkeit dringen mußte, in die fuͤnf⸗ 
te, welche hoch und geraͤumlich war. In der 
Schluft lag mitten ein großer herabgefallener Fels, 
unter welchem man entweder hin kriechen, oder druͤ— 
ber hin ſteigen mußte, mit vieler Beſchwerde. Eben 
dergleichen Fels lag auch mitten in der Hoͤhle, wel⸗ 
cher wohl zwo Klafter breit war. Linker Hand 
war unten ein Loch, etwas ſchief gegraben, bey wel- 
chem ein alter zerbrochener Fuͤllkorb lag. Von hier 
gieng eine (teile Kluft ganz hinauf in die ſechſte Hoͤ⸗ 
le, vor deren Eingange ein ſehr großer Stein, uͤber 
welchen man ſehr gekruͤmmet klettern mußte. Die 
Hoͤhle ſelbſt war nicht weiter, als ein Mann mit aus⸗ 
geſpanneten Armen reichen kann, und nicht hoͤher, 
als ſolcher auf den Knien drinne fi&en kann. Hier 
hatte jemand am Ende zur Rechten eingegraben, 
und es lag ein Stiel von einer Keilhaue dabey. 
Von dieſer gieng hinten nach der Linken zu nieder⸗ 
waͤrts ein Eingang zur ſiebenten Hoͤhle, durch wel⸗ 
chen man auf dem Bauche kriechen mußte. Dieſe 
war ſehr klein, und hatte weiter keinen Ausgang. 
Ueberhaupt it von allen dieſen Höhlen zu merken, 
daß x) außer der erſten, an der Seite, ohnerachtet 
der Berg aus einem duͤrren Kalkfelſen beſtehet, 
Waſſer herunter tropfet, welches als ein Tropfſtein 
an den Waͤnden kleine Koͤrnlein anſetzt, die wie mit 
Zucker uͤberzogener Corianderſamen ausſehen, und 
dem Confetti di Tivoli in Italien gleich kommen. 
Weil fie aber am Gebirge feft. ſitzen unb. febr klein 
ſind, kann man ſie nicht abſchlagen. 2) In allen 
Hoͤhlen liegen viel herabgefallene Steine, und oben 
hangen dergleichen an den Decken, welche fo gefähr- 
lich ausſehen, als ob ſie einem jetzo uͤber dem Kopfe 
zuſammen fallen wollten. Es iſt aber dennoch ſol— 
ches nicht Ea zu beforgen, weil fie fo feft in einan⸗ 

der 
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der geſchoben ſind, daß einer den andern haͤlt; es waͤre 
denn, daß eben jemand in derſelben befindlich, wenn 
im Fruͤhjahre der Schnee geſchmolzen, und durch 
haͤufiges Waſſer die darzwiſchen ſteckende Erde lo⸗ 
cker gemacht: oder wenn im Sommer durch eine 
ſtarke Erſchuͤtterung des Erdbodens von einem 
ſchweren Gewitter, ohngefaͤhr etwas losgeruͤttelt 
wird. 3) In allen Hoͤhlen ſind Buchſtaben und 
bisweilen Jahrzahlen zu ſehen. In der andern 
ſtund eingehauen 1549, und in der vierten oben zur 
Rechten war der deutliche Name GERHAVEN 
zu leſen. 4) Es war auch in allen Hoͤhlen ein rother 
Letten zwiſchen den Riſſen der Felſen zu finden, wel⸗ 
cher naß und ſchluͤpfrig ift, und fettig anzufuͤhlen. 
Ich druckte einige Ballen zuſammen, die ganz 
ſchwer waren. Als ich ſie an das Tageslicht brach⸗ 
te, daß die Sonne drauf ſchien, erblickte man ſehr 
zarte ſilberglaͤnzende Glimmer drinnen, die aber vete 
flogen, als ich ſie zu Hauſe im Feuer ausgluͤhte. 
Man thut beſſer, wenn man etliche Laternen mit 
Talchlichtern mitnimmt, und ſich mit einem guten 
Feuerzeuge, auch recht trockenem Schwamme oder 
Zunder verſiehet, als wenn man ſich der Fackeln be⸗ 
dienet, weil ſie die engen Hoͤhlen bald mit Dampfe 
ausfuͤllen, und denen, welche keine geſunde Bruſt 
haben, leicht beſchwerlich fallen. Was ſonſt noch 
für natuͤrliche Merkwuͤrdigkeiten in diefem Amte bey 
Petersdorf, Crimderode, Rudigsdorf unb 
Werne vorfallen, werde ich kuͤnftig, ſo Gott Leben, 
Geſundheit und Zeit geben wird, bekannt machen. 
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ch beſitze in meiner kleinen Sammlung von 
Naturalien eine kleine Muſchel, deren beyde 

a Schalen in aller ihrer Vollkommenheit mit 
den kleinſten Eindruͤcken zu ſehen ſind. Die beyden 
vordern Raͤnder der Schale ſind aufs genaueſte ge⸗ 
ſchloſſen und mit einander vereiniget; der inwendi⸗ 
ge Theil der Muſchel aber iſt mit eben der Materie 
ausgefuͤllt, in welche ſich die Muſchel ſelbſt verwan⸗ 
delt hat, und laͤßt ſich hinten am Schloſſe deutlich 
ſehen. So klein dieſe Muſchel ift, fo hat fie doch 
eine ganz beſondere Schwere, die ſchon genugſam 
entdeckt, daß ſie ſich in ein Metall verwandelt habe. 
Bey genauer Unterſuchung findet fib, daß fie in. 
das ſchoͤnſte Zinnobererz verwandelt ſey, wie man 
denn auch hin und wieder kleine rothe Flecken vom 
ſchoͤnſten Zinnober in der Subſtanz der Muſchel 
ſelbſt wahrnimmt. Hieraus erhellet, daß ſich die 
Muſcheln nicht allein von Natur in Stein, ſondern 
auch in wirkliches Metall verwandeln, und wenn 
dem alſo iſt, ſo erhaͤlt die Meynung derer einen 
neuen und ſehr uͤberzeugenden Beweis, daß die 
Metalle in der Erde fortwachſen, was man auch 
ſonſt aus andern Gruͤnden wider das Wachsthum 
der Metalle einwenden mag. \ 
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; ENT E 
Ne ich in meinem deutſchen Werke / 


welches den Titel, Lithogeognoſie fuͤhret, 


von den vier Hauptarten der Steine und 


Einleitung. 


einfachen Erden gehandelt habe, und zwar in Be⸗ 


tracht ihrer Beziehungen auf das Feuer, die auflö⸗ 
ſenden flüßigen Weſen, Salze, Glasarten und Er⸗ 
den; fo habe ib Dafür gehalten, ich koͤnne zu der 


fernern Erläuk Rg und Ausführung meines Vor⸗ 


habens nichts vornehmen, welches fid) hierzu beſſer 
ſchickte, und die beſondern Anwendungen meiner 
Gruͤnde in ein mehreres Licht ſetzte, als wenn 
ich gegenwaͤrtig eine ganz beſondere Art des Steins 
unterſuche und der gelehrten Welt diejenigen Beob⸗ 
achtungen mittheile, welche ich bey der Unterſuchung 
deſſelben gemacht habe. ihr 
§. 2. Der Gegenſtand, von welchem ich ge⸗ 


genwaͤrtig Nachricht ertheile, iff ein natürliches Ge⸗ 


wuchs, welches in den Schulen der Naturkuͤndiger 


und Aerzte bisher noch ſehr wenig bekannt iſt, das, 


ob es gleich alt genug iſt, doch dem Namen nach, 
nur febr ſelten vorkommt. Die griechiſche Be⸗ 
nennung Steatites koͤmmt her von ge, welches 
ſo viel als Fett, Schmalz oder Speck bedeutet; 
weswegen denn dadurch ein ſolcher Stein verſtanden 
wird, welcher fettig iſt und die Geſtalt des Speckes 
hat, oder beſſer, aus einer fettigten Erde oder fet⸗ 
tigtem Weſen beſtehet. Dieſes ſind die wahrſchein⸗ 
lichen Urſachen, weswegen er im Deutſchen Speck⸗ 
ſtein oder Schmeerſtein genennet wird. 


N $. 3. 


Benen⸗ 
nung dieſes 
Steins. 
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Verſchiedene H. 3. Unter den Alten finde ich nur ben einzi⸗ 
Meynungen gen Plinium, welcher von ihm Meldung thut, und 
von demſel⸗ zwar an demjenigen Orte, wo er von ſolchen Stei⸗ 


ben. 


nen handelt, deren Namen von gewiſſen Theilen 
oder Gliedern des menſchlichen Leibes ihren Ur— 
ſprung erhalten haben; unter dieſe Zahl ſetzet er 
den Steatites, und leitet feine Benennung ab ani 
malium adipe numeroſa a) deswegen her, weil die⸗ 
ſer Stein von außen ſehr weich und glatt iſt, als 
wenn er mit Fett beſchmieret wäre. Die Beſchrei⸗ 
bungen, welche Bootius in ſeiner Abhandlung de 
Gemmis b), und nach ihm Aldrovandus in ſei⸗ 
nem Mufaeo davon geben, zeigen an, daß er ein 
etwas harter Stein ſey, eine 2 nlichkeit mit 
dem Specke, eine roͤthliche Farbe habe, und, 
wenn er auf dem Solze geſtrichen wuͤrde, 
darauf weiße Scriche zuruͤcklaſſe. Alle dieſe 
Merkmale find wirklich dem Steatites eigen, auf 
ſer die braunrothe Farbe, welche an ihm nicht eben 
bäufig bemerfet wird, wofern Bootius fie ihm 
wirklich als beftandig eigen mit Rechte zuſchreibet. 
Aldrovandus verfaͤllt gleichfalls in einen Irthum, 
wenn er behauptet c), daß der Speckſtein oder 
Steatites mit dem Dactylo Idaͤo einige Aehn⸗ 
lichkeit hat. Dieſe Aehnlichkeit kann ich eben nicht 
finden, und Aldrovandus ſagt im folgenden 
ſelbſt d), daß der Steatites dem Galactites, 
Thyites unb Melitites ſehr aͤhnlich fen; daß feine 
innere weiche Beſchaffenheit mit dem Talke vergli⸗ 
chen werden koͤnne; daß er ein etwas harter Stein 
feo, u. ſ. f. Cbeopbraft redet zwar nicht aus⸗ 
druͤcklich von dem Steatites, es ift aber kein P 
2 8 fel, 

a) L. XXXVII. C. XI. , 

b) I.. II. C. CCXXXII. 

c) Mufaeum Metall. p, 629, 

d) Eben baf. p. 665. 
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fel, daß er ihn unter den Worten verſtanden habe, 


wenn er ſagt: es giebt Steine, welche zun 


Aushauen und Drechſeln gebraucht werden 
koͤnnen; und an einem andern Orte: man hat 
Steine, welche geſchnitten werden koͤnnen z 
und andere, welche zum Aus hauen und Drech⸗ 


ſeln bequem find; mit vielen kann man ſogar 


nach Gefallen machen, was man will. Die⸗ 
ſes beweiſet der runde und einem Erdenkloße 
ſehr aͤhnliche Bruchſtein, welcher zu Gipbne, 
drey Stadien von den Buͤſten der See, ges 
graben wird. Seine innere weiche Beſchaf⸗ 
an geſtattet, daß ihn der Bildhauer und 

rechsler gar fuͤglich gebrauchen kann. 
Wenn man ihn brennet und in Oele einwei⸗ 
chet, ſo wird er ſehr ſchwarz und dicht. Man 
pflegt gemeiniglich Tiſchgeſchirre oder Bes 
faͤße daraus zu machen. Mit dieſer Stelle 
kann eine andere des Plinius verglichen werden e) ? 
es giebt zu Siphne einen Stein, welcher ge⸗ 
graben und gedrechſelt wird, um allerley 
Kuͤchen⸗ und Tiſchgefaͤße daraus zu machen, 
auf eben die Weiſe, als dergleichen aus dem 


gruͤnen Steine zu Come in Italien bekannter Bi T 
Maßen gemacht werden; das aber, was der an? 
erwähnte Stein zu Siphne beſonders hat, 


beſtehet darinnen, daß er von Natur merke 
lich weicher ifi, wenn man ihn aber im, Gele 
ulüet, fo wird er ſchwarz und hart. Iſido⸗ 
rus von Sevilla druͤckt fif eben fo aus ). Bey⸗ 
de irren indeſſen darinnen, daß ſie dem Oele die 
Kraft beylegen, welche den Stein hart machet; da 
die Haͤrte doch von keiner andern Urn als vom 
Feuer, herruͤhret. f f 

9t 2 8.4 


e) L. XXXVI. C. XXII. 
f) Orig. L. XVI; C. IV, 


4p $442 
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3 4 Es giebt auch einige, welche dafür hal⸗ 
Fortſezung. ten e ſelbſt habe ſchon von dieſem 
Steine Meldung gethan, indem er an einigen Or⸗ 
ten von der Smectide, einer Art von Erde, redet, 
welche gleich der Seife, zur Reinigung gebraucht 
wird. Was aber den Henkel insbeſondere anbe⸗ 
trifft, ſo verſtehet dieſer in allen den Stellen ſeiner 
Abhandlung von der Erzeugung der Steine, 
wenn er von dem Smectis redet, darunter nichts 
anders, als eben denjenigen Stein, von welchem 
wir allhier reden. Dieſem allein koͤnnen wir diejenige 
Beſchreibung auf gleiche Weiſe zueignen, welche Lem⸗ 
mery von dem Smectis, in ſeinem Dictionnaire 
des Drogues giebt. Es iſt mir indeſſen aber wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß Hippocrates in dergleichen Stel⸗ 
len eine Art des fetten und ſeifenartigen Thones, 
welche mit der Gerbererde eine Aehnlichkeit hat, 
verſtanden habe. Weil unſer Stein aber gleichfalls 
die Eigenſchaft an ſich hat, daß er die Unreinigkeiten 
wegnimmt; ſo halte ich dafuͤr, man koͤnne ihn gar 
fuͤglich Smectites, oder noch beſſer Smectitites 

nennen. 5 
Ob er einer- 9 3. Agricola g), nebſt einigen Englaͤn⸗ 
fep mit der dern, nennen dieſe unſere Materie, wie aus der 
cimoliſchen Pharmocologie des Sam. Dale erhellet, Terram 
Erde iſt. Cimoliam, weil ſie ehedem in Cimole, einer der 
Cicladiſchen Inſeln, gegraben wurde. Die Ci⸗ 
moliſche Erde ſagt dieſer letztere Schriftſteller h), 
iſt ein thonichtes, klebrichtes, fettes und 
ſchweres Weſen, hat eine weiſſe Farbe und 
wird in den Engliſchen Bergwerken gegra⸗ 
ben, (in Cornwallien naͤmlich). Gallten ſogar 
und Erotien geben oHn⁰ii, Yu, welche der 
Hippocrates Cimoliam nennet, und bey dem Ga⸗ 


len 
8) De Nat. foffil, p. 395. 


b) p. 46. Ti 
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len lieſet man vis cjmeridos wipeAlas. Dioſco⸗ 
rides, Theophraſt, nach ihnen Plinius und end⸗ 
lich OGribaſius, beſchreiben dieſe unfere Materie 
als eine weiſſe Erde, und Plinius ſagt ausdrüd- 
lich i), daß die Cimoliſche Erde zu der einig 
gung der Kleider gebraucht wuͤrde, welche 
man beſchmutzt haͤtte. Woraus denn erhellet, 
daß dieſe Erde eine Art des Thons fep, welche fuͤg⸗ 
lich zu dem Reinigen der Zeuge gebraucht werden 
kann, weil ſie die Flecken und Feuchtigkeiten in den 
Kleidern und wollenen Zeugen wegnimmt, und wel⸗ 
cher die Deutſchen aus dieſer Urſache die Namen 
Seifenerde, Fuͤllererde und Walkererde gege- 
ben haben. Dioſcorides hatte gleichfalls (bon von 
der Cimoliſchen, weiſſen und purpurfarbigen 
Erde geredet, und man kann daraus ſchließen, daß 
ſie mit den einfachen Boluserden fuͤglich zu verglei⸗ 
chen ſey, und zwar deswegen, weil er davon nichts 
erwähnet, daß dieſe Arten der Erde dicht ſeyn und 
mit den Steinen einige Aehnlichkeit haben ſollen. 
Dieſes iſt auch des Agricola Meynung k). Merca⸗ 
tus) aber ſagt nachfolgendes: die Cimoliſche Erde, 
oder auch o τνẽꝭö yn genannt iſt ſeifenartig, 
wie der weiſſe Bolus. Marcell. Empiricus thut 
gleichfalls von dieſer Cimoliſchen Kreide Meldung, 
welche, nach dem Zeugniſſe bes Aldrovaͤndus in 
ſeinem Mufaeo, neben der Stadt Clipa, in der 
Gegend von Tarent, wie auch ohnweit Vin⸗ 
cens, neben der Stadt Schium, gefunden wird. 
F. 6. Eben dieſe Materie iſt unſtreitig dieje- Imgleichen 
nige, welcher die Namen Morochtus oder Leuco- mit dem 
aea, Leucographis, Galaxias, Graphidas und Ga- Morochtus, 
hadites zukommen. Es hat zwar feine Richtigkeit, Galarius c. 
N 5 daß 
i L. XXXV. C. 17. N 
k) De nat. foffil. p. 395. 
b Metallothec, p. 17. 
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daß man demjenigen, was unter dieſer Materie ver⸗ 
ſtanden wird, gemeiniglich eine milchartige Eigen⸗ 
ſchaft beyleget, welche unſerm Steatite nicht zu. 
koͤmmt, außer wenn er in einem Moͤrſer zerſtoßen 
oder gerieben, und nachher mit Waſſer vermiſcht 
wird, worauf er denn gleichfalls einen Milchſaft von 
ſich giebt, wie ſolches Geßner bezeuget m). Was 
die uͤbrigen Eigenſchaften aber anbetrifft, ſo paſſen 
ſich dieſelben auf ihn ſehr wohl. Denn man be⸗ 
ſchreibet den Morochtus und Galactites n) als 
einen weiſſen und weichen Stein, welcher 
leicht zergehet, deſſen man ſich bedienet, die 
Kleider damit zu reinigen, und welcher die 
Strelle der Kreide vertritt, wenn man weiſſe 
Striche, auf eben die Weiſe wie mit Kreide, 
zu machen hat. Plinius aber ſetzet die Galaxie 
und den Galactites unter die Zahl der edlen Stei⸗ 
ne. Dioſcorides hingegen erzaͤhlet, daß der 
Morochtus aus Aegypten komme, und die 
Gerber ſich deſſen als einer weichen und leicht 
fließenden Materie bedieneten, wenn ſie die 
Kleider reinigen oder Flecke daraus machen 
wollten. Er unterſcheidet ihn ferner von dem 
Galaͤctite, welcher einen Milchſaft von ſich 
‚gebe, eine aſchenfarbige Geſtalt und einen füf 
fen Geſchmack habe. Andere nennen diejenige 
Art, welcher dieſe Suͤßigkeit eigen iſt, Melitites, 
deutſch Honigſtein. Albinus nennet o) fie Fuͤl⸗ 
lererde oder auch grüne Seifenerde, Volks 
mann p) betrachtet den Morocht als eine Art der 
Silbermilch, und Dale ſetzet ihn unter die Margas 
Sexatiles. Agricola hat ſich daher guten Theils ge⸗ 


5 irret, 
m) De figur. lapid. p. 149. 

n) S. Lachmundi Ory&ographia Hildef, p. 18 

6) Chron. Mifn. p. 176, | 

) Silef, fubterr, p. 49 
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irret, wenn er glaubt q), daß der Morocht von 
weiſſen Steinen und Kalk gemacht werde, 
mit welchen man, eben wie mit Kreide, weiß 
ſchreiben koͤnnte, und ferner hinzufuget, daß er 
in Aegypten und auch in Sachſen wachſe, 
wo er in der letztern Gegend neben Alfeld aus 
einer gegen Morgen gelegenen Grube, welche 
auf dem Wege nach dem Holzgebirge laͤge, 
gegraben würde. Hieruͤber koͤnnen Laet er) und 
Bootius s) mit einander verglichen werden. Geß⸗ 
ner ſetzt den Hepatites (Leberſtein) unter eben dieſe 
Art der Steine und behauptet, er ſey eine Art im 
Anfange weicher Glaͤtte, welcher diejenigen 
Zeichen und Bilder alsbald annaͤhme, welche 
man darauf zeichnete und hineindruͤckte, nach⸗ 
her aber hart werde; ferner fep er eine Art von 
gebranntem Thone und etwas hart. Wenn 
man endlich alle dieſe Widerſpruͤche genau betrach⸗ 
tet, ſo ſind ſie von einer gar geringen Wichtigkeit. 
$. 7. Diejenige Materie, welche wir gegen und endlich 
waͤrtig unterſuchen, iſt endlich auch die, welche mit dem 
Gemmahuja oder Gemmabu, von den Deutſchen Gemmagu⸗ 
Speckſtein genennet wird. Der Name Gemma. Ja. 
huja iſt unfehlbar Chineſiſch. Der erſte Schrift⸗ 
ſteller, wo ich nicht irre, iſt Kundmann t), wel 
cher ber Gemmahuja einen ſchwarzen und aſchenar⸗ 
tigen Satz zueignet, und ſie mit den Worten zu 
den edlen Steinen rechnet, daß man daraus falſche 
Muſcheln oder weiſſe Glaͤſer mit Bleyweiß gefaͤrbt, 
machen koͤnne. Nach dieſem folgt Albinus, wel⸗ 
cher aus der Gemmahuja eine Art des dunkeln 
N 4 : und 
q) De nat, foffil. p. rm. 
r) De Gemmis L. II. C. 18. 
s) De Gemmis L. II. C. 229. 23% 
t) Nemenclat. rer, fol, p. 30. 


260 . xu. Chymiſche Verſuche 


und undurchſichtigen Sardonich macht, der 
indeſſen aber eine ganz weiſſe Farbe hat, daß 
man nach Gefallen in denſelben hineinzeich⸗ 
nen koͤnne, und deswegen Gemmahu. oder 
Speckſtein genennet werde, weil er zart und 
weich ſey. Geßner u) und Agricola nennen ihn 
Gemmahu oder Gemmahuja, weil man in denfels 
ben ungleich leichter zeichnen kann, als in die übri« 
gen edeln Steine. Schwencfeld druͤckt fid) alfo 
aus x): die Gemmahuja ift eine Art eines weiſ⸗ 
fen Chalcedonier, aber nicht durchſichtig. 
Die Künftler nennen ihn gemeiniglich Speck⸗ 
ſtein, Gamelichen; dieſer iſt ein nicht ſonder⸗ 
lich harter edler Stein, etwas fetter, als an⸗ 
dere, und von einer weiſſen Farbe; man fin⸗ 
det ihn in dem Serzogthume Meiß und ges 
braucht ihn, etwas hinein zu graben. Volk⸗ 
mann hat dieſe Stelle bloß abgeſchrieben y), infos 
ferne er dieſen edlen Stein unter die Onyxe rechnet. 
Kundmann aber urtheilet hiervon richtiger 2), wel⸗ 
cher, indem er von einem Chineſiſchen Gefäße 
redet, welches er zu beſitzen anzeiget, ſich alſo aus⸗ 
drucket; es fey dieſes Gefaͤß von einem Stei⸗ 
ne, welcher Came genennet werde, oder bey 
denen Stellen Chamahuja (Speckſtein) druͤcket er 
ſich alſo aus: man betrachtet ihn als eine Art 
von Onix, ich finde aber, daß er mit dem 
Nephritites mehrere Aehnlichkeit hat, außer, 
daß er durchſichtig ift. und vollkommen fo- 
gusſiehet, wie ein gelbes Wachs. 


w) De fig. lap. p. 98. 

x) De foffil. Sileſ. p. 379. 
y) Silef. fübterr. p. 82. 
2) Ratior. nat. ct art, p. 667. 
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$8 Dasjeuige nun, was hierinnen ſeine Heutige Be⸗ 
vollkommene Richtigkeit hat, beſtehet darinnen, daß deutung des 
der eigentliche Name Stentites, Deutſch Speck- Namens 
ſtein, nur bloß einer Materie noch heut zu Tage Speckſtein. 
zukomme, welche wir aus China erhalten, allwo 
man aus derſelben allerley Arten der Figuren und 
Gefaͤße verfertiget, ſo wie ſie uns gegenwaͤrtig her⸗ 
aus geſchicket werden. Was aber ferner die Natur 
und Eigenſchaften derſelben betrifft, ſo bemerket 
man unter unſerm Europaͤiſchen und dem Chi⸗ 
neſiſchen Speckſteine faſt keinen Unterſchied. Un⸗ 
ſern pflegen wir gemeiniglich mit ſolchen Namen zu 
benennen, als es der mannichfaltige Gebrauch er- 
fordert, zu welchem er angewendet wird. Man 
findet ihn in der Gegend von Bareuth, wo er 
Schmeerſtein genennet wird. Die gemeinſte Art 
deſſelben, welche bey denen Laboranten und Apo⸗ 
thekern zu haben ift, heißer bey ihnen Spaniſche 
Kreide, eine Benennung, welche man in den 
Schriftſtellern und ſogar in einem allgemeinen Woͤr⸗ 
terbuche umſonſt ſuchen wuͤrde. Dieſe Benennung 
der Kreide hat der Speckſtein daher erhalten, weil 
er gemeiniglich auf eben die Art, wie die Kreide, zu 
der Zeichnung weiſſer Linien gebraucht wird, zu 
welchem Ende man ihn denn mit einer Saͤge in 
kleine länglichte und viereckichte Stuͤckchen zerſchnei⸗ 
det, deren ſich die Schneider gemeiniglich bedienen, 
um damit auf die Tuͤcher und Zeuge deswegen zu 
zeichnen, weil ſie dieſe Zeichnung ungleich leichter 
wieder ausloͤſchen koͤnnen, als die mit der gemeinen 
Kreide. Was uͤbrigens die Beſtandtheile derſel⸗ 
ben anbetrifft, ſo gehoͤret ſie eigentlich unter die 
eigentlichen Arten der Kreide nicht, (obgleich Pliz 
nius die Cimoliſche Erde darunter rechnet); denn 
ſie enthaͤlt ſo wenig eine Kaliſche Erde, als Kalk, 
wie die gemeine Kreide. Uebrigens iſt es unge⸗ 
N 5 wiß, 


Imgleichen 
der Benen⸗ 


nung Topf⸗ 


ſtein, Lapis 
lebetum. 
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wiß, woher ber Beyname Spaniſche ruͤhre; ob 
er daher komme, daß wir etwan die erſte aus Die» 
fen Koͤnigreiche bekommen haben, oder weil es 
gewoͤhnlich ift, daß man alles dasjenige, was aus⸗ 
laͤndiſch it, ſpaniſch nennet, oder welches einen 


gewiſſen Vorzug vor andern Dingen hat, wie wir 


à E. unſere Cantharites Spaniſche Fliegen nen. 
nen u. ſ. f., laͤſſet ſich ſo genau nicht ausmachen. 
Dem ſey aber wie ihm wolle, fo ift bod) fo viel ges 
wiß, daß unſere ſogenannte Spaniſche Kreide 

nicht aus Spanien komme. 
$. 9. Die Naturkuͤndiger kennen heut zu Tage 
eine andere Benennung, welche auf gleiche Weiſe 
von dem Gebrauche dieſer Erde herruͤhret, ungleich 
beſſer; dieſe ift die Benennung des Lapidis ollaris 
oder Lapidis lebetum, Deutſch Topfſtein, ſelte⸗ 
ner aber Schirbelſtein oder Pfannenſtein ge⸗ 
nannt: mit welchen Namen ihn Scheuchzer, Broͤ⸗ 
mel, Linnaͤus und Cramer benennen. Derjenige 
Topfſtein, welcher in dem Graubuͤnderlande 
gegraben wird, iſt ſehr bekannt; und er iſt eben 
derjenige, welchen Plinius, nach ihm Scaliger a) 
und Gesner b), Comiſche Erde nennen. RI 
deſſen koͤmmt dieſer Stein nicht ſowohl von Como, 
ſondern vielmehr von der Stadt Pluͤrs her, welche 
jenſeit des Comiſchen Sees gelegen iſt; die dar⸗ 
aus gemachten Gefaͤße aber werden gleichfalls nach 
Como auf die Meſſe gebracht, weil dieſe die be⸗ 
ruͤhmteſte in der daſigen Gegend iſt. Scaliger 
berichtet uns von der Art und Weiſe, wie dieſe Ma⸗ 
terie bearbeitet wird, nachfolgendes. Aus dem 
Comiſchen Steine werden Keſſel verfertiget, 
welche ſo duͤnne ſind, als die von geſchlage⸗ 
i nem 

a) Exercit. cont, card. 128. 

b) De fig. lapid, p. 111. 
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nem Metalle. Dieſes geſchiehet auf die Weiſe, 
indem man die aͤußere Slácbe des Steines alfo 
abdrehet, daß fie die Geſtalr eines Keſſels 
bekoͤmmt, und dieſes weis man ſo genau zu 
machen, daß man von dieſer Maſſe einen 
zweyten, dritten, und ſo fort aͤhnlichen Um⸗ 
fang abdrehet, dergeſtalt, daß zuletzt ein ſo 
kleines Gefaͤß übrig bleibet, als nur im⸗ 
mer moͤglich iſt. Nachher ſetzt man alle 
dieſe Gefaͤße wieder in einander, bringt 
ſie auf die Meſſe zum Verkaufe, und 
weil fie fo genau in einander paſſen; fo 
ſcheint es, als ob ſie nur ein einziger Rlum⸗ 
pen oder eine einzige Maſſe waͤren. Burner 
bezeuget in feinen Reifen durch die Schweiz 
eben dieſes, und fügt noch hinzu: daß dieſe Ges 
fáfe immer eins von dem andern, vermitteiſt 
einer Waſſermuͤhle, an deren Rade ein Schni⸗ 
tzer oder Meſſer befeſtiget ſey, abgedrehet 
oder gedrechſelt wuͤrden. Naͤchſt dieſem ſagt 
er ferner: daß man in dieſen Toͤpfen ungleich 
hurtiger kochen koͤnne, als in denen von Me⸗ 
tall, und der untere Theil derſelben viel lànz 
ger heiß bliebe, auch das Sleifcb darinnen ei⸗ 
nen fettigern Geſchmack habe: uͤbrigens ſol⸗ 
len dieſe Toͤpfe von dem Feuer nicht leicht 
ſpringen, und wenn dieſes ja eben geſchehen 
ift, fo koͤnne man fie mit leichter Mühe, ver⸗ 
mittelſt eines Eiſendrahtes wieder zuſammen 
heften. Neben der Stadt Pluͤrs in bem Graus 
bünderlande liegt ein Berg, welcher mit dieſem 
Steine durchgehends angefuͤllet iſt, und aus wel⸗ 
chem er in einer ſolchen Menge gegraben wird, daß 
man daher, nach dem Zeugniſſe des Scheuchzer, 
eine jaͤhrliche Einnahme von ſechzig tauſend Duca⸗ 
ten ziehen kann. Aller Wahrſcheinlichkeit nach, iſt 
; es 


Li 
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es daher gekommen, daß, indem man dieſen Berg 
fo viele Jahrhunderte hindurch gleichſam ausgehoͤh⸗ 
let hat, eben dieſer Stadt im 1618ten Jahre das 
Ungluͤck begegnet ift, daß fie von dieſem Berge 
ganz und gar uͤberſchuͤttet wurde. Denn nach dem 
Gulerus c) hat man faſt ſeit der Geburt unſers 
Heilandes angefangen dieſen Berg, welcher Conto 
genennet wird, immer nach und nach ohne Auf hoͤ⸗ 
ren auszuhoͤhlen d). Nichts deſtoweniger behauptet 
Scheuchzer e), daß dergleichen Steine noch heut 
zu Tage allenthalben in der Gegend um die Stadt 
Clavenna und in dem Thale Verzaſch gefunden 
wuͤrden; daß man aus demſelben allerley Gefaͤße, 
als Toͤpfe, Schreibezeuge u. d. g., drechſele, welche 
eine dunkle oder gruͤne Farbe haͤtten, anfaͤnglich aber 
nicht ſonderlich hart waͤren, außer wenn ſie einige 
Zeit in der freyen Luft getrocknet worden. Sey⸗ 
fried erzaͤhlet £) , daß man an dem Amazonen⸗ 
fluſſe eine dunkelgruͤne Erde finde, welche un⸗ 
ter dem Waſſer ſehr weich iſt, wenn man ſie 
aber an die Luft bringet und austrocknen laͤſ⸗ 
ſet, eben ſo hart wird, wie ein Demant. Ich 
glaube aber, daß dieſe Nachricht uͤbertrieben ſey. 
Milius g) thut gleichfalls Meldung von einem ſol⸗ 
chen Topfſteine, welcher in Sachſen in dem 
Walde bey Schmiedefeld ohnweit Suhl ge⸗ 
graben wird und anfaͤnglich weich iſt; nach⸗ 
dem er aber gebrannt worden, ſo hart wird, 
und einige Geſtalt erhoͤlt, wie Glas. 


$. 10. 


e) Rhaetia L, XIII. p. 195. 

d) Abelini theatr. Europ. p. 97. 

€) Hift. nat. Heluet. P. I. p. 177. 

f) In feiner Medulla minerabilium natura. 
£) Memorab, Sax, ſubt. P. I. p. 62. 
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F. 10. Indeſſen darf der Topfſtein nicht mit 
dem verwechſelt werden, welchen die Alten Oſtra⸗ 
citen nenneten, obgleich einige dieſen irrig Topf⸗ 


ſtein nennen. Denn Dioſcorides ſagt, daß der it 


Oſtracites ein ſolcher Stein ſey, welcher eine 
Rinde habe und in Blaͤtter zertheilet werden 
koͤnne, welche Eigenſchaften dieſem unſerm Steine 
ganz und gar nicht zukommen. Vielmehr ift der⸗ 
ſelbe derjenige, welchen Agricola und Lady 
mund h) Topfſtein oder Scherbenſtein nennen. 
Neben Hildesheim hat man eine Hoͤhle, welche 
die &wergbóble genennet wird, wo man eben ei- 
nen ſolchen Stein, welcher indeſſen eine rothe Farbe 
hat, graͤbt. Der Hr. Bruckmann i) uͤberſetzt die 


Unterſchied 
dieſes 

Steins von 

dem Oſtra⸗ 
ites 


e 


Benennung des Lapidis tophi nicht vollkommen ge. 


nau durch Topfſtein; vielleicht aber iſt dieſes ein 
Druckfehler; denn er hätte, um die Smepbeutigfeit 
zu vermeiden, Toffſtein oder Tuffſtein ſagen ſol⸗ 
len. Auch geſchiehet es ohne den geringſten Grund, 
wenn Albinus Kk) den Topfſtein eine Art von 
Kalkſteine u. f. f. nennet. 5 
$. 1. Der vornehmſte Ort desjenigen Steines 
aber, von welchem wir gegenwaͤrtig handeln, iſt die 
Gegend Chiavenna in dem Graubuͤnderlande, 
aus welcher derſelbe vornehmlich herkoͤmmt. Bur⸗ 
net zeiget in feinen Reiſen 1) drey Gruben an, wo 
er gegraben wird, die eine bey Chiavenna, die 
andere in dem Valtelinerlande und die dritte in 
dem Braubünderlande, allwo man mit einer vere 
dorbenen Ausſprache diejenigen Gefaͤße, welche dar⸗ 
aus gemacht werden, Lavezzi, von Lebetes, nennet. 
Dieſe 
h) Oryctograph. Hildef. p. ro. 
i) Thefaur. Subterr. Brunf, p. 9% 
k) Chronic. Miſn. p. 163. 
1) pag. 188. 1 


i 
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Dieſe Art von Steine ift vermuthlich diejenige grü⸗ 
ne und ſeifenartige Art der Kreide, welche 
in dem Berge Galand oder auch neben Kub⸗ 
lia und Prettigow, von welcher Scheuchzer m) 
! redet, gegraben wird. Daß von dieſer Materie 
ſehr viel aus Ching zu uns gebracht wird, ſiehet 
man aus den vielen kleinen Bildern und Figuren, 
welche auf allerley Art und Weiſe ausgearbeitet, 
auswendig bemalet und nach Europa unter dem 
Namen des Chineſiſchen Thee⸗ und Coffeezeuges 
gebracht, und eigentlich aus Chineſiſchem Speck⸗ 
ſteine gemacht werden. Uebrigens ift viefe. Art des 
Speckſteines nur etwas durchſichtiger, als. * 
uͤbrige. 

In England F. 12. In England findet man alle Arten 
und Holland. derſelben. Der Smectis oder bie Seifenerde 
wird in der Gegend der Inſel Vectis, und 
auf den Inſeln Ferro angetroffen: er iſt ſehr 
hart, von einer gruͤnen Farbe und koͤmmt 
dem Morochtſteine ſehr nabe n). Ich habe 
ſelbſt eine Art des gruͤnen und dunkelgelben Steines 
geſehen, welche aus England kam, und daſelbſt 
Sullererde genennet wird; ferner eine andere weiß⸗ 
lichte, welche in Cornwallis gegraben wird, und 
endlich eine dritte Art aus eben dieſer Prooinz, wel⸗ 
che man in derſelben ſchwarze Tripelerde nennet. 
Auch habe ich einen gar harten Topfſtein geſehen, 
welcher aus Penfplvanien war, wie auch einen 
Bolus von gelber in das Rothe ſpielenden Farbe, aus 
eben dieſem Lande, welche Materien beyde mit un⸗ 

ferm Speckſteine genau uͤbereinkamen. 
Was die Gegend von Holland betrifft, ſo ha⸗ 
be ich in einer e des gings van Sel⸗ 
mont 

m) Hift. nat. Helüet, P. ti p. Lol. 
* Mufaeum Wormatienfe, p. 4. 
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mont geleſen, daß man in der Gegend von Dor⸗ 
nick eine Art der ſchwarzen Erde gruͤbe, welche, 
wenn ſie ausgebrannt wuͤrde, eine ausnehmend weiſſe 
Farbe bekaͤme. be 
F. 3. Ich vermuthe, daß in Frankreich die In Frank⸗ 
Brianßoniſche Kreide einige Aehnlichkeit mit die- reich. 
ſem Steine hat, wenn man anders nach derjenigen 
Beſchreibung urtheilen darf, welche davon gemacht 
wird. Denn dieſe iſt, ſagt man, eine Art des 
Talkes, ohngefaͤhr wie der Venedigſche, ſehr 
hart und laͤßt ſich nicht wohl in Scheiben 
ſchneiden; man hat weiſſen und gelben, und 
es wird derſelbe aus den Gruben bey Mrian⸗ 
ßon gegraben: er dienet dazu daß man die Fett⸗ 
flecke aus den Kleidern macht, und die Schnei⸗ 
der brauchen ihn dazu, weiſſe Striche auf die 
Jeuge damit zu machen. Alle dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten paſſen fi) auf unſern Speckſtein vollkommen. 
Ein gemachter Verſuch aber, welcher mir nachher 
davon zugeſchickt wurde, hat mich belehret, daß es 
vielmehr eine Art von Talk ſey. ; 
9. 14. Es fehler auch eben fo wenig in Nor In Norwe⸗ 
wegen an dieſer Art der Materie, wie man ſolches gen. 
aus ben ſteinernen und talkartigen Gefaͤßen in 
Norwegen urtheilen kann, welche dick, 
ſchwer, von einer dunklen Farbe, mit eiſer⸗ 
nen Saͤngen verſehen find und von welchen im 
Muſeo Wormatienfi o) geredet ift; wobey man noch 
hinzufüget: daß die Norweger in dergleichen 
Gefaͤßen ihr Fleiſch kochen, und der Stein, 
woraus fie gemacht ſind, anfaͤnglich ganz 
weich ift, ſich ausdrehen läffer und alle Arten 
der Geſtalten annehmen kann; ſo gar, daß 
man von den dichten Platten dieſes Steines 

| Qefen 


* 


o) p. 35% 
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Oefen zuſammenſetzet. Ich ſehe auch aus der 
Groͤnlaͤndiſchen Miſſion des Hrn. Egede p), 
daß man daſeloſt gleichfalls einen Stein von dieſer 
Art, aber einer bunten Farbe, hat. Er nennet 
ihn den weichen oder Weichſtein. Derſelbe iſt 
in Groͤnland febr haͤufig; die Einwohner machen 
Keſſel und Lampen daraus, ob der Verfaſßer gleich 
ſelbſt dieſe Gefaͤße fuͤr marmorne haͤlt. 
In Schwer H. 15. Verſchiedene Schriftſteller q) bezeugen, 
den. daß in Schweden eben dergleichen gefunden wird, 
vornehmlich drückt fid Broͤmel mit folgenden det 
fen aus r): der Talk, Talkſtein oder Kreidenſtein 
iſt eine dem Topfiteine ahnliche Materie, wels 
che ausgehauen, gedrechſelt und wie Holz 
ausgearbeitet werden kann: daber macht 
man verſchiedene Kuͤchengefaͤße daraus, wel⸗ 
cbe bey maͤßigem Feuer gar bald erhitzt wer⸗ 
den. Man finder dergleichen ohnweit unos 
oͤhl im Jemprlande. Sie dienet auch darzu, 
Feuerheerde, Gefen und Siegeln daraus zu 
machen. Zu Kieremeckt, einem Pfarrdorfe 
in Savolar, wie auch su Nerky, hat man 
gleichfalls eine andere Art deſſelben. Ich ha⸗ 
de davon eine ſehr ſchoͤne erhalten, welche 
dunkelgrün, halb durchſichrig und in Wer⸗ 
meland und denen Saalbergiſchen Gruben 
gegraben war. Man ſagt auch, daß auf vielen 
Schiffen aus dieſer Erde bereitete Töpfe gebraucht 
wuͤrden. 
In Franken. F. 16. Wir haben auch bereits oben vernom⸗ 
men, daß in den Gebirgen von Italien dergleichen 
gefunden werden: und in Deutſchland fehlt es 


auch ü 
p Pp. 132. 
q) Hiaerne in Anledningen til Bergarters, und Lia. 
naeus, 


1) Mineralog, Suec, p. 25. 
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auch nicht daran. Denn die Gegend von Bay⸗ 
reuth in Franken gewaͤhrt dieſe Materie ſo reich⸗ 
lich, daß ſie daher faſt durch ganz Deutſchland ver⸗ 
breitet wird. In eben der Gegend nennt man ſie 
Schmeerſtein oder auch Meelbatz; nachdem ſie aber 
in laͤnglichte Stuͤckchen zerſchnitten worden, fo heiſ⸗ 
ſen ſie die Kaufleute Spaniſche Kreide. Cas⸗ 
par Brufchius ift ber erſte, welcher etwas davon 
meldet, und dieſes ift bereits ungefähr vor 200 Jah⸗ 
ren geſchehen. Thierſchein, ſagt dieſer Verfaſſer, 
iſt ein Schloß, welches an dem Stuffe Tits 
tersbach, eine halbe Meile von Arzburg i. 
dem halben Wege zwiſchen Egra und 
ſidel, lieget, An dieſem Orte wird i&ochdb 
eine ungemeine Menge kleiner Kugeln, veo 
mit die Rinder zu ſpielen pflegen, wie auch 
ſolche Kugeln gemacht, mit welchen die ge⸗ 
goſſenen Kanonen geladen werden. Die Wa⸗ 
terie derſelben iſt eine zaͤhe und friſche Erde, 
welche die Einwohner Schmeerſtein nennen 
und ſie allenthalben rund um dem Schloſſe 
her, ausgraben; junge und alte Leute be⸗ 
ſchaͤfftigen ſich mit der erwaͤhnten Zubereitung 
dieſer Materie, welche, nachdem fie geformet 
iſt, durch das Feuer gebártet wird; nachher 
aber ganze Waͤgen voll nach Noͤrnberg ge⸗ 
ſchickt werden, allwo man fie nachher durch 
ganz Deutſchland ferner verbreitet. Dieſes 
Gewerbe, nebſt dem Ackerbaue, ift dasjenis 
ge, von welchen ſich die Einwohner dieſes ? 
Ortes erhalten. 
$ 17. Ein ungenannter Schriftſteller behaup⸗ — 
fet in feiner Beſchreibung des Sichtelberges 8), 
ö welche 
e) p. 12. Dieſer Verfaſſer hat ſich auch in andern 
Schriften den verſtellten add Polycarpus 175 
oſto⸗ 
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welche zu Leipzig im 1716ten Jahre herausgekom⸗ 
d men ift, eben dieſes, füget aber zugleich hinzu: 
daß der letzte, welcher das Geheimniß ge⸗ 
wußt habe, dieſe Materie durchs Feuer derge⸗ 
ſtalt zu haͤrten, daß fie gleich einem Steine 
wuͤrde, und polirt werden koͤnnte, wenn man 
kleme Kugeln, Knoͤpfe, oder auch Formen 
daraus machen wollte, in welchen die Rano⸗ 
nen gegoſſen waͤren, damals vor zwan⸗ 
zig Jahren geſtorben ware. Ueberdieß fo füge 
der erwaͤhnte Schriftſteller noch ferner hinzu, daß 
die Kunft,: dieſen Stein gehoͤrig zuzuberei⸗ 
ten, verloren gegangen fep, obgleich die Mies 
terie noch gegenwärtig in ſattſamer Men⸗ 
ge, an den angezeigten Orten zu finden ſey. 
Aus dem folgenden Zeugniſſe aber wird zur Gnuͤge 
erhellen, daß dieſe Kunſt keinesweges verloren 
worden, ſondern dieſelbe blos nur darinnen beſtehe, 
daß dieſe Materie nur erſtlich mit dem gehoͤrigen 
Grade des Feuers, und zweytens zur rechten Zeit mit 
demſelben behandelt werde. Der D. Bruckmann t) 
giebt uns von derſelben eine beffeve Nachricht, indem 
er ſagt: man macht aus derſelben Puderſchach⸗ 
teln, Kruͤge, Burterbuͤchſen, Thee⸗ und Cof⸗ 
feetaſſen, indem man ſie am Feuer brennet: 
ferner zeigt ſich auch in dieſem Steine der 
Baumſtein, (Dendrites) wo die Figur des Bau⸗ 
mes in dem Feuer unverſehrt bleibt. Alles 
dieſes ſtimmt auch mit der Erfahrung genau uͤberein. 
Gebrauch H. 18. Gemeiniglich trifft man dieſe Materie 
des Speck⸗ ziemlich nahe unter der Oberfläche der Erde an, 
(ef... wenigſtens lieget fie niemals tief unter derſelben. 
a wre, ae Ihre 
ſeſtomus gegeben. Sein wirklicher Name war 

aber D. Bachbelbel von Gebach. 

t) Magnal. Subterr. p. 78. 
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Ihre verſchiedenen Arten aber haben nur mannich⸗ 
faltige Farben: denn es giebt gelbe, ſchwarze, weiß⸗ 
lichte, welche hin und wieder mit verſchiedenen bun⸗ 
ten Adern durchzogen ſind. Die weißlichte iſt allein 
diejenige, welche Spaniſche Kreide genennet 
wird. Der groͤßeſte Vorrath dieſes Steines wird 
gewoͤhnlicher Maßen, wie wir bereits vorher ſchon an⸗ 
gezeiget haben, von Nuͤrnberg gebracht und von da 
durch ganz Deutſchland verbreitet; ob dieſes aber 
gleich einiger Maßen verboten iſt, ſo werden doch gan⸗ 
e Waͤgen damit beladen und in der Nacht wegge⸗ 
e Denn obgleich von dieſem Steine an ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlandes wirklich etwas 
gefunden wird; ſo iſt doch dieſes nur eine Kleinig⸗ 
keit gegen die Menge, welche man in Franken an 
dem angezeigten Orte graͤbt. Der berühmte Kra⸗ 
mer z. & wenn er einen Ofen von beſonderer Art 
anzeigen will, ſagt u): die Materte, woraus 
er gemacht wird, iſt ein leichter und weicher 
Stein, welchen man Topfſtein zu nennen 
pfleget; ſie iſt aber leichter und von einer an⸗ 
dern Beſchaffenheit, als der Topfſtein bey 
dem Plinius, oder der aus Appenzell oder 
Clavenna in der Schweiz, von welchem uns 
Scheuchzer eine Beſchreibung lieferr. In 
Heſſen, oder vielmehr in der Grafſchaft Naſ⸗ 
ſau, wird derſelbe in großer Menge gegraben, 
imgleichen auch in Thuͤringen, nicht weit von 
Ilmenau, wo man ihn darzu gebraucht, 
Haͤuſer davon zu bauen, weil man ihn ſpal⸗ 
ten und ſchneiden kann. | 
H. 19. Man findet ihn auch, obgleich nicht ſo Speckſtein 
haͤufig, in den Saͤchſiſchen Bergwerken, und man in Sachſen. 
nennet ihn in dieſer Gegend Speckſtein; er iſt ein 
| O 2 wenig 
u) Commerc, litterar, Norimb, 1741 p. 224. 
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wenig haͤrter, wie die gemeine Spaniſche Kreide, 
nichts deſto weniger aber von eben der Art, einer 
weißlichen, rothen oder dunkelgruͤnen Farbe und hat 
zuweilen durchgehends rothe und weiße Flecken. 
Von dieſer Art habe ich welchen aus dem Herzog⸗ 
thum Magdeburg bekommen, welcher braun war; 
er iſt aber gar bald bey einem gewoͤhnlichen Feuer 
zergangen, und zwar wegen der großen Menge des 
Eiſens, welche mit ihm vermiſchet war. Man hat 
auch eine Art gelben und auf eben die Art ſtreifich⸗ 
ten, wie der Marmor, welcher bey Leif in 
Schleſien, obgleich etwas ſparſam, gegraben wird, 
und welchen mir der Hr. D. Adelung zugeſchickt 
hat. Aus dem Schreiben eines Freundes erſehe ich 
auch, daß man in andern Orten Schlefiens eben- 
falls dergleichen gefunden hat, wie z. E. um Hirſch⸗ 
berg, Lignitz, Colberg und Striegau, wie auch in 
den Steierſchen und Tyroliſchen Bergwerken. 
Und dieſes ſind diejenigen Oerter, welche ich habe 
ausfuͤndig machen koͤnnen, wo dieſer unſer Stein 
gegraben wird. 

$. 20. Nunmehr wollen wir etwas weiter ge⸗ 
hen und von ſeiner eigentlichen Beſchaffenheit han⸗ 
deln. Er iſt ein weicher Stein, ſeine Oberflaͤche 


iſt ganz glatt und der Seife ſehr aͤhnlich, wenn man 


mit dem Finger drauf reibet; er hat eine mittelmaͤßi⸗ 
ge Schwere, iſt durchſichtig und dieſes zuweilen 
mehr oder weniger, kann geſchnitten und mit eiſer⸗ 
nen Werkzeugen bearbeitet werden, hat eine weiſſe 
Farbe, welche zuweilen heller oder dunkler iſt; oͤf⸗ 
ters iſt er auch dunkelgruͤn oder mit verſchiedenen 
Flecken gezeichnet, auch gelb, wie ein Safran, oder 
auch endlich ganz dunkel. Es iſt daher gleich viel, 
ob man dieſe Materie zu denen Erden oder Steinen 
rechnet, oder ob man ſie einen weichen Stein oder 
harte Erde nennet. Denn hierüber ift man gegen⸗ 

waͤrtig 


a 
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waͤrtig noch nicht vollkommen einig. Cardan nen⸗ 
net ſie eine Art des Wetzſteines, aber er irret, und 
Piſaurenſis hält ihn mit mehrerm Rechte für eine 
Art des Ophits. Burnet ſagt x), er ſey ein 
oͤlichter und muſchelartiger Stein, welchen man 
fuͤglich unter die Schieferſteine rechnen koͤnnte. Geß⸗ 
ner hält ihn für eine Art von Onyx oder Chalcedo⸗ 
nier und der H. Bruͤckmann druͤckt ſich alſo aus y): 
derjenige Stein, welchen man Speckſtein zu 
nennen pflege, ift ein weiſſer Chalcedonier, 
undurchſichtig glatt und fettig, wenn man 
ihn reibet. Dieſer Stein ift uͤbrigens eine Art 
des Alabaſters, und man bringt ihn aus dft» 
indien. Alles dieſes verhäle fid) inbeffen bey weitem 
nicht ſo. Eben der Verfaſſer haͤlt auch dafuͤr 2), 
daß der Morocht oder Milchſtein ein weiſſer 
Agath ſey, und an einem andern Orte a) macht er 
aus dem Speckſteine eine Art des Marmors und 
Alabaſters. 6 
$. 21. Das allgemeine Woͤrterbuch rechnet den Zu was für 

Gemmahu unter die Chalcedonier. Wormius einer Erd⸗ 
macht eine Art von Talk, und Broͤmel b) einen art er gehöͤ⸗ 
Kalkſtein daraus. Alle dieſe Meynungen abet (tim. ret. 
men mit der Wahrheit ſehr wenig überein. Broͤ⸗ 
mel, Linnaͤus, nebſt ihren Nachfolgern, machen ei⸗ 
ne beſondere Art des Unverbrennlichen daraus, und 
betrachten den Topfſtein als eine der vornehmſten 
Arten deſſelben; aber dieſes geſchiehet ohne Grund 
und widerſpricht dem wirklichen Gebrauche deſſel⸗ 
ben. Sintemal alle einfachen, weiſſen Erden, wel⸗ 
che auf keine Weiſe mit Metalle vermiſchet ſind, 
| £3 nicht 

x) Voyages des Suiſſe. p. 188. 

y) Epift, itiner. L. XIX. p. 4. 

2) Eben baf, L. XXXVII p. 8. 

a) Epiſt, 2. 

b) Mineralog, Suec, p. 25, 
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nicht verbrennen aber durch das Feuer in den Stuff 
gebracht werden koͤnnen. Man ſiehet aber alsbald 
aus allen Eigenſchaften dieſer Materie, daß man ſie 
ungleich eher zu den Thonen rechnen koͤnne, weil ſie 
am Feuer hart wird, welches eine Eigenſchaft der 
Thone einzig und allein iſt. Das einzige, worin⸗ 


nen ſie von dem reinen Thone, der Fullererde oder 


auch der Seifenerde unterſchieden iſt, beſtehet darin⸗ 
nen, daß ſie im Waſſer nicht zergehet; ſonſten kom⸗ 
men ihr eben biefe Eigenſchaften zu, und ſind nur 
blos der Größe nach von ihnen unterſchieden, Denn 
wenn man dieſe Materie zu Pulver ſtoͤßet und ſie 
waͤſchet, ſo laͤßt ſie ſich gewiſſer Maßen auf der 
Toͤpferſcheibe bearbeiten, obgleich nicht völlig ſo gut, 
wie der Thon. Wird aus derſelben aber vermittelſt 
des Waſſers ein Teich gemacht, ſo wird ſie 
am Feuer hart, obgleich nicht fe febr, als wenn fie 
vorher nicht zerftoffen und zu einem Staube gemacht 
worden waͤre. Woraus denn erhellet, daß ſie nicht 
ſo viel klebrichte Theile bey ſich hat, als der Thon, 
und daß das Zerftäuben dieſen ihren Vorrath von 
klebrichten Theilen noch mehr vermindert, weswef 
gen man denn etwas andere Materie binzuthun 
muß. Alſo gehoͤren affe diejenigen Steine, welche 
dergeſtalt weich ſind, daß ſie mit einem Meſſer ge⸗ 
ſpalten und gedrechſelt werden koͤnnen welche bey 
dem Anfuͤhlen glatt ſind und überhaupt in dem Feuer 
hart werden, zu den Arten des Speckſteines, 
Steatites oder Smectites: denn dieſes ſind die 
wahren Eigenschaften deſſelben. 
$. 22. Folglich gebórt der Serpentinſtein, 
aus welchem man ſo viele Moͤrſer und andere zum 
Zerreiben gebrauchte Gefäße drechſelt, und welcher 
in dem Feuer eine ſo ausnehmende Härte befömmt, 
ebenfalls in dieſe Claſſe. Derfelbe ift vornehmlich 
wegen ſeiner Schwaͤrze oder grünen Grundes, merk⸗ 
wuͤrdig, 


mit dem Steatites oder Speckſteine. 215 


wuͤrdig, und man kann ihn als eine beſondere Art 
des Topfſteines anſehen; wenn er in einem feſten 
Gefäße caleiniret wird, fo bekoͤmmt er eine merklich 
gelbe Farbe. Diejenige Art, welche wir hier un⸗ 
terſuchen, hat ganz verſchiedene Grade, je nach⸗ 
dem ſie haͤrter oder weicher, oder auch mehr oder 
weniger durchſichtig iſt. Der Chineſiſche iſt ge⸗ 
meiniglich ſehr helle, die kleinen Stuͤckchen unſerer 
gemeiniglich weiſſen Erde aber, ſcheinen an dem 
Ende gleichfalls durchſichtig, und wenn man den 
Fluß befoͤrdernde Materien hinzuthut, ſo kann man 
dieſe Eigenſchaft noch ungleich ftärfer vermehren, 
Es giebt auch eine Art von dieſer Erde, welche in 
dem Feuer ungleich feſter und geſchickt wird, das 
Waſſer zu halten, wie z. E. die aus der Schweiz 
und aus China; da hingegen die aus der Gegend 
von Bareuth in dem Feuer gar leichte Ritzen be⸗ 
koͤmmt, durch welche ſich nachher das Waſſer ziehet. 

H., 23. Der Nephritiſche Stein, welchen Iugleichen 

die Alten gemeiniglich für eine Art des grünen Jas⸗ der Nephri⸗ 

pis gehalten haben, iſt gleichfalls zu unſerer Art tiſche Stein. 
des Speckſteins zu rechnen, ob jene gleich nur ei⸗ 
gentlich eine ganz beſondere Art des Steatites, 
auch mehr oder weniger gruͤn iſt, dahingegen aber 
alle uͤbrigen Arten deſſelben an Haͤrte weit uͤbertrifft. 
Daß aber der vornehmſte Theil feiner Erde ſpeck⸗ 
ſteinig iſt, erhellet daraus, indem man dieſes nicht 
laͤugnen wird, wenn man naͤmlich die Art und Weiſe 
betrachtet, wie er in dem Feuer gehaͤrtet wird, wel⸗ 
che ihm einen ſolchen Grad der Haͤrte gewaͤhrel, daß 
man Funken damit ſchlagen kann. Seine gruͤne 
Farbe ruͤhret übrigens von dem Kupfer her, welches 
damit vermiſchet iſt; auch habe ich wirklich Kupfer 
daraus erhalten, wenn ich Borax darunter miſchte. 
Der Nephritiſche Stein aus China ift von eben 
der Art, aber durchſichtiger und von einer hellern 
D 4 Farbe, 


216 . Xlll. Chymiſche Verſuche 


Farbe, da hingegen der Saͤchſiſche nicht ſo durch⸗ 
ſichtig und weniger helle iſt. Wenn die Erde des 
Speckſteines zu viel Eiſentheile bey ſich hat, ſo be⸗ 
koͤmmt ſie den Namen rothe Kreide oder Roͤthel⸗ 
ſtein; vielleicht entdecket man in den folgenden Zei⸗ 
ten noch mehrere Arten deſſelben. 

Eigenſchaf⸗ $. 24. Was die Eigenſchaften dieſes unſeres 

ten des Steines anbetrifft, ſo giebt er einen fettichten Ge⸗ 

Speckſteins ruch von fi), wenigſtens, wenn er zu Pulver ge- 
ſtoßen wird; man bemerket auch, wenn man ihn 
von einander bricht, einige glaͤnzende Theilchen der 
Fettigkeit oder des Talkes; und die Luft verurſa⸗ 
chet keine andere Veraͤnderung bey ihm, als daß er 
durch ſie nur ein wenig mehr gehaͤrtet wird. Wenn 
man ihn ins Waſſer wirft, fo ziehet er unter einem 
Geziſche etwas davon in ſich; er wird aber darinnen 
nicht ganz und gar wie der gemeine Thon aufgelofet, 
weil ſeine Theilchen beſſer zuſammen haͤngen, und 
ſeine klebrichte Materie von einer haͤrtern Art iſt. 
Zerſtoͤßet man ihn in dem Waſſer, ſo macht er mit 
dieſem einen Teig aus, welcher ſich kneten laͤßt. 
Nachdem man ihn in verſchiedene Grade des Feuers 
ſetzet, ſo bekoͤmmt er auch eine verſchiedene Haͤrte, 
welche nach und nach ſo ſehr zunimmt, daß, wenn 
man ihn gegen den Stahl ſchlaͤgt, man Funken daraus 
erhaͤlt und er ſehr glaͤnzend wird. Gewoͤhnlicher 
Maßen wird er bey einem offenen Feuer weiß, und 
dieſes ruͤhret von der weiſſen Farbe her, an welcher 
die Chineſiſche Erde alle andere Arten weit uͤber⸗ 
trifft; im verſchloſſenen Feuer aber wird er 
gelb. Die gelbe Art dieſer Erde aber wird hinge⸗ 
gen roth, und dieſe rothe wird ſehr lebhaft, giebt 
Funken, und ihr Glanz iſt faſt dem Jaſpis gleich. 
Aus dieſer Urſache vermuthe ich, daß die ſo 
vortrefflich ausgehauenen Koͤpfe, Statuͤen und uͤbri⸗ 
gen Denkmaale der alten Kuͤnſtler, deren ch. 
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lichkeit, Dauer und Feſtigkeit von uns gegenwaͤr⸗ 


tig noch ſehr bewundert wird, aus keiner andern 
Materie, als der Speckſteinerde, gemacht worden 


ſind; weil man dieſe mit leichter Muͤhe nach Wunſch 


hat bearbeiten koͤnnen, fie nachher durch das Feuer 


zu einem Steine gehaͤrtet, und ihr zuletzt einen ſo 


vortrefflichen Glanz gegeben hat, wie wir ſie noch 
jetzt haben. ö | ; 

H. 25. Allein, nunmehr komme ich zu ben be. 
ſondern Verſuchen, und bitte den Leſer, zu beobach⸗ 
ten, daß ich in folgenden jederzeit diejenige Art der 
Speckſteinerde verſtehe, welche ohnweit Bareuth 
gegraben wird, ob ich ſolches gleich nicht allemal 
anzeige. . n 

Was nun zuerſt die Spiritus acidos anbetrifft, 
ſo haben dieſelben auf dieſe unſere Erde, wenn anders 
dieſelbe ganz rein iſt, wie uͤberhaupt auf alle Arten 
des reinen Thones, eine geringe Wirkung; ja man 
bemerkt ſogar nicht einmal einige Ausduͤnſtung. 
Das Vitrioloͤl mag digeriret, abgezogen, ober auch 
zugleichſ ſolviret und praͤcipitiret ſeyn; fo richtet es 
eben ſo wenig gegen unſere Maſſe aus, und noch 
viel weniger gegen dieſe, als gegen den Thon. In⸗ 
deſſen werden doch die verſchiedenen Arten dieſer 
Erde, welche mehr gefaͤrbt und von dem Eiſen z. E. 
eine Farbe angenommen haben, durch ein derglei— 
chen vorerwaͤhntes fluͤſſiges Weſen aufgeloͤſet, und 
zwar wegen der in dem Acido ſteckenden ähnlichen 
Theilen. Aus dieſer Urſache erhaͤlt man aus einer 
gelben Art, welche bey Weiß gegraben wird, durch 
das Aquam Regis, eine ſo lebhafte gelbe Farbe, und 
hingegen bleibt eine weißlichte Erde zuruͤck. Das 
Scheidewaſſer ziehet aus dem Nephritiſchen Stei- 
ne eine ſolche gruͤne Farbe, welche ſattſam beweiſet, 
daß Kupfertheilchen in demſelben ſtecken; das Pulver 
aber, welches mit einem Kaliſchen Salze prácipitirt 

. 9 5 wird, 


Verhaͤltniß 
des Speck⸗ 
ſteins gegen 
die Sauren. 


218 XIII. Chymiſche Verſuche 


wird, ſiehet gelb aus, und zwar wegen der damit 
vermiſchten Eiſentheilchen. Dieſes iſt auch die Ur⸗ 
ſache, weswegen ſie, wenn ſie pulveriſiret, calciniret 
und in einem Gefaͤße verſchloſſen iſt, gelb wird. 
Gegen die $. 25. Als ich die Spaniſche Kreide mit 
kaugenſalze, verſchiedenen Salzen vermiſchete; ſo bemerkte ich 
9 5 nachfolgende Begebenheiten. Wenn dieſe erwaͤhnte 
ter "unb 8 Kreide mit dem ſechſten Theil ſo viel Kaliſchen Salzes 
ſenik. vermiſchet wird, ſo erhaͤrtet ſie bey einem ſtarken Feuer 
fo febr, daß man damit und mit dem Stahle Fun⸗ 
ken ſchlagen konnte; indeſſen dehnet ſich die Maſſe 
dennoch aus. 

Wurde eben dieſe Kreide aber mit gleich viel 
von dieſem Salze vermiſchet, ſo wurde ſie fließend, 
es entſtund eine weißliche Maſſe daraus, welche dem 
Opale gleichete und rothe Streifen hatte; gewoͤhn⸗ 
licher Maßen ift dieſelbe voll von kleinen $öchern, und 
wenn das Feuer nicht ſtark genug geweſen iſt, ſo 
wird ſie nicht durchſichtig. Thut man zween Theile 
Kaliſch Salz hinzu, ſo bekoͤmmt ſie eine ſo dunkle 
Farbe, wie ſchwarzes Pech. Wird die Spanifche 
Kreide mit einer Solution Kaliſchen Salzes zu eis 
nem Teige gemacht, ſo bekoͤmmt ſie in dem Feuer 
eine ausnehmende Haͤrte, dergeſtalt, daß man Fun: 
ken damit ſchlagen kann; uͤberdieſes nimmt ſie aud) 
eine weiſſe Farbe an, wird aber nicht durchſichtig 
und läßt fid) einiger Maßen in Blätter zertheilen, 
Sechs Theile Spaniſche Kreide mit einem Theile 
Kaliſchen Salzes, welches cauftifch Salz genennet 
wird, permifchet, geben gleichfalls eine weiſſe Farbe 
und bleiben dunkel. Wenn man eben dieſe Mate⸗ 
rie mit gleichviel alkaliſcher Schwefelleber vermis 
ſchet; ſo fließen beyde in eine ſchoͤne Maſſe zuſam⸗ 
men, welche dem ſchwarzen Agathe gleichet und Suns 
ken von fid) giebt; anftatt daß eben dieſe Schwefel⸗ 
eod mit einem gleichen Theile weiſſen S pones 

ver⸗ 
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vermiſchet, nur blos hart und weiß wird, aber da⸗ 

bey undurchſichtig bleibt, Wird dieſe geber aber fer⸗ 

ner mit eben ſo vielem Salze vermiſchet; ſo ſteiget 

eine Maſſe davon in die Hoͤhe, welche einem Schau⸗ 

me gleichet. Drey Theile Salpeter aber mit einem 

Theile und zween Theilen Spaniſcher Kreide, 

fließen mit einander bey dem Feuer zuſammen und 

geben ein ſchoͤnes gelbes Glas, welches dem Ambra 

gleichet, aber nicht vollkommen durchſichtig iſt. Die 

Spaniſche Kreide mit eben ſo vielem Arſenico 

fixo fließet ganz gut in eine dunkelgelbe Maſſe mit 

weißlichen Streifen zuſammen; und wenn man noch 

zween Theile Arfenicum fixum hinzu thut, fo be; 

koͤmmt die Maſſe eine ſchoͤne gelbe Farbe. Wird 

dieſe unſere Kreide mit eben fo vielem Sale fufibili 

microcofmico vermiſchet, fo fließet eine Maſſe da⸗ 

von zuſammen, welche dem Agath gleichet und eine 

dunkle Farbe hat; wird aber eben ſo viel caleinirter 

Borar hinzugethan, fo bekoͤmmt die Maſſe eine aus- 

nehmende Aehnlichkeit mit dem Aquamarine. Der 

Mephritiſche Stein mit eben fo vielem Kaliſchen 

Salze vermiſchet, giebt eine ganz dunkle Maſſe, 

welche aber nicht in den Fluß gebracht werden kann; 

vermiſchet man aber dieſen Stein mit eben ſo viel 
Borax, ſo fließt er in eine ſchoͤne rothe Farbe zu⸗ 

ſammen, welche ſo dunkel iſt, wie der Agath, und 

ich habe ein Kupferkoͤrnchen bemerket, welches ſich 
oben auf derſelben angeſetzt hatte. Der Serpentin⸗ 

ſtein! koͤmmt gleichfalls in den Fluß, wenn man ihn 
mit eben fo viel Borax vermifchet, und bekoͤmmt ei⸗ 
ne ſchwarze Farbe, welche ins Braune fällt. Nimmt 
man aber rothe Kreide und Borax, von beyden 
gleich viel; ſo bekoͤmmt man eine glasartige ſchwarze 
Maſſe, weiche ganz und gar undurchſichtig it. 


$ 27. 
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§. 27. Was die Vermiſchung der Spanig 
ſchen Kreide mit verſchiedenen Glasarten betrifft, 
ſo habe ich in meinen Verſuchen von dieſer Art nach⸗ 
folgende Umftände bemerkt. 

Wenn die Spaniſche Kreide mit dem zehenten 
oder auch gar mit dem fuͤnften Theile Glascryſtallen 
vermiſchet wird; ſo erhaͤlt man eine weiße und harte 
Maſſe, welche Funken giebt, aber nur ein wenig 
durchſichtig iſt. Thut man mehr Glas hinzu, ſo 
wird die Maſſe durch die Heftigkeit des Feuers als⸗ 
dann gemeiniglich ſchwammartig. Die Spaniſche 
Kreide aber mit zween Theilen eben deſſelben Glaſes 
vermiſchet, wird zwar dergeſtalt hart, daß ſie Fun⸗ 
ken giebt, bleibt aber dem ohngeachtet weiß und un⸗ 
durchſichtig. Werden vier Theile Glas hinzu ge⸗ 
than, fo wird fie flüffig und die erhaltene Maſſe fie- 


het einem weiſſen und undurchſichtigem Agathe 


gleich, welcher annoch Funken giebt. 
Wenn man Kieſelſteine mit zween Theilen Ka⸗ 


liſchen Salzes ſchmelzet, und nachher von dieſer Ver⸗ 


miſchung einen Theil mit zween deren oder auch nur 
eben ſo viel Spaniſcher Kreide vermiſchet, oder 
einen Theil Kieſelſteine in ein gewoͤhnliches Feuer 
ſetzet, mit drey Theilen Kaliſchen Salzes vermiſchet 
und ſchmelzet, dieſe Vermiſchung nachher mit der 
Hälfte oder eben fo viel, mit zween oder vier Theilen 
Spaniſcher Kreide vermiſchet; fo erhält man durch 
alle dieſe zuſammengeſchmolzene Vermiſchung eine 
ſchwammartige Maſſe. Hieraus und aus andern 


dergleichen Vermiſchungen ſiehet man, daß die 


Forkſetzung. 


Spaniſche Kreide leichter geſchmolzen werden kann, 
als der Thon, da ſie hingegen in andern Vermi⸗ 
funem nicht fo ſchmelzbar ift. 

F. 28. Die Spaniſche Kreide mit dem ach⸗ 
ten Shell Bleyglaſe vermiſchet, wird for Bart und 
giebt Funken; eben dieſes erhaͤlt man auch, wenn 

von 
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von jener der dritte Theil, and von dieſer der vierte 
genommen wird. Die Farbe der Maſſe faͤllt ge⸗ 
meiniglich ins Gelbe, welche erwaͤhnte Farbe denn 
mehrentheils durch diejenigen Vermiſchungen erhal⸗ 
ten wird, unter welchen ſich dieſe Kreide befindet. 
Nimmt man eben ſo viel Mennig, ſo fließt ſie auf 
gleiche Weiſe in eine gelbe und halbdurchſichtige 
Maſſe zuſammen, welche aber faſt die meifte Zeit 
voll kleiner Locher ift. ^ Sie fließt aber auch noch 
beſſer in eine gelbe Maſſe mit zween Theilen Mennig 
vermiſchet, zufammen ; die Maſſe aber iſt alsdann nicht 
ſo durchſichtig, außer unten an dem Boden des 
Schmelztiegels, wo ſie wegen der ſandichten Theile 
des Tiegels, welche in die Maſſe, waͤhrend der 
Operation, hineingedrungen ſind, merklich heller iſt. 
Ich habe einen gewiſſen Schriftſteler geleſen, wel⸗ 
cher behauptet, die Glaͤtte loͤſete dieſe Steine nur 
ganz unvollkonnmen auf, und jene zoͤge ſich gleich 
anfaͤnglich durch die Schmelztiegel, wo man nicht 
die Vorſichtigkeit gebrauchte, , bepoe Maſſen unter 
einander zu ſtoßen und eine geraume Zeit hindurch 
nur maͤßig zu feuern; was mich aber anbetrifft, ſo 
habe ich dergleichen niemals bemerken koͤnnen. 

Sechs Theile Spaniſche Kreide mit einem 
Theile Bley⸗ und Sinnglafe , ſchmelzen im Feuer 
ſehr genau zuſammen; die äußere Farbe iſt weißlich, 
die innere aber aſchfarbig und die Maſſe undurch⸗ 
ſichtig. Ein Theil von eben dieſem Glaſe mit drey 
Theilen Spaniſcher Kreide geben eine Maſſe, wel⸗ 
che noch dichter, inwendig aber dunkel und undurch⸗ 
ſichtig ift 

Ein Theil nephritiſcher Stein mit vier Thei⸗ 
len Glaskriſtallen, fließen in eine dem aſchenfarbigen 
Agathe gleichende undurchſichtige Maſſe zuſammen, 
welche aber ſehr feſt iſt. Ein Theil eben dieſes 
Steines mit gleich viel — vermiſchet, giebt 
' eine 
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eine Maſſe, welche der Farbe des Wachſes gleicher; 


voller Locher ift, welche, wenn man ein wenig mehr 


Verhaͤltniß 
des Speck⸗ 
ſteins gegen 
die kalkarti⸗ 
gen Erden. 


gemein Salz, indem ſie fließend iſt, hinzuthut und 
ein wenig ſtaͤrker und geſchwinder feuert, leicht über 
den Schmelztiegel laͤuft. 5 

$. 29. Die Kaliſchen Erdarten vermiſchen ſich 
mit der Spaniſchen Kreide nicht ſo genau: denn 
alle dieſe Erden, wie z. E. der ungelöfhte Kalk, die 
Kreide, der Marmor, wenn ſie mit zween Theilen 
Spaniſcher Kreide vermiſchet und ins Feuer geſe⸗ 
tzet werden, geben eine Maſſe, welche ganz und gar 
keinen Zuſammenhang hat, welche indeſſen leicht ge⸗ 
rieben werden kann und eine gelbe Farbe hat. Eben 
dieſe Erden mit gleich viel Spaniſcher Kreide ver⸗ 
miſchet, werden nicht flußig, ſondern bekommen blos 
eine gelbe Farbe. Drey Theile gemeine Kreide 
mit einem Theile Spaniſcher Kreide vermiſchet, 
thun eben dieſe Wirkung, nur daß die rothe Farbe 
erhabener wird, und wenn man die Maſſe durch⸗ 
bricht, ſo bemerkt man, daß ſie merklich zaͤher ge⸗ 
worden iſt. Dasjenige, was ſich bey dieſen Vermi⸗ 
ſchungen aͤußert, beziehet ſich daher auf die gewoͤhn⸗ 
liche Beſchaffenheit des Thones, und hat darinnen 
ſeinen Grund: wenn man auch gleich etwas Glas 
oder Mennig hinzuthut; ſo erhaͤlt man dadurch keine 


merkliche Veraͤnderung. Miſchet man aber drey 


Theile Spaniſche Kreide, eben ſo viel weiſſen 
Marmor und einen Theil Glas unter einander; ſo 
erhaͤlt man eine gelbe Erde, welche ſich noch nicht 
ſchmelzen laͤſſet. Drey Theile Spaniſche Kreide, 
gleich ſo viel Marmor und zween Theile Mennig, 
ſchmelzen gleichfalls nicht, ſondern vereinigen fih 
nur mit einander und nehmen eine graue Farbe an. 
Gleiche Theile Spaniſcher Kreide, caleinirte Mu⸗ 
ſchelſchaalen und Mennig, verbinden fic febr. genau 
mit einander und geben eine Maſſe, mit welcher die 
J Bley⸗ 
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Bleykoͤrner wieder reducirt werden koͤnnen. Die 


Spaniſche Kreide, der Quarz und die gemeine 
Kreide machen gleichfalls eine ſehr harte Maſſe zu⸗ 
ſammen. Viele haben die geheime Gewohnheit, 
daß, wenn ſie Schmelztiegel verfertigen, welche 
dem Feuer widerſtehen ſollen, daß ſie eine Vermi⸗ 
ſchung von Spaniſcher Kreide, gemeiner Kreide, 
Thon und Hammerſchlag dazu nehmen, 


H. 30. Die Gypserden find von den Kaliſchen Gegen die 


hierinnen wenig unterſchieden. Wird daher die G 


Spaniſche Kreide mit halb ſo viel Alabaſter ver⸗ 


ypserden 


miſchet; fo erhält man eine gelbe Maſſe, welche ſich 


zerreiben laͤſſet. Eben dieſelbe Kreide mit gleich 
viel Marienglaſe vermiſchet, giebt gleichfalls eben 
eine ſolche Erde, welche eine Zitronenfarbe hats 
Gleiche Bewandniß hat es mit zween Theilen Ma⸗ 
rienglaſe und einem Theile &panifcber Kreide une 
ter einander gemiſchet. Gleich viel Spaniſcher 
Kreide, Marienglaſes und Mennige aber, fließen 
in eine recht ſchoͤne dunkelgelbe und durchſichtige 
Maſſe zuſammen; welche ſich indeſſen waͤhrend dem 
Fluſſe ſehr ausdehnet, dergeſtalt, daß man einen 
ziemlich großen Tiegel dazu nehmen muß. Spa⸗ 


niſche Kreide mit zween Theilen Sande und vier 


Theilen Alabaſter vermiſchet, geben in einem ſtar⸗ 
ken Feuer eine Maſſe, welche fid) reiben laͤßt und 
keine ſonderliche Verbindung hat. 


$. 31. Eben dieſelbe Kreide vereiniget ſich mit Gegen die 
dem Thone in eine Maſſe von ausnehmender Haͤr⸗ Thonerde. 


tigkeit, weswegen ſie denn zu Schmelztiegeln ſehr 


geſchickt iſt, wenn man anders nur anfaͤnglich unter 
denſelben ſehr maͤßig feuert, hiermit einige Zeit an⸗ 
haͤlt und nach und nach das Feuer immer ſtaͤrker 
macht. Thut man zu dieſer Vermiſchung gleich viel 
gebrannten Thon oder gebrannte und zerſtoßene 
Spaniſche Kreide; ſo wird die Maſſe zu dem er⸗ 

waͤhn⸗ 
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waͤhnten Gebrauche ungleich beſſer. Wenn man 
gar Spaniſche Kreide allein, mit eben ſo viel oder 
der Hälfte weiſſen gebrannten Thone vermiſchet, 
nimmt, und dieſe Vermiſchung in ein heftiges Feuer 
ſetzet; ſo erhaͤlt man eine Maſſe von einer ausneh⸗ 
menden Haͤrte. Wenn ich aber zu zween Theilen 
Spaniſcher Kreide eben ſo viel weiſſen Thon und 
einen Theil Bleyglas hinzugethan habe; ſo habe ich 
dadurch eine ſchwammartige und ſehr ausgedehnte 
Maſſe erhalten. 1 niiisld 
Gegen die H. 32. Wenn endlich dieſe unfere Kreide mit 
Glaserden. ſolchen Erdarten vermenget wird, welche fid) zu 
Glas ſchmelzen laſſen; ſo erhaͤlt man dadurch eben⸗ 

falls eine ſehr dichte Maſſe. Denn, zween Theile 

Spaniſche Kreide mit einem Theile Sand vermi⸗ 

ſchet, geben zwar noch feine ſtarke Verbindung, und 

eben die Bewandniß hat es auch, wenn man von 

beyden gleich viel nimmt; vier Theile der erwaͤhn⸗ 

ten Kreide aber mit ſechs Theilen Sande vermiſchet, 

geben ſchon eine dichte Maſſe, welche aber undurch⸗ 

ſichtig ift. Etwas anders verhaͤlt es fid) mit dem 

Quarz: denn wenn man von dieſem einen, zween 

oder vier Theile mit vier Theilen Spaniſcher Krei⸗ 

de vermiſchet, ſo wird eine gelbe und undurchſichtige 

Maſſe erhalten. Ein Theil Spaniſcher Kreide 

aber mit zween Theilen Quarz vermiſchet, werden 

durch das Feuer fließend. Dieſe Fluͤßigkeit aber 

wird durch die verſchiedenen Arten des Flußſpathes 

noch viel hurtiger und beſſer erhalten. Es fließen 

> auch vier Theile Spanifche Kreide mit vier, acht 
oder zehen Theilen Flußſpathes vermiſchet, gleiche 

falls bey dem Feuer. Sogar, wenn man zween 

Theile Spaniſche Kreide mit dem ſiebenten Theile 

Flußſpathes vermiſchet; ſo fließen beyde und bekom⸗ 

men eine weißlichte Farbe, wie ein aſchfarbiger 

Agath. Wird aber der vierte Theil Flußſpath 

| genom⸗ 
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genommen, ſo bleibt die Maſſe ganz und gar undurch⸗ 
ſichtig. Auch iſt merkwuͤrdig, daß die Spaniſche 
Kreide mit dem Quarz und Flußſpathe beſtaͤndig ei⸗ 
ne gelbe Maſſe geben; wenn ſie aber mit Sande 
vermiſchet wird, ſo bleibt ſie weiß. Thut man zu 
dieſer Vermiſchung ferner eine Kalkerde; ſo wird 
der Fluß dadurch gar hurtig befoͤrdert. Denn vier 
Theile z. E. gemeine Kreide und drey Theile Fluß⸗ 
ſpath, nebſt einem Theile Spaniſcher Kreide, ge⸗ 
rathen gar bald in einen Fluß und bekommen bey 
dem Feuer eine ſolche Aufwallung, daß fie leicht aus 
dem Tiegel uͤberlaufen, wofern er nicht groß genug 
iſt. Vier Theile Spaniſche Kreide, ſechs Theile 
Flußſpath und zween Theile gemeine Kreide, ver⸗ 
miſchen ſich ſogar ſchon bald genug, wenn ſie durch 
das Feuer in den Fluß gebracht worden. Vier 
Theile Spaniſche Kreide mit acht Theilen eben 
dieſes Spathes und zween Theile Kreide, fließen 
auf gleiche Weiſe. Eben dieſe Bewandniß hat es 
auch, wenn man von der Spanifchen Kreide, dem 
Quarze und der gemeinen Kreide gleich viel nimmt; 
man erhaͤlt naͤmlich dadurch einen weißlichen, aber 
ganz und gar undurchſichtigen Stein. In den 
uͤbrigen Vermiſchungen wird er oͤfters ſchwarz. 
Wenn ber Wernigeroͤder Spath nach verſchiede⸗ 
nem Gewichte ſowohl zu der einfachen, als mit Tho⸗ 
ne vermengten Spaniſchen Kreide gemiſchet wird; 
ſo vermiſchet er ſich durch den Fluß mit derſelben 
dergeſtalt, daß er gar nicht wieder davon getrennet 
werden kann. Ich koͤnnte uͤbrigens aus meinem 
chymiſchen Journale, was die verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Vermiſchungen der Materien anbe⸗ 
trifft, Verſuche zu hunderten anfuͤhren; ich unter⸗ 
laſſe dieſes aber aus der Urſache, weil ich eben nicht 
ſehe, worzu dieſe Nachricht dienen ſollte. Nur wer⸗ 
de ich noch, meine Abſicht um befte deutlicher zu er⸗ 

a P klaͤren, 
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klaͤren, hinzufuͤgen, daß, wenn vier Theile Kreide 
mit drey Theilen Flußſpath und einem Theile Spa⸗ 
niſcher Kreide in den Fluß gebracht werden, die 
dadurch erhaltene Maſſe nur ein wenig durchſichtig 
und von einer dunkelgelben Farbe iſt. Naͤchſt die⸗ 
ſem ſo habe ich auch auf der Oberflache derſelben ein 
Metallkoͤrnchen bemerket. 
6. 33. Der nephritiſche Stein mit eben fo 
Fortſeßung. vielem Flußſpathe vermiſchet, wird zu einer dem 
ſchwarzen Agathe gleichenden Maſſe, welche aber 
leicht durch die Schmelztiegel dringet. Zween Thei⸗ 
le von dieſem nephritiſchen Steine mit einem 
Theile von eben der Art des Spathes fließen mit 
einander zuſammen und nehmen eine braune, glaͤn⸗ 
zende Farbe an, und ihre Maſſe wird wie Talk, wel⸗ 
ches in Blättern ober Schichten gufammenlieget, 
Oben auf berfelben bemerkt man ein Kupferkoͤrn⸗ 
chen, welches denn unwiderſprechlich beweiſet, daß 
in dieſem nephritiſchen Steine dergleichen Metall 
enthalten iſt. 
Gebrauch 9. 34. Hier wuͤrde ich ſchließen, wofern ich es 
des Speck⸗ nicht für nöthig hielte, von demjenigen Gebrauche 
ſteins. ein Paar Worte hinzuzufügen, welchen man mit die- 
ſem unſerm Steine machen kann, und zwar, eben 
dadurch einem Zweifel vorzubeugen, welcher oͤfters 
gemacht wird, indem man gemeiniglich fragt: wozu 
denn alle dieſe Nachrichten dienen ſollen? 
Wir haben bereits oben geſehen, daß ſeit vielen 
hundert Jahren der vornehmſte Gebrauch bey den 
Graubuͤndern darinnen beſtanden, daß fie Töpfe 
aus dieſem Steine gemacht und darinnen gekochet 
haben. Scheuchzer beſchreibt uns die Art und 
Weiſe, wie dieſe Töpfe verfertiget worden, folgen⸗ 
der Maßen. Zuerft nimmt man ein ed von 
dieſem Steine, welches ſo groß ift, ale es das 
Gefaͤß erfordert, welches daraus verfertiget 
Wer⸗ 
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werden ſoll: dieſes Stück Erde wird mit Pe⸗ 
che an einem Holze oder hoͤlzernen Forme bes 
feſtiget, und nachher vermittelſt ſpitziger, ei⸗ 
ſerner Werkzeuge, welche durch eine Muͤhle 
in Bewegung geſetzt werden, wird daſſelbe 
ausgebohret und etwan fuͤnf, ſechs, ſieben 
oder auch noch mehrere Gefaͤße daraus ge⸗ 
macht, welche alle in einander paſſen. Nach⸗ 
her befeſtiget man auf beyden Seiten einen ei⸗ 
ſernen Ring, vermittelſt welches ein ſolches 
Gefäß über dem Feuer aufgebänger und dar⸗ 
innen gekochet werden kann. Wird daſſelbe 
aber etwan hingeworfen und zerbrochen; ſo 
kann es mit einem eiſernen Drahte wieder ge⸗ 
flicket werden. Polycarpus Chryſoſtomus 
berichtet uns, daß man auch Flintenkugeln und 
Knoͤpfe an die Kleider daraus gemacht habe. 
Heut zu Tage aber werden aus dieſer Erde nur lau⸗ 
ter ſolche Kleinigkeiten und Figuren verfertiget, mit 
welchen die Kinder ſpielen, und, nachdem ſie geglaͤt⸗ 
tet find, auf die Kamine geſetzet werden. Die Chi⸗ 
neſer brauchen die aus dieſer Erde ſo kuͤnſt⸗ 
lich zubereiteten Saͤcheſchen zu eben dieſem Zwecke. 
Agricola bemerkt, daß die Grapengießer dieſe 
Erde zu Formen gebrauchen, in welche ſie 
die Metalle gießen, weil fie dem Feuer wider⸗ 
ſtehet. Man kann auch Krüge, Thee⸗ und Coffee⸗ 
Taſſen daraus machen, und wenn dieſe Gefaͤße ete 
wan Riſſe bekommen haben, daß das Waſſer durch⸗ 
laufen kann, (wie denn dieſer Fehler vornehmlich 
der Bareuthiſchen Erde eigen ſeyn ſoll); ſo kann 
man dieſem dadurch leicht vorbeugen, wenn man ſie 

nur uͤberglaſuren laͤſßft. 
Monconps giebt in feinen Reiſen e) den Rath, 
P 2 man 
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man ſolle dieſe Erde mit Biſam vermengen, um ihr 
dadurch einen guten Geruch zu geben. 

$. 35. Wenn man die Wolle von der Fettig⸗ 
keit und dem Oele reinigen will, ſo iſt dieſe Erde 
hierzu ungleich beſſer zu gebrauchen, als die Fuͤller⸗ 
erde; man kann auch mit derſelben, ſie mag trocken 
oder feuchte ſeyn, die Flecken aus den Kleidern ma⸗ 
chen, und wenn man ſie mit Oele vermenget, Spie⸗ 
gelglas damit poliren. Man will uns auch uͤbri⸗ 


gers verſichern, daß die Chineſer und Englaͤn⸗ 


der ihr feines Porzellain daraus machen. Wenn 


eben dieſe Erde roh ausgearbeitet wird, ſo kann 
man die vortrefflichſten Stuͤcken, als Statuen, Bil⸗ 
der u. d. g. davon verfertigen, welche nachher bey 
dem Feuer eine vollkommene Haͤrte erhalten, derge⸗ 
ſtalt, daß ſie gar vorzuͤglich poliret werden koͤnnen, 
und gleich den geſchnittenen edlen Steinen der Ver⸗ 
gaͤnglichkeit auf alle Weiſe widerſtehen. 
Vornehmlich aber koͤnnen ſie die Chymiker ſehr 
wohl zu Oefen und ausnehmend harten Schmelztie⸗ 
geln gebrauchen, welche allem Schmelzen durch das 
Feuer vortrefflich widerſtehen. Dieſes erſtrecket ſich 
ſo weit, daß der Hr. Cramer zu Wien verſichert d), 
wenn man das Schmelzen des Bleyes in dergleichen 
Oefen und Tiegeln lange und oft genug wiederhole⸗ 
te; ſo koͤnnte dieſes Metall, durch welches ſonſt die 


Schmelztiegel bald verdorben wuͤrden, dadurch ſo 


ehr erhoͤhet werden, daß fid) mehr denn die Hälfte 
in Silber verwandelte. Wir wollen indeſſen dieſen 
Verſuch denenjenigen zu einer reifern Beurtheilung 
uͤberlaſſen, welche Luſt und Gelegenheit genug haben, 
ihn zu machen, und wir preiſen ihnen die oft wie⸗ 
derholte Schmelzung und Reduction an. 


d) Commerce. Litterar, Norimb, 1741. p. 224. 
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Erzeugung des Salpeters. 
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Aus den Goͤtting. Policeyamts⸗Nachrichten 1756. 


Jubalt. 


$. r. Nothwendigkeit dies $. 6. Schaͤdlichkeit Ap 
fer Abhandlung. Sonnenftralen. 
$.2. Erg des Sal⸗ $. z Und des Regens. 
peters. $. S. Unbequemlichkeit der 
$. 3. Deſſen Urfprung aus Saſpeterwaͤnde. 2 
ies guftfáute. $. 9. Unbequeme Anſtalten 
H. 4. Und einem urinsſen zu deſſen Erzeugung. 
Salz. H. 10. Bequemere Anſtalten 
$. 5. Unbequeme Erden zu dazu. 
deſſen Erzeugung. . 11. Bequemere Erdarten. 


\ * 
E iſt in kriegeriſchen Zeiten mehr als jemals Nothwen⸗ 
f noͤthig, an die Erzeugung des Salpeters zu Ap die⸗ 
denken. Der Krieg erfodert Pulver; der ſer A . 
vornehmſte Beſtandtheil des Pulvers, iſt Salpe⸗ lun ; 
£ und der Aufwand davon ift gewiß nicht geringe, 
Der Verfaſſer des handelnden Adels hat nicht ganz 
unrecht, wenn er behauptet, daß unfere heutige Art, 
Krieg zu fuͤhren, mehr eine Verſchwendung des 
Geldes, als des Menſchenblutes ſey. Wenigſtens 
(t unſere heutige koſtbare Art, Krieg zu fuͤhren, eben 
ſowohl eine Aufopferung der Schaͤtze des Landes, als 
des koſtbaren Menſchenblutes; und die Erfindung 
P 3 des 
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des Pulvers unb des Gefchüßes ift für beyde gleich 
ungluͤcklich geworden. 

Wir haͤtten hier ein weites Feld zu Betrachtun⸗ 
gen. Unſere Zeiten ſind ungemein aufmerkſam auf 
die Cultur und Bevölkerung der Sänder, Wir er: 
greifen alle erſinnliche Maaßregeln, Fremde in das 
Land zuziehen , unb die Vermehrung der Einwoh⸗ 
ner durch die Zeugung und durch Verhuͤtung des 
fruͤhzeitigen Abſterbens zu befoͤrdern. Wir machen 
Verzeichniſſe der Gebornen und Geſtorbenen; wir 
zaͤhlen das Volk und rechnen ſchon im Voraus, wie 
die Bevoͤlkerung des Landes zunehmen wird. Der 
Krieg, der grauſame Krieg vernichtet alle diefe ſchoͤnen 
Bemühungen Ein Krieg nimmt uns mehr Volk 
hinweg, als wir durch zwanzigjaͤhrige Vorſorge an 


der Bevoͤlkerung nicht gebeſſert haben. 


Eben ſo gehet es mit der Ausfuͤhrung des Gel⸗ 
des. Alle Staaten bemuͤhen ſich auf alle erſinnliche 
Art den Ausfluß des Geldes zu verhindern. Man 
leget Manufacturen und Fabriken an; man befleiſ⸗ 
ſiget fib, alles mögliche ſelbſt im fanbe zu gewinnen; 
man ſuchet durch die auszufuͤhrenden Landeswaaren 
die unentbehrlichen fremden Waaren zu balanciren, 


damit mehr Geld in das Land ein- als ausgehen 


moͤge; und zu dem allen ergreifet man die vorſich⸗ 
tigften und kluͤgeſten Maaßregeln. Der Krieg, der 


ſchaͤdliche Krieg vereitelt auch dieſe ſchoͤnen Bemuͤ⸗ 


hungen. Ein einziger Krieg verurſachet, daß das 
Geld zu Millionen außer Landes gehet; und was 
wir durch zwanzigjaͤhrige Vorſorge im Lande zuruͤck⸗ 


gehalten haben, wird durch den reiſſenden Strom 


des Krieges auf einmal ausgefuͤhret. | 
Wir Europaͤer haben Amerika geplündert. 
Wir bevoͤlkern es dafuͤr; allein, mit dem Nachtheile 
von Africa, wo wir Menſchenraͤuber, oder nach 
dem gelindeſten Begriffe, Menſchenhaͤndler E 
en. 
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ben. Durch biefe Plünderung von America iff 
vielleicht zwanzig mal mehr Gold und Silber nach 
Europa gekommen, als wir vor Entdeckung dieſes 
Weltcheiles hatten. Allein, es ſcheinet, daß wir 
unſern Reichthum nach und nach , nad) Mien, und 
insbeſondere nach Indien ſchleppen werden. Viel⸗ 
leicht ſind wir nur die Gerichtsdiener der Vorſehung. 
Indem ziehet Aſien jaͤhrlich viele Millionen aus 
Europa an fid). 

Unter der Menge von Waaren, davon Indien 
unſer gutes Geld an ſich zieht, it der Salpeter 
gewiß nicht eine der geringſten. Wir erhalten da⸗ 
her jaͤhrlich eine unbeſchreibliche Menge von Sal⸗ 
peter. Dieſes Mittelſalz wird nicht allein zu dem 
Pulver, ſondern zu hundert andern Endzwecken ge⸗ 
braucht, wodurch ein ungemein großer Vertrieb 
entſtehel. Wenn wir Indien in Anſehung aller 
andern Waaren eben fo gut entbehren koͤnnten, als 
in Anſehung des Salpeters; ſo wuͤrden wir unſer 
Geld in Europa behalten. Wir konnten ben Sal⸗ 
peter bey uns in ſolcher Menge erzeugen, daß wir 
keiner Zufuhre aus Oſtindien noͤthig hätten; und 
an der Güte unſers Salpeters ift ohnedem nichts 
auszuſetzen. Meine Leſer werden vielleicht von der 
Moglichkeit, daß wir den Oſtindianiſchen Cat 
peter entbehren koͤnnten, in der Folge uͤberzeuget wer⸗ 
den, indem ich mir vorgenommen habe, von der Erzeu⸗ 
gung dieſes Mittelſalzes etwas ausführlich gu handeln. 

$. 2. Der Salpeter ift ein Mittelſalz, das aus Erklarung 
drey Grundtheilen beſtehet, naͤmlich aus einem ſau⸗ des Salpe⸗ 
ren Salze, aus einem firen Alcali, und aus einem ters. 
flüchtigen Alcali, oder aus einem urinoͤſiſchen Salze. 

Das ſaure Salz macht den groͤßten Antheil darin⸗ 
nen aus, und das fluͤchtige Alcali den geringften. 
Ich habe dieſe Beſtandtheile des Salpeters in mei⸗ 
ner periodiſchen Schrift durch Perſuche ausführlich 
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erwieſen und zugleich gezeiget, daß der Salpeter 
keinesweges ein brennliches Weſen unter ſeinen 

Grundgheilen hat. Dieſes brennliche Weſen muß 

allemal erſt hinzugeſetzet werden, wenn ſich der Sal⸗ 

peter entzuͤnden ſoll. Außerdem wird der Salpeter in 

Ewigkeit nichts entzuͤndbares an ſich ſpuͤren laſſen. 
Jedoch ich will hier biefe Unterſuchungen von den 

Beſtandtheilen des Salpeters nicht wiederholen. 

Es iſt hier genug, wenn wir dieſe Beſtandtheile 

wiſſen. 

FS. 3. Die natürliche Erzeugung des Salpe⸗ 

ters und alle Verſuche belehren uns, daß die Saͤure, 

als der ‚größte Beſtandtheil des Salpeters, in der 
Luft vorhanden iſt. Sie iſt vielleicht von der Vi⸗ 

triolſaͤure wenig oder gat nicht unterſchieden. Es 

wuͤrde ſich dieſes durch viele Gruͤnde und Erfahrun⸗ 

gen erweiſen laſſen, wenn wir uns in dieſen dem 

Nahrungsſtande gewidmeten Blaͤttern mit derglei⸗ 

chen Unterſuchungen aufhalten koͤnnten. So viel 

aber kann jedermann ſelbſt durch eine anzuſtellende 

Probe bald erfahren, daß Calcothar, Vitrioliſche 

Erden, ja der Vitriol ſelbſt, wenn er unter eine 

zur Empfaͤngniß des Salpeters zubereitete Erde ge⸗ 

than wird, die Erzeugung des Salpeters ungemein 

vermehret. 

Das fire Alcali ſowohl, als das fluͤchtige, ſind 
die Magneten, welche die Saͤure aus der Luft an 
ſich ziehen. Beyde ſind hierzu gleich geſchickt. Wenn 
man eine Aſche, die nichts als ein fixes Laugenſalz 
in ſich hat, eine Zeitlang im Keller, oder an der 
duft an einem ſchattichten Orte liegen laͤßt; fo wird 
ſie mit Salpeter angeſchwaͤngert werden; ja eine 
bloße Potaſche, die eine lange Zeit der freyen Luft 
an einem ſchattichten Orte ausgeſetzet iſt, wird ſich 
in Salpeter verwandeln. Eben ſo wird ſich eine 
Erde, die mit verfaulten Dingen aus dem "e 

un 
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und Pflanzenreiche vermiſchet ift, und die folglich 
hauptſachlich ein fluͤchtiges Alcali, oder urinöfifches 
Salz in fid) enthält, mit der Zeit gleichfalls mit 
Salpeter anſchwaͤngern. 


$. 4. Unterdeſſen ift die Säure nicht allein in und inne 
der Luft befindlich. Das urinoͤſiſche Salz hält fid) urinsfen 
gleichfalls darinnen auf. So viele Ausduͤnſtungen Salze. 


ſchwaͤngern die Luft gar reichlich damit an. Daher 
geſchiehet es, daß eine bloße Aſche, oder ein wirkli⸗ 


ches fixes Laugenſalz zu Salpetererde oder zu wirkli n 5 


chem Salpeter wird, ohne daß man in einem ſolchen 
Salpeter den urinöſiſchen Grundtheil vermiſchet. 
Jedoch gehet die Erzeugung des Salpeters ungleich 
langſamer zu, wenn blos ein fixes Alcali den Ma⸗ 
gneten abgeben ſoll; und die Salpetererzeugung 
wird ungleich mehr beſchleuniget, wenn auch ein 
urinoͤſiſches Salz in denen zur Empfaͤngniß des Sal⸗ 
peters beſtimmten Erden vorhanden iſt. 


6. 5. Da nun ſolchergeſtalt die Salpetererzeu⸗ 
gung auf die Wirkung der Luft haupſaͤchlich an⸗ 
koͤmmt; ſo ſiehet man leicht, daß, je lockerer eine 
Erde iſt und je mehr ſie folglich von der Luft durch⸗ 
drungen werden kann, deſto eher und beſſer muß die 
Salpetererzeugung von Statten gehen. Alle thonichte 
und ſchwere Erden ſind demnach zur Salpeterem⸗ 
pfaͤngniß nicht geſchickt; ja wir werden bald zeigen, 
daß die Waͤnde ſelbſt in dieſem Betracht keine eben 

allzu dienliche Anſtalt zu Erzeugung des Salpeters 
ſind. 
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Erden zur 
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$. 6. Gleichergeſtalt [eget ſich daraus zu Tage, Schaͤdlich⸗ 


daß die Wirkung der Sonne der Salpetererzeugung a ber 


eben nicht zutraͤglich iſt. Das urinoͤſiſche Salz, (iral 


als ein unentbehrlicher Grundtheil des Salpeters, 
iſt ungemein flüchtig; unb die Sonne, beſonders 
in heiſſen Sommertagen, hat genugſame Macht, 

95 dieſe 
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dieſe Verfluͤchtigung zu vergrößern. Vielleicht finden 
wir auch bier die Urſache, warum fid) allemal an 
denen Seiten nach Mitternacht und Abend mehr 
Salpeter angeſetzet, als gegen Mittag und Morgen. 
Die aus Mitternacht und Abend ſtreichenden Winde 
durften alſo wohl am wenigſten zu Beförderung der 
I Salpetererzeugung etwas beptragen , wie viele ge» 
glaubt haben. 


F. 7. Es iſt gleichfalls leicht ne daß 
auch der Regen der Erzeugung des Salpeters nicht 
zutraͤglich iſt, wenigſtens in fo ferne er haͤufig ei⸗ 
nen Ort trifft, wo Salpeter erzeuget werden fell. 
Der Salpeter erzeuget ſich durch die Wirkung der 
Luft auf der Oberflache. Ein häufiger Regen muß 
demnach den Salpeter auflöfen und mit fortſpuͤhlen, 
wo er in allzu vieler Erde zerſtreuet wird, als daß 
ſolche Erde mit Nutzen verfotten werden konnte. Ue⸗ 
berdieſes wird eine Erde, welche der Regen beſtaͤn. 
dig trifft, allzu feſte, als daß die Luft genugſam in 
dieſelbe wirken koͤnnte. Eine allzu große Naͤſſe hin⸗ 
dert auch ſelbſt die Erzeugung des Salpeters. Die 
Luft kann in eine naſſe Erde nicht genugſam eindrin⸗ 
gen, und die Vereinigung der verſchiedenen Salze, 
die zu Erzeugung des Salpeters erfordert werden, 
wird durch das Waſſer mehr gehindert, als befoͤr⸗ 
dert. Eine Erde, worinnen ſich haͤufiger Salpeter 
erzeugen ſoll, muß zwar was iiis aber nicht 
naf ſeyn. 

$. 8. Wenn man alles tiefe ahis me 
man allerdings den Schluß machen, daß die Wände, 
die man bey den Salpeterhuͤtten zu Erzeugung des 
Salpeters auffuͤhret, nicht eben die vortheilhaftigſte 
Anſtalt zu dieſem Endzwecke iſt. Dieſe Waͤnde, 
da fie, um einen dauerhaftigen Stand zu haben, 

i ziem⸗ 
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ziemlich dicke ſeyn muͤſſen, und da die naffe Erde derb 
an einander angedruͤckt werden muß, ſind allzufeſte, 
als daß ſie von der Luft genugſam durchdrungen wer⸗ 
den koͤnnen. Die Erfahrung zeiget auch dieſes ge⸗ 
nugſam. Solche Wande muͤſſen ſechs und mehr 
Jahre geſtanden haben, und dennoch iſt die Erde 
kaum eine Hand breit auf ihren Seitenflaͤchen ge⸗ 
nugſam mit Salpeter angeſchwaͤngert. Man muß 
alsdann einige Jahre warten, ehe man wieder etwas 
Erde davon abfragen kann. Dieſes Verfahren iff 
viel zu langſam und zu Erzeugung des Salpeters 
in Menge nicht zureichend. 0 

Dieſe Waͤnde ſind auch allzuſehr der Wirkung 
der Sonne ausgeſetzet, als daß nicht dadurch von 
dem urinoͤſiſchen Grundtheile des Salpeters viel 
verfluͤchtiget werden ſollte. Denn ob zwar eine gute 
Richtung der Waͤnde, z. E. daß ſie von Mittag ge⸗ 
gen Mitternacht der Länge nach aufgefuͤhret würden, 
dieſe Wirkung in etwas vermindern koͤnnte; ſo wuͤr⸗ 
den ſie dennoch der Sonne noch allemal genug aus⸗ 
geſetzet bleiben. Eben ſo leidet die Erzeugung des 
Salpeters bey dergleichen Waͤnden gar viel durch 
den Regen; und es wird durch ſtarke Platzregen 
viel Salpeter wieder davon losgeſpühlet. Wenn 
man auch auf dergleichen Waͤnde ein kleines Dach 
von Stroh machen wollte; ſo wuͤrde doch dieſer Feh⸗ 
ler dadurch ſchwerlich genugſam verbeſſert werden; 
weil die Regentropfen am wenigſten ſenkrecht nie⸗ 
derfallen, ſondern von den Winden getrieben werden. 


$. 9. Weil der Salpeter ein fo nothwendiges unbequeme 
Stuͤck zu unſerm heutigen Kriegesweſen iſt; ſo hat Anſtalten 
man in einigen Landen denſelben unter die Regalien zu deſſen 
gerechnet, und entweder die Salpeterhütten für den Erzeugung. 
Regenten aufgefuͤhret, oder den Salpeterſiedern auf- 
erle⸗ 


236 XIV Von Erzeugung 


erleget, den Salpeter gegen einen gewiſſen Preis 
zu liefern. Dahingegen hat man ihnen frey gege⸗ 
ben, an den Wänden der Unterthanen, die ſie zu 
ihren Gebaͤuden und um ihre Hoͤfe und Gaͤrten auf⸗ 
geführet haben, den Salpeter abzufragen. Man 
bat endlich eingeſehen, daß dieſes den Unterthanen 
nachtheilig ift, und daß die Wände bald einfallen, 
davon ſolchergeſtalt die Salpetererde unten abgekra⸗ 
tzet wird. Man hat demnach in einigen Landen allen 
Staͤdten und Doͤrfern auferleget, eine gewiſſe An⸗ 
zahl Ruthen Waͤnde blos zum Behuf der Salpeter⸗ 
zeugung aufzuführen, Ben dieſer Anſtalt muß fid) 
gar öfters noch ein beſonderer Fehler ſolcher Waͤnde 
eräugen, welcher verurſachet, daß die Unterthanen 
eine unnoͤthige Arbeit übernehmen muͤſſen. Es ift 
naͤmlich nicht alle Erde zur Salpeterempfaͤngniß ge⸗ 
fidt. Es wird darzu eine lockere Erde erfordert, 
in welche die Luft wohl wirken kann. Eine lettichte 
oder andere feſte Erde iſt darzu wenig geſchickt. 
Nicht alle Staͤdte und Doͤrfer aber haben eine ge⸗ 
nugſame lockere Erde; und wenn ſie auch in dieſer 
oder jener Gegend vorhanden waͤre, ſo fehlet die 
Einſicht, um die rechte Erde zu erwaͤhlen, oder ſie 
müßte mit Schwierigkeit auf einen unbrauchbaren 
Platz herzugefuͤhret werden. Die Erfahrung hat 
auch in ſolchen Landen gezeiget, daß ſolche von den 
Unterthanen aufgerichtete Salpeterwaͤnde an den 
wenigſten Orten eine tuͤchtige Salpetererde geliefert 
aben. 

l Man wird dannenhero niemals durch die aufzu⸗ 
richtenden Waͤnde zu Erzeugung des Salpeters in 
genugſamer Quantitat gelangen. Wenigſtens wuͤr⸗ 
de es ſo viel Muͤhe, Arbeit und Koſten erfordern, 
die den Werth des Salpeters, wie man ihn aus 
Oftindien haben kann, fehr überfteigen BOT: 
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Es ſind aber alle ſolche Anſtalten nicht noͤthig. Man 
kann auf eine viel bequemere und wohlfeilere Art 
den Salpeter in Menge erzeugen. Wir wollen die⸗ 
fe Art der Salpetererzeugung ausfuhrlich vorſtellen. 


H. 10. Die beſte Art, den Salpeter zu erzeugen, Bequemere 
iſt wohl unſtreitig unter einem Dache, damit die zu der Art, ihn zu 
Empfaͤngniß des Salpeters zubereitete Erde vor der erzeugen. 
großen Sonnenhitze und vor haͤufigem Regen geſi⸗ 5 
chert feyn möge, Man kann darzu kleine vier⸗ 
eckichte Gebaͤude auffuͤhren, die etwan vier Ellen hoch 
ſind und auf acht Saͤulen ein leichtes Dachgeſtelle 
haben, welches mit Stroh oder Schindeln gedecket 
wird. Sie beduͤrfen unten nur etwan eine Elle hoch 
Mauer. Das uͤbrige der Seitenwaͤnde bis unter 
das Dach kann aus Brettern beſtehen, die an die 
Saͤulen angenagelt werden. Man kann ſtatt der Fen⸗ 
fier nur Laden davor machen, die man zu Durchſtrei⸗ 
chung der Luft oͤffnen und bey ſtarkem Regen zuma⸗ 
chen muß. Dieſe kleinen Gebaͤude werden einer 
Elle hoch mit einer zubereiteten Erde erfuͤllet; und 
da dieſe Erde nur vier Wochen Zeit bedarf, um mit 
Salpeter angeſchwaͤngert zu werden, ſo wird man 
nur vier oder fuͤnf ſolcher Gebaͤude noͤthig haben, 
um eine Salpeterhuͤtte beſtaͤndig mit Erde zum Aus⸗ 
laugen und Sieden zu verſorgen, wenn man vor⸗ 
ausſetzet, daß die Erde in einem jeden Gebaͤude zu⸗ 
reicht, um eine Woche hindurch davon ſieden zu 
koͤnnen, als zu welchem Ende dieſe Gebaͤude mit der 
Groͤße der Siedkeſſel und anderer Gefaͤße und An⸗ 
ſtalten, eine Uebereinſtimmung haben muͤſſen. 


$. 1. Da wir einmal die Grundtheile des Sal⸗ Bequeme 
peters wiſſen; ſo kann es gar nicht ſchwer fallen, ei- Erdarten 
ne ſolche Vermiſchung von Erden und Dingen zu dazu. 
machen, wodurch die Erzeugung des 9 ſehr 
efoͤr⸗ 
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befördert wird. Alles, was ein ſaures Salz, ein 
fires Alcali, ein urinjfches Salz in Menge in fid) 
enthält, oder worinnen das urinsfifche Salz durch 
die Faͤulung hervorkoͤmmt; ; alles dieſes ift geſchickt zu 
dem Endzweck einer reichlichen Salpetererzeugung, 
und kann unter eine lockere Erde gemiſchet und in 
vorgedachte kleine Huͤtten gebracht werden. 


Das faure Salz bringet man in dieſe Vermi⸗ 
ſchung, wenn man Calcothar, oder das Caput 
mortuum von den Scheidewaſſerbrennern erhal⸗ 
ten kann, oder wenn man gebrauchte Cemente von 

den Goldſcheidern nimmt. Desgleichen ſind vi⸗ 
trioliſche Erden, die an ſich ſelbſt nicht reich genug 
ſind, um auf Vitriol genutzet zu werden, und die 
gar nicht ſelten ſind, zu dieſem Endzwecke ſehr dien⸗ 
lich. In Ermangelung derſelben kann man einen 
ſchlechten Vitriol ſelbſt darunter miſchen, der wohl⸗ 
feil genug iſt, daß er darzu mit Vortheil gebrauchet 
werden kann. Man kann auch K üchenfalz darunter - 
mengen; und indem daſſelbe in einem ſolchen Ge⸗ 
menge in die Faulung gehet und ſeine Natur ver⸗ 
aͤndert, ſo hat man gar nicht zu befürchten, daß der 
Salpeter mit Kochſalze verunreiniget werde. Wir 
werden auch in einer andern Abhandlung von dem 
Sieden des Salpeters eine Verfahrungsart mitthei⸗ 
len, wodurch dieſe Befuͤrchtung gaͤnzlich wegfällt. 


Um das fixe alcaliſche Salz in dieſes Gemenge zu 
bringen; ſo muß man Aſche darunter miſchen. Die 
unausgelaugte Aſche iſt hierzu freylich am dienlich⸗ 
ſten. Jedoch ſind die gebrauchten Aeſcher der Sei⸗ 
fenſieder hierzu nicht ganz undienlich. Eben dieſen 
Endzweck erreichet man auch durch Beymiſchung des 
Kalkes, der vorher an der Luft gelöfchet worden ift. 
Der ungelöfihte ift hierzu weniger brauchbar. 3 
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Zu Bepmiſchung des urinoͤſiſchen Salzes kann 
man ſich eines kurzen wohlgefaulten Miſtes oder ei⸗ 
ner Miſterde bedienen. Der gedoͤrrete Kuhkoth, 
dergleichen anderer Koch von Thieren iſt gleichfalls 
hierzu ſehr dienlich, wie auch alle andere Dinge, die 
viel urinoͤſiſches Salz in ſich enthalten. 


Alle dieſe Dinge werden unter dem dritten Theil 
einer lockern Gartenerde gemiſchet; und die vere 
miſchte Erde wird mit Urin wohl angefeuchtet. Die⸗ 
fe Anfeuchtung kann man alle zehn bis zwölf Tage 
wiederholen und zugleich die Erde wohl umſchaufeln. 
Man wird befinden, daß ein jedes Pfund ſolcher 
Erde nach vier oder fuͤnf Wochen, wenn der Froſt 
nicht gar zu groß iſt, mit vier bis ſechs Loth Sal⸗ 

peter angeſchwaͤngert ſeyn wird. 


Bey einer ſolchen Anſtalt kann man demnach den 
Salpeter in genugſamer Menge erzeugen, ohne daß 
man Waͤnde aufzufuͤhren und viele Jahre zu warten 
noͤthig hat. Zu einer andern Zeit werde ich von 
dem Sieden und der fernern Zubereitung des Sal⸗ 
peters handeln. 
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Kaltbruͤchigkeit des Eiſens. 
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§. 3. Urſachen der Kaltbruͤ⸗ 
chigkeit des Eiſens. zu verbeſſern. 5 
8.4. Verſchiedene Arten . 7. Beſchluß. 
des Eiſenſteins. 
$ I. 


$ a man nicht nur bem Vaterlande vorzuͤglich, 
ſondern auch der ganzen Welt, und allen 
| Menſchen zum Dienfte geboren; fo erfor 
dert aud) bey mir die Schuldigkeit, dasjenige dem 
Publieo zu eröffnen, was mir von ungefähr in die 
Haͤnde gerathen, und das, an des Koͤnigs von 
Schweden Majeſtaͤt unterm roten Aug. 1749 al⸗ 
lerunterthaͤnigſt addreßiret ſeyn ſollende Arcanum 
hiemit von Wort zu Worte mitzutheilen. Es lau⸗ 
tet daſſelbe unter der abgekuͤrzeten Deviſe: H. G. B. 
W. N. L. als folget: 
$. 2. Nachdem die Königliche Akademie zu 
Stockholm unterm nten May 1749 in den Ham⸗ 


Abhandlung. purger Zeitungen, mit Verſprechung einer goldenen 


Medaille, die Frage aufgegeben: 
„Wel⸗ 
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„Welches die eigentliche Urſache ſey, warum ei⸗ 
„nige Arten von Eiſen kaltbruͤchig find, oder die Ei 
„genfchaft haben, daß fie brechen, wenn man fie in 
„der Kälte mit Gewalt biegen will, und durch wel⸗ 
„ces Mittel dieſe ſchlimme Eigenſchaft des Eiſens 
„auf das ſicherſte koͤnne gebeſſert werden? „ 5 

Und dann die gründliche Erforſchung derglei⸗ 
chen Sachen mein Hauptwerk, auch faſt meine allei⸗ 
nige und alltaͤgliche Arbeit verſchiedene Jahre uͤber 
geweſen, und noch iſt; ſo koͤmmt bey Beantwortung 
unb Aufloͤſung der aufgegebenen Frage, es 1) auf 
die Erforſchung der wahren Urſache der Kaltbruͤchig⸗ 
keit, und 2) auf experimentirte Demonſtration oder 
vielmehr des modi procedendi an, wie dieſe ſchlimme 
Eigenſchaft dem Eiſen benommen werden koͤnne? 

§. 3. Um nun den erſten Theil dieſer Frage 1 
in zuverlaͤßige Gewißheit zu ſetzen; ſo wird zum 1 ud 
Fundament geſetzet: daß von Gott im Anfange der chigkeit des 
Erſchaffung des Weltgebaͤudes dem Erdenkoͤrper fie- Eiſens. 
ben große und ſieben kleine Metalle und Mineralien 
eingeſaamet worden, wovon die letztern oder kleine⸗ 
ren, den erſtern durch die eunt in etwas zu Huͤlfe 
gebracht werden koͤnnen, und mithin gleichſam nur 
als Accidentia zu achten ſind. 

Jene, die groͤßern Metalle, ſind entweder maͤnn⸗ 
lichen oder weiblichen Geſchlechtes. Die maͤnnli⸗ 
chen find: Gold, Kupfer und Eiſen. Die weibli⸗ 
chen hergegen find: Silber, Zinn, Bley und Mer⸗ 
curius oder Queckſilber. Dieſe weibliche werden 
fuͤr phlegmatiſche geachtet, jedoch auf ſolche Weiſe, 
daß eines vor dem andern den Preis behalte. Der 
Mercurius aber hat wegen Ermangelung des Sal⸗ 
zes mehr einen geiftigen als irdiſchen Leib, welches 
daraus klar iſt, weil er ohne vorhergehende Daͤm⸗ 
pfung des flüchtigen Weſens febr ſchwer, ja unmoͤg⸗ 
lich, im Feuer erhalten werden kann, wie bey allen 

Q Kunſt⸗ 
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Kunſtverſtaͤndigen dieſes eine ganz ausgemachte 5 
Wahrheit iſt. 

Unter den dreyen Metallen oder Mineralien, 
welche, wie obgemeldet, maͤnnlich genennet werden, 
hat das Eiſen unſtreitig die groͤbſte, haͤrteſte, irdi⸗ 
ſche Subſtanz und Eigenſchaft, weil die ſideriſche 
und uͤbrige Impraͤgnirungen denjenigen Grad der 
böchften Vollkommenheit an ſelbigem nicht erreichen 
moͤgen, welches bey den uͤbrigen beyden im meh⸗ 
rern, oder hoͤchſten Grad erreichet worden. 

Die Transmutations- oder Verbeſſerungskunſt 
erfordert allerdings, dieſe Generalgrundſaͤtze voran⸗ 
zuſchicken, weil andernfalls das erſte Membrum der 
aufgegebenen Frage unmoͤglich mit beyfaͤlligem 
Grunde zu ſolviren, noch das Eigentliche und We⸗ 
ſentliche von des Eiſens Kaltbruͤchigkeit darſtellig 

; und begreiflich gemacht werden koͤnnte. 

Verſchiedene, I 4. Repartirt man nun hierauf ferner die 
Arten des Art oder Gattung des Eiſenſteines in drey Klaſſen, 
Eiſenſteins. und erforſchet einer jeglichen Sorte beſondere Eigen⸗ 
ſchaften kunſtmaͤßig; fo wird 1) die rothe Art Ei⸗ 

ſenſtein, wegen der an ſich gezogenen vielen groben 

und irdiſchen Aquofitäten, im Schmelzen febr hart 
befunden werden. Sie erfordert viele Kohlen, und 

giebt weniger Eiſen, als die letzten Gattungen. 
Gleichwol iſt, woferne der Proceß recht angeſtellet 

wird, in dieſer Gattung ein hoͤheres Metall, und 

das alferbefte Gold zu hoffen, welches bey der ordi⸗ 

nairen Schmelzung durch die Schlacke mit wegge⸗ 

raffet wird. Weil nun in der Kunſtprobe dieſe 

Gattung Eiſenſtein ſchon vorbemeldeter Maßen 

nicht nur einen groben, ſondern mit vielem harten 

Sale permiſcirten Körper hat, und dieſe Salla, 

nachdem durch das Toben des ordinairen Schmelz⸗ 

feuers die geiſtigen und hoͤheren eingebornen Quali⸗ 

täten, naͤmlich das Leben und der edlere Saame, 


gaͤnz⸗ 
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gaͤnzlich zernichtet worden, ſich durchaus mit dem 
Körper des Eiſens, im Fluſſe ganz genau vereinba⸗ 
ren; fo muß das Eiſen im Fluſſe von gemelderem 
groben und haͤrteren Sale oder Salibus, nothwen⸗ 
dig zur Kaltbruͤchigkeit gefübret werden, da es fonft, 
außer dem beſten Eiſen, auch das eveljie Gold fors 
miren koͤnnte und wuͤrde. / 

2) Die rothbraune Art Eiſenſtein lieget ges 
meiniglich im Malm, iſt zwar von der Natur in 
ihrem Grade ausgekochet, allein, durch Mangel des 
balſamiſchen Salzes und uͤbrigen fehlenden Impraͤ⸗ 
gnirungen, hat ſie die rechte Vollkommenheit und 
Horizonten nicht bekommen, daher auch keine Feſte 
an ſich nehmen koͤnnen. Zwar iſt ſie, weil ſie we⸗ 
niger irdiſche Aquoſitaͤten und grobe Salia, als vo⸗ 
rige erſte Gattung an ſich hat, leichter zu ſchmelzen, 
ſie giebt aber weniger Eiſen, jedennoch traͤgt ſie die 
Koſten. N 

3) Die weißlichten, graͤulichten und aſchen⸗ 
farbigten Eiſenſteine behalten bey ihrer Zugutma⸗ 
chung vor allen übrigen den Preis. Sie find in afa 
lem vollkommener gewirket, geben ein gutes ge= 


ſchmeidiges Eiſen, und werden nach der gewoͤhnli⸗ 


chen Schmelzart am hoͤchſten heraus gebracht. Je⸗ 
doch, weil es in gewiſſer, gleichwohl weit geringerer 
Maße, der terreſtriſchen groben Eigenſchaft, wie 
die vorigen, nicht ſelten mit unterworfen, voraus 
wenn bey Schmelzung dieſer Erze das Feuer im 
Anfange zu hoch angezogen wird: fo geſchiehet es 
auch bey dieſer Art Eiſenſtein gar oft, daß ſie ſproͤ⸗ 
des, ungeſchmeidiges und kaltbruͤchiges Eiſen geben, 
welches theils von unbehutſamer Feuerung, bey der⸗ 
felben aber, wie überhaupt bey den vorigen Gattun⸗ 
tungen, von den im Feuer mehr oder weniger ange⸗ 
nommenen, und durch Gewalt des Feuers mit dem 
Metalle ſelbſt unzertrennlich vereinigten groben, tere 
. Q2 reſtri⸗ 
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reſtriſchen, ſalzigten Aquoſitaͤten und Eigenſchaften 
herruͤhret, um welche Verhuͤtung bisher ſich faſt nie⸗ 
mand bekuͤmmert zu haben ſcheinet. N 0 
S §. 5. Aus dieſem Angefuͤhrten nun wird wahr: 
oi dee öſcheinlich, daß die Grundurſache des kaltbruͤchigen 
der Kalt⸗ Eiſens Eigenſchaft, lediglich in den groben terreſtri⸗ 
bruͤchigkeit. ſchen Salzen und Particuln feſtzuſetzen fev. 

ü Dieſes wird aber zur geſicherten und unumſtoͤß⸗ 
lichen ewigen Wahrheit: Wann z. E. der Eiſenſtein 
jeder vorbemeldeter Gattung beſonders klar gepuchet, 
durchreutert, rothbraun darauf reverberiret, und mit 
gelinder Kochung im Waſſer von den groben ſali— 
(ben Theilen völlig ſolviret, dieſe Kochung, nach⸗ 
dem viel oder wenigere dergleichen Cruditaͤten im 
Eiſenſteine enthalten zu ſeyn geglaubet werden, zwey, 
drey oder mehrmale wiederholet wird ). Denn, 
wenn man das Salz in ſich habende Waſſer, mit 
welchem die Eiſenſteine vorbeſagter Maßen geko⸗ 
chet, kunſtmaͤßig zu Kriſtallen anſchießen laͤſſet, und 
nach Advenant der erhaltenen Quantitaͤt, auch Qua⸗ 
litaͤt der Kriſtallen, auf das genommene Gewicht 
dieſer oder jener Art Eiſenſtein den Calculum zie⸗ 
het; fo ift durch dieſes Experiment die Untrieglich⸗ 
keit dieſes meines Grundſatzes befeſtiget, und folge 
lich das erſte Membrum der aufgegebenen Frage: 

„Welches die eigentliche Urſache fep, warum 
„einige Arten von Eiſen mehr oder weniger falte 
»brüdig find, oder die Eigenſchaften haben, 
„daß fie brechen, wenn man fie mit Gewalt bie⸗ 
„gen will ꝛc. f 
mit hoffentlich fattfamem Beweiſe, und auf ſelbſt ei» 
gene Experimente beruhender Demonſtration be⸗ 
antwortet. 


$. 6. 


) Hier fehlet der Nachſatz, welchen Kunſtverſtaͤndige 
hinzu denken mogen. . | 
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$. 6. Hierauf folget nun der andere und letzte Wie dieſe 
Artikel der aufgegebenen Frage gleichfalls zu ſolvi- Eigenſchaft 
ren, welcher iſt: zu verbeſ⸗ 

„Durch welches Mittel dieſe ſchlimme Eigen⸗ fen 
»fchaft des Eiſens auf das ſicherſte Fönne gebeſ⸗ 
vſert werden ?,, 

Es iſt der Antwort in allem Vorhergehenden 
gleichſam bereits im Voraus der Weg gebahnet 
worden, und, wie ein kluger Berg- und Huͤttenver⸗ 
ſtaͤndiger nicht leicht ohne vorher gemachte und wie⸗ 
derholte Probe und Gegenprobe ins Große etwas 
verſuchen wird: ſo koͤmmt es, da obiges Experiment 
vielfaͤltige Male mit ziemlichen Quantitaͤten verſu⸗ 
chet und bewaͤhrt erfunden worden, im Großen nur 
darauf an: 

Man nehme die Eiſenſteine, puche ſolche in ei⸗ 
nem dazu vorgerichteten Puchwerk zu Pulver, richte 
ein Sieb vor, laſſe es da herdurch reutern, damit 
das Grobe geſchieden und aufs neue vorgeſchlagen 
werden koͤnne. 

Das zart gereuterte Pulver ſtuͤrze man in einen 
rundhaubigten Reverberirofen, wohl aus einander 
gebracht, und wenn das Feuer uͤber das Eiſenſtein⸗ 
pulver behoͤrig ſpielet, laſſe man letzteres mit einer 
eiſernen Kruͤcke wohl rühren, damit es durch und 
unter einander komme. c 

Man richte aber den Ofen ſchon vorgedachter 
Maßen rundhuͤbig, und fo platt zu, damit das Feuer 
allenthalben über dem Eiſenſteinpulver ſpielen koͤn⸗ 
ne, damit es durchgaͤngig eine hochbraunrothe Far⸗ 
be bekomme, und laſſe allenfalls den aͤußern Rand 
im Ofen um den Heerd herum etwas niedriger, toi, 
den Heerd ſelbſten, auch ſo geraͤumig machen, 95 
das Waas⸗ oder Kluftholz von dem auf bem Heer⸗ 
de befindlichen Eiſenſteinpulver ſepariret bleibe, und 
das Pulver lediglich durch die klaren Flammen ge⸗ 

Q 3 hoͤrig 
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hoͤrig reverberire, weil ſolchergeſtalt die terreſtri⸗ 
ſchen ſaliſchen Particuln durch das Toben des 


Feuers ſich von dem Eiſenſteinkoͤrper ganz abſon⸗ 


dern, und durchs Feuer weggeſchaffet werden, als 
welches geſchehen wird, wenn das eingeſtuͤrzte mit 
eiſernen Kruͤcken wohl und ſtets zu ruͤhrende Eiſen⸗ 
ſteinpulber bocybraunrorh geworden ſeyn wird. 


Dann habe man eine große kupferne wohl einge⸗ 


Beschluß. 


mauerte Pfanne, worunter ein Ofen vorgerichtet, 
und in welcher Pfanne das hochbraune reverberirte 
Eiſenſteinpulver aus dem Reverberirofen geſtürzet, 
das klareſte Waſſer ſo hoch, daß es acht Zoll uͤber 
die eingeſtuͤrzte Maſſa gehe, gegoſſen, und beydes 
mit einander acht bis zehn Stunden ſtark gekochet 
wird, zur Hand, und ſtelle vier Leute an, welche 
das eingeſtuͤrzte Eiſenſteinpulver von allen vier 
Seiten der Pfanne beſtaͤndig inzwiſchen ruͤhren, da⸗ 
mit nicht nur das obere, ſondern alles ohne Unter⸗ 
ſchied geruͤhret werde, und das eingeborne irdiſche Salz 
wohl auslaſſe. Und dieſes wiederhole man ſo man⸗ 
chesmal, als bey der Probe ins Kleine fid) Kriſtal⸗ 
len angeſchoſſen haben, welches, vom Kleinen zuruͤck 
zu rechnen, niemals ſehl ſchlagen wird; ſo wird 
man am Ende nicht nur das allergeſchmeidigſte Ei⸗ 
ſen, wenn das alſo zubereitete Eiſenſteinpulver her⸗ 


nachmals auf dem hohen Ofen geſchmolzen wird, fone 


dern, in Scheidung der erſten Sorte Eiſenſtein, 
auch das allerfeineſte Gold gewinnen, welches bey⸗ 
des in der ganzen Welt den Vorzug haben wird. 

F. 7. Es wäre alfo auch hiermit der zweyte 
Artikel der aufgegebenen Frage dergeſtalt beantwor⸗ 
tet, daß bey dem vorgemeldeten Verfahren es eines 
weitern nicht beduͤrfe, und folglich ſattſam gezeiget: 
„Durch welches Mittel dieſe ſchlimme Eigen. 
un ſchaft des Eiſens auf das ſicherſte fónne gebeſ⸗ 

ert werden. j 
„let, weh Mithin 


ber Kaltbruͤchigkeit des Eiſens. 247 


Mithin waͤre zwar der Aufgabe in ſo weit ein 
Genuͤge geſchehen; allein, ich ſehe im voraus, es 
moͤchte mir folgender Zweifel gemacht werden: 

„Daß mehr Arbeitslohn, und mehr Aufwand an 

„Holz und Kohlen erfordert werden dürften, als 

„hernacher aus dem Eiſen wieder zu erhalten 

yſtuͤnde. 9 
Hierauf dienet in kurzer, jedoch gründlicher on 
wort: daß 

I) bie Menage bey bem neuen Troctament in 

Anſehung Holz und Kohlen; 

29 der hoͤhere Preis des vor allen andern beſſern 
und geſchmeidigen Eiſens; 

3) das bey der Scheidung dem Gewichte nach 
zwar wenige, jedoch in der Guͤte eee Gold, 
und " 

4) die aus ben Waſſern zu erhaltende hohe Uni⸗ 
verſalmediein, auf welche die Aufgabe nicht mit ge⸗ 
richtet, ſolches alles reichlichſt zu erſetzen faͤhig fen, 
und wirklich erſetzen werde. Ich beſchließe, wie 
andere, mit folgendem: 


Si quid noviſti rectius iftis , candidus imperi, 
fi non, his utere mecum, 
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Orn. Marggrafs Verſuche 
in Anſehung der Wiedererzeugung des 
Alauns aus ſeiner eigenen Erde, nebſt 
einigen kuͤnſtlichen Hervorbringungen des 
Aldauns aus andern Erden vermit⸗ 
telſt der Vitriolſaͤure. 
Aus den Mémoires de T Acad. de Berl. Th. 10. 


Ne qu 
& 1. Einleitung. . 12. Folgerung daraus. 


$. 2. Beſtandtheile des 96 5 12. Nothwendigkeit eines 
launs nach dem Stahl. Alcali zur Erzeugung des 
. 8. 3. Nach dem Hrn. Pott. Alauns. 


$. 4. 5. Erſter Verſuch mit $. 13. Verſuch mit edie 
der Alaunerde. ferarten. ö 


6. 6. Zweyter und dritter §. 14. Und tuit Bolus und 
Verſuch. ſpaniſcher Kreide. 
$. 7. Erſter Verſuch mit §. 15, Und mit Kies. 


nn en 9. 16. Wie aud) mit Schwe⸗ 
F. 8. Zweyter Verſuch. fel u. ſ. f. 
5 9. 10. Dritter kis 


f^w. $. 1. Ei t. 
* ; y der » bekannte Alaun ein irdiſches Mit⸗ 
einkiang $ telfalz fen, welches aus der Vitriolſaͤure und 
einer Erde beſtehet, daran wird wohl nice 
mand zweifeln, der nur einiger Maßen in der Chy⸗ 
mie erfahren iſt; indem ſolches aus der Präcipita- 
X Q4 Y fion 
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tion des Alauns mit einem Feuerbeſtaͤndigen Alcali 
unleugbar erhellet. Nur daruͤber iſt man bisher 
noch nicht recht einig geweſen, von was fuͤr Art dieſe 
Alaunerde iſt, und woher die Vitriolſaͤure ſolche 
nimmt, um ſie zur Erzeugung dieſes Salzes zu ge⸗ 
brauchen. 
§. 2. Der berühmte Stahl hielt die Alaun⸗ Beſtand⸗ 
erde a) fuͤr eine Art Kreide, und behauptete b), daß theile des 
die mit der Vitriolſaͤure vermiſchte Kreide eine Art Alauns 
Alauns hervorbrachte. Ihm zu Folge c) trifft man nach 1 
in dem Alaun eine ſehr zarte Erde an, welche, ſo Sah 
viel man urtheilen kann, kreidartig iſt. Er fuͤhret 
ſogar eine merkwuͤrdige Erfahrung d) an, da ein 
thoͤnern Gefaͤß, welches zur Deſtillation des Vitri⸗ 
olgeiſtes gebraucht worden, an der Luft zerbrochen, 
und in dem Bruch einen wirklichen Alaun erzeuget. 
Er koͤmmt hierauf wieder auf die Kreide e) und ver⸗ 
ſichert, daß aus der Kreide und dem Vitriolgeiſte 
ein wahrer Alaun entſtehe. Hr. Neumann, ein 
eben ſo beruͤhmter Chymicus, nimmt in ſeinen 
Schriften eben dieſelbe Meynung an f). 
$. 3. Hr. Dott faget in feiner Lithogeogno- Und nach 
fie g), man habe bisher geglaubt, daß die Alaun⸗ bem Pott. 
erde eine Kalk⸗Kreid⸗ oder Schieferartige Erde fep, 
welche in der Vitriolſaͤure aufgeloͤſet worden; allein, 
man habe aus dieſen Erden und der gedachten Saͤu⸗ 
re bisher noch keinen Alaun hervorbringen koͤnnen. 
A5 Hierinn 


2) Speck, BECHER, P. II. Exper. 107. p. 269 
b) In feinen Tractat von den Salzen p. 121. 
€) Ibid p. 51. 120. 
. d) Ibid p. 121. 
e) Ibid. p. 395. 
) T. I. Part. III. p. 146. r. rvucxzR: Chym. P. x 
«o p. 273. der latein. Ausg. 
80) p. 32. Und p. 9. der erſten Fortſeßung. 
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Hierinn hat derſelbe vollkommen Recht, weil alle 
Kalk⸗ oder Kreidarten mit der Vitriolſaͤure keinen 
Alaun, ſondern einen Selenit geben. Eben dieſer 
Chymiſt h) führer die wichtige Erfahrung an, nach 
welcher er Vitrioloͤl uͤber Thon abgezogen, hernach 
im Waſſer filtrirt, und den Reſt kriſtalliſiret, wor⸗ 
auf er Kriſtallen erhalten, die ein wirkliches Alaun 
waren, und ein weiſſes Praͤcipitat mit einem alca⸗ 
liniſchen Salz gegeben. | 

§. 4. Dieſe verfihiedene Meynungen haben in 
mir das Verlangen erweckt, gleichfalls einige Ver⸗ 
ſuche deswegen anzuſtellen, um zu einer voͤlligen 
Gewißheit in dieſer Sache zu gelangen, und forge 
faͤltig alle Umſtaͤnde zu bemerken, mit welchen mein 
Verfahren begleitet ſeyn wuͤrde. Ich ſetzte mir vor, 
zufoͤrderſt die Wiedererzeugung des Alauns aus ſei⸗ 
ner eigenen Erde, von welcher er vorher geſchieden 
worden, zu bewirken. Zu dem Ende nahm ich ei⸗ 
nige Pfund Alaun, welche ich in einer gehoͤrigen 
Menge reines deſtilirtes kochendes Waſſer aufloͤſete; 
ich ſiltrirte hierauf den Liqueur und praͤcipitirte die 
Auflöfung mit reinem Alaun, nebſt einem alcalini⸗ 
(den Salze; füfete ferner das Praͤcipitat fo gut als 


a 


möglich war, mit warmen Waſſer ab, und ließ es 


trocken werden. Allein, da dieſes nicht der einige 
Weg iſt, die Alaunerde abzuſondern, ſo ließ ich 
auch einen Theil ſtark calciniren, ſuͤßete die Calci⸗ 
nation in Waſſer wohl ab, und ließ es gleichfalls 
trocken werden. : 
$.5. Ich nahm die gedachte leichte und zarte 
Alaunerde, die ich durch die Praͤcipitation erhal⸗ 
ten; ich ließ eine Unze davon, und loͤſete ſolche in 
vier Unzen geſchwaͤchter Vitriolſaͤure auf, welche aus 
einem Theile concentrirter Vitriolſaͤure oder Vitriol⸗ 
oͤl und dreyen Theilen damit vermiſchten Waſſers 
f : zube⸗ 
b) Ibid. p. 3t. 
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zubereitet worden, welche Vermiſchung ich Vitri⸗ 
olgeiſt nennen werde. In dieſen Geiſt warf ich 
meine Alaunerde nach und nach und zu verſchiedenen 
Malen. Anfaͤnglich erfolgte nur ein gelindes Auf⸗ 
brauſen der Alaunerde mit der Saͤure, welche kaum 
merklich war. Allein, je näher die Säure der Saͤt⸗ 
tigung kam, deſto ſtaͤrker wurde das Aufbrauſen 
mit einer merklichen Hitze. Indeſſen war die Saͤure 
noch nicht völlig geſaͤttiget, fo daß ich faſt noch 
anderthalb Drachmen hinein werfen konnte, ehe 
ſolches geſchahe. Hierauf goß ich noch ein wenig 
deſtilirtes Waſſer daruͤber, filtrirte dieſe Vermi⸗ 
ſchung, ließ fie abdunſten, und füchte eine Kriſtal⸗ 
lation zu Wege zu bringen, welches mir auch gelang. 
Allein, ich erhielt keine harten, feſten Kriſtallen, 
ſo dem gewoͤhnlichen Alaun glichen; ſondern ſie wa⸗ 
ren klein, weich, und ſahen ganz anders aus, als 
Alaun, wollten auch nicht vollkommen trocken wer⸗ 
den. Dieß bewegte mich, dieſe Vermiſchung auf⸗ 
zuloͤſen, und einen andern Verſuch zu wagen. 
§. 6. Ich nahm etwas von dieſer Alaunerde, Zweyter 
ließ fie in einem offnen Tiegel caleiniren, bis fie eine und dritter 
dunkele gluͤhende Farbe bekam. Ich wog hierauf Verſuch. 
eine Unze ab, und vermiſchte ſie ſogleich mit der 
obengedachten Quantitaͤt Vitriolgeiſtes. Man muß 
hier bemerken, daß dieſe calcinirte Erde mit der 
Vitriolſaͤure nicht mehr aufbrauſete. Ich brachte 
hierauf meine Vermiſchung in heißen Sand, und 
ließ ſie bis zum Sieden digeriren; allein, meine Erde 
wurde nichts weniger, als völlig aufgeloͤſet. Ich 
goß noch ein wenig Waſſer darüber, filtrirte die 
Vermiſchung, ließ das Filtrirte abdaͤmpfen, und 
ſuchte es zur Kriſtalliſation zu bringen. Allein, es 
erfolgte eben nichts anders, als vorher; ich bekam ge. 
rade eben ſolche weiche Kriſtallen, welche nicht die 
geringſte Aehnlichkeit mit dem Alaun hatten. vn 
| ieng 
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fíeng alſo die Arbeit mit der concentrirten Vitriol⸗ 
ſaͤure, ſonſt auch Vitrioloͤl grnannt, von neuem 
an, und verfuhr, wie zuvor; außer daß ich anſtatt 
der vier Unzen Vitrioloͤls nur eine nahm, und fül- 


che mit einer Unze Alaunerde vermiſchete. Allein, 


die Kriſtalliſation gieng dießmal eben nicht beſſer 
von Statten, als die vorigen Male. Eben ſo wenig 
glüdte es mir mit derjenigen Erde, die ich aus dem 
calcinirten Alaun erhalten hatte, und mit welcher 
ich auf gleiche Art verfuhr; indem nur kleine weiche 
Kriſtallen anſchoſſen. Hier kann ich indeſſen nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergehen, daß ich, nach einer 
ſtarken Calcination dieſer Alaunerde, welche durch 
eine alcaliniſche Lauge aus dem Alaun niedergeſchla⸗ 
gen werden mußte, und die ich mit dem Vitriolgeiſt. 
ohne einigen Zuſatz bearbeitete, etwas erhielt, ſo 
dem feſten Alaun ahnlich ſahe. Ich ſetzte daher 
alle Kriſtalliſationes auf eine Zeitlang bey Seite, 
und hielt mich an die Thonerde. 
$. 7. Unter den verſchiedenen Arten der Thon⸗ 
erden, welche ich zu verſchiedenen andern Verſuchen 
auf behalte, und welche fo ſorgfaͤltig, als möglich, 
gereiniget ſind, erwaͤhlete ich diejenigen, welche 
mir zu meiner Abſicht die bequemſten zu ſeyn ſchie⸗ 
nen; nämlich erſtlich, ein ſchoͤner Thon von Bunz⸗ 
lau in Schlefien, ferner ein weiſſer Thon von Zies 
geſar, und einige Thonarten aus dem Halberſtaͤd⸗ 
tiſchen von Hollensleben, Hornhauſen und 
Sommersdorf; endlich auch ein Paar andere von 


Spietkowitz in Polen und Golze in bem Bran⸗ 


denburgiſchen. Alle dieſe Erdarten waren zu mei⸗ 
nem Vorhaben bequem. Ich pulveriſirte zufoͤrderſt 
zwo Unzen von jeder Art beſonders in einer glaͤſernen 
Retorte von gehoͤriger Größe und geß drey Unzen 
gutes Vitrioloͤl darüber. Nachdem ich den Reci⸗ 
pienten vorgeleget, feste ich das Gefäß in eine 

WE Sande 
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Sandkapelle, und deſtilirte alle Feuchtigkeit nach 
und nach ab, bis meine Maſſe trocken wurde, ſo, 
daß das Gefaͤß am Ende faſt gluͤend wurde. Nach⸗ 
dem die Gefaͤße erkaltet waren, zerrieb ich dasjenige, 
was in der Retorte geblieben war, zu einem feinen 
Pulver, goß warmes deſtilirtes Waſſer darüber, 
brachte es zur Digeſtion und filtrirte es helle ab. 
Ueber den Reſt goß ich von neuem friſches Waſſer, 
und wiederholete die vorigen Arbeiten. Endlich ließ 
ich die klare Solution, welche durch das Filtrum 
gegangen war, abrauchen und fuchte fie zur Kriftals 
liſation zu bringen. Allein, es erfolgte auch hier 
nichts anders als mit der Alaunerde, das iſt, ich 
bekam zwar Kriſtallen, die aber weder an Geſtalt, 
noch Feſtigkeit, noch Trockenheit dem Alaun glichen. 
Indeſſen hob ich ſie auf, um ſie weiter zu gebrau⸗ 
chen, und da ich den ſchlechten Erfolg der vorigen 
Verſuche einer Fettigkeit zuſchrieb, welche noch in 
dem Thon geblieben ſeyn koͤnnte: ſo nahm ich die 
calcinirte Erde vor. 

H. 8. Ich pulveriſirte alfo eine der obengedachten Zweyter 
gereinigten Thonarten, in einem reinen glaͤſernen Moͤr⸗ Verſuch. 
ſer. Ich nahm ihn roh, weil der gekochte im Feuer 
zu ſehr verbrennet und ſo hart wird, daß er ſich nach⸗ 
mals ſchwerlich pulveriſiren laͤſſet. Dieſen pulveri⸗ 
ſirten Thon that ich in einen Heſſiſchen Schmelz⸗ 
tiegel, deckte einen andern ganz leicht daruͤber, ba- 
mit keine Kohlen hineinfallen moͤchten, ſetzte ihn 
zwiſchen glüenden Kohlen vor einen Blaſebalg, und 
gab ihm eine Viertelſtunde lang ein heftiges Feuer. 
Nachdem die Gefaͤße erkaltet, pulveriſirte ich meinen 
ſolchergeſtalt calcintrten Thon noch feiner; ich vermiſch⸗ 
te hierauf eine Unze deſſelben mit anderthalb Unzen Vi⸗ 
trioloͤl in einer Retorte, und erhielt von dieſer Ver⸗ 
miſchung gerade eben die in dem Vorigen beſchrie⸗ 
benen Wirkungen. Ich erhielt alſo auch auf 1 75 
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Art noch feine fefte Kriſtallen; denn diejenigen, wel⸗ 
che ich in dieſem Verſuch mit der geſchwaͤchten Vin 
triolſaͤure erhielt, waren den Kriſtallen aus den vori⸗ 
gen Verſuchen in allen Stuͤcken gleich. Indeſſen 
muß ich hier noch bemerken, daß, nachdem der Thon 
mit vieler Heftigkeit, und länger als zuvor calciluret 
worden, derſelbe mit der Vitriolſaͤure wirkliche Kri⸗ 
* ſtallen gab, die dem Alaun nicht unähnlich ſahen; 
indeſſen ſind ſie doch noch nicht ſo ſchoͤn, als ſie durch 
den Zuſatz einer alcaliniſchen Lauge werden, wie ich 
ſolches ſogleich beſchreiben will. 
Dritter Ver- 9 9. Ich hatte febr wohl bemerket, daß mir 
ſuch. zur gaͤnzlichen Vollkommenheit eines gewoͤhnlichen 
Alauns noch etwas fehlete. Ich nahm daher meine 
Zuflucht zu den gewohnlichen Mitteln, welche bey 
den gewöhnlichen Alaunbereitungen unumgänglich 
nothwendig find. Ich bediente mich namlich ge⸗ 
wiſſer Zuſchlaͤge, welche ehedem in faulendem Urin 
beſtanden, an deren Statt aber man ſich jetzo einer 
Lauge eines feuerbeſtaͤndigen Alcali bedienet, den 
man auch, wie ich aus der Erfahrung gelernet, mit 
der Solution eines fluͤchtigen Alcali, oder mit dem⸗ 
jenigen, was man einen urinoͤſen Geiſt nennet, ver— 
tauſchen kann. Ich ließ alfo meine $. 6. 7. und 8. 
gedachten unvollkommenen Alaunkriſtallen zergehen, 
und zwar jede Art beſonders, und in befondern Glaͤ— 
fern, in einer gehoͤrigen Menge reinen warmen Waſ⸗ 
fers. Hierauf goß ich, und zwar auf jede Solution 
beſonders, eine Lauge eines firen Alcali, nach und 
nach und ſo lange, bis ich bemerkte, daß ſich an dem 
Boden einige kriſtalliniſche Koͤrper von einer ge⸗ 
wiſſen Schwere praͤcipitirten, worauf ich fortfuhr 
die alcaliniſche gauge tropfenweiſe nachzugießen, bis 
fib etwas Leichteres, als ein Pulverartiges Praͤcipi⸗ 
tal zeigete, welches indeſſen doch ſogleich wieder 
aufgelöfer wurde. Hierauf mußte ich mit dem Nach» 
à gießen 
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gießen des alcaliniſchen fiquor8 inne halten, weil 
ich ſonſt keinen Alaun wuͤrde hervorgebracht haben. 
Ich ließ dieſe Vermiſchung eine Nacht ruhen, da 
ich denn auf dem Boden ein zartes kriſtalliniſches 
Pulver fand, von welchem ich den hellen ziquorem 
abgoß. Ich loͤſete ferner das gedachte Pulver in 


kochendem Waſſer auf, filtrirte es und brachte es 


zur Kriſtalliſation; welches mir nach Wunſch gluͤckte, 
indem ich in allen meinen Glaͤſern einen vollkommen 
ſchoͤnen, reinen, wirklichen Alaun in kriſtalliniſcher 
Geſtalt fand, der alle Eigenſchaften des natuͤrlichen 
Alauns hatte. Hieraus erhellet nun, wie nothwen⸗ 
dig der Zuſatz eines Alcali bey dieſer Arbeit iſt. 
Denn ob man gleich, wie oben gedacht wor den, Kri⸗ 
fallen von einer gewiſſen Feſtigkeit oder Härte et» 
halten kann, wenn man ſich eines ſtark calcinirten 
Thons bedienet, oder die Vitriolſaͤure durch ein hef⸗ 
tiges Feuer abziehet: ſo gelangen doch die auf ſolche 
Art hervor gebrachten Kriſtallen niemals zu einer 
voͤlligen aͤußern Aehnlichkeit mit dem wahren Alaun. 
Indeſſen will ich nicht leugnen, daß die Sache ver⸗ 
mittelſt einiger weitern Umſtaͤnde nicht noch moͤglich 
ſeyn ſollte. 

§. 10. Ich hatte in allen mit dem Thon ange- 
ſtellten Verſuchen bemerket, daß ſich ein guter Theil 
dieſer Erde nicht aufloͤſen ließ, welches bereits Herr 
Pott wahrgenommen hatte. Ich wollte daher wif- 
fen, wie viel Thon von der Vitriolſaͤure zerſtoͤret 


Deſſen wei⸗ 
tere Fortſe⸗ 
tzung. 


und aufgeloͤſet worden. Ich nahm daher eine Unze 


weiſſen gereinigten Thon, vermiſchte denſelben mit 
anderthalb Unzen Vitrioloͤl, zog ſolches in einer Re⸗ 
torte auf obengedachte, Art ab, pulveriſirte dasje⸗ 
nige, was in der Retorte geblieben war, extrahirete 
es vermittelſt einer großen Menge Waſſers, ſuͤßete 


dasjenige, was in dem Filtro geblieben war, ſo gut 


als moͤglich ab, und nachdem ich es trocknen laſſen, 
fand 
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fand ich es fünf Drachmen und zween Serupel 
ſchwer. Es waren alſo in dieſer Arbeit zwey Drach⸗ 
men und ein Scrupel Thon verloren gegangen, die 
folglich in das Vitrioloͤl uͤbergegangen waren, und 
ſich mit demſelben in Alaun verwandelt hatten. Auf den 
übrig gebliebenen getrockneten Thon goß ich noch ein⸗ 
mal die obengedachte Quantitaͤt Vitrioloͤl und wieder⸗ 
holete eben daſſelbe Verfahren. Allein, ich konnte nicht 
bemerken, daß die Vitriolſaͤure noch mehr Thon an⸗ 
gegriffen haͤtte, indem der Liquor, welchen ich ab⸗ 
goß, und nachmals filtrirte, mit der Solution eines 
feuerbeſtaͤndigen Alcali keinen Niederſchlag mehr d 


gete, und auf der andern Seite, ber übrige wohl 


Folgerung 
daraus. 


abgeſuͤßete Thon am Gewicht blos einige wenige 
Gran verloren hatte, die hier nicht in Rechnung 
kommen koͤnnen, weil ſie bey der Arbeit leicht ver⸗ 
loren gehen konnten. 

§. 11. Es ſcheint alſo unſtreitig gewiß zu ſeyn, 
daß der Thon allein die zur Erzeugung des Alauns 
noͤthige Erdart enthaͤlt, und daß daher auch nicht 
ſeine ganze Subſtanz in die Vitriolſaͤure uͤbergehen 


kann. Eben ſo wenig iſt dieſe Erde, welche die ge⸗ 


Nothwen⸗ 
digkeit eines 
Alcali zur 
Erzeugung 
des Alauns. 


dachte Saͤure aus dem Thone ziehet, eine kreid⸗ 
oder kalkartige Erde, wie ich im Folgenden aus den 
Verſuchen, die ich mit der Alaunerde beſonders an⸗ 
geſtellet, beweiſen werde. 5 
H. 12. Es wuͤrde jetzt nur noch die Frage zu be⸗ 
antworten ſeyn: warum der Zuſatz eines feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen alcaliſchen Salzes zur gaͤnzlichen Vollkom⸗ 
menheit des Alauns ſo nothwendig ift? unb was 
das Alcali bey dieſer Gelegenheit für eine Wirkung 
hervorbringet? Denn es iſt nicht glaublich, daß das 
Alcali gleichfalls in die Compoſition des Alauns mit 
uͤbergehe, vornehmlich, wenn man ihn nochmals im 
Waſſer aufloͤſet, und ihn zum zweyten Male zur 
Kriſtalliſation bringet. Ich ſtelle mir vor, daß 
dieſes 
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dieſes Alcali theils dazu dienet, eine gewiſſe Quan⸗ 
titàt eines zarten fetten Weſens wegzunehmen, wel⸗ 
ches der Alaunlauge noch anklebet, theils aber auch 
und vornehmlich die Saͤure zu ſaͤttigen, welche in 
der gedachten Lauge in zu großer Menge vorhanden 
iſt; fo daß dieſer Alaun, als ein wahres Mittelſalz, 
weder zu viel noch zu wenig Saͤure hat, wodurch er 
deſto geſchickter wird, leicht zuſammen zu gehen, 
und Kriſtallen zu machen. Dieſes bemerket man 
beſonders bey dem corroſiviſchen, ſublimirten Mere 
curio, welcher ein metalliſches Mittelſalz iſt, und 
in welchem noch eine gute Menge Mercurii Platz 
findet, ehe es voͤllig geſaͤttiget worden. 

H. 13. Ich hielte noch für noͤthig, einige Ver⸗ Verſuch mil 
ſuche mit andern Erdarten anzuſtellen, um zu ſehen, Schieferarz 
ob ich aus denſelben vermittelſt einer Vitriolſäͤure ten. 
auch Alaun bekommen koͤnnte. Ich waͤhlete hierzu 
zufoͤrderſt zwo Schieferarten. Die erſte war diejeni⸗ 
ge, mit welcher man gemeiniglich die Daͤcher zu be⸗ 
legen pfleget. Ich pulveriſirte davon eine Unze, 
vermiſchte ſolche mit drey Unzen Vitriolgeiſt, ließ 
beydes mit einander digeriren und verfuhr uͤbrigens 
fo, wie $. 5. 6. 7. bemerket worden; da ich denn 
eben dieſelben Kriſtallen erhielt, aus welchen ſich 
durch Zuſatz einer alcaliſchen Lauge ein guter Alaun 
hervorbringen laͤſſet. Einen aͤhnlichen Alaun be⸗ 
kam ich auf gleiche Weiſe aus einer andern Art 
Schiefer, die fi) unter den Erdkohlen bey Ilefeld 
befindet, und auf welchem man Abdruͤcke von dem 
Aſter praecox Pyrenaicus gewahr wird. Nur muß 
man bemerken, daß dieſe beyde Arten Alaun, we⸗ 
gen der dem Schiefer gemeiniglich beygemiſchten Ei⸗ 
ſentheile, gleichfalls etwas Roſtiges an ſich haben. 

Auf eben dieſe Art erhielt ich auch einen wahren 

Alaun aus einer braunen ſchleſiſchen Erde, welche 

die ſonderbare Eigenſchaft hat, daß ſie, wenn man 
3t fie 
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ſie in das Waſſer wirft, ein ſtarkes Geraͤuſch macht, 
und der man gemeiniglich den Namen der ſtriegau⸗ 
iſchen Erde giebt. 
Und mit Bo- H. 14. Auf eben bie vorhingedachte Art, vere 
Ing und ſpa⸗ ſuchte ich auch, aus einem weiſſen Bolus und der 
niſcher Krei⸗ ſpaniſchen Kreide, vermittleſt der ſowohl concen⸗ 
de. trirten als verduͤnnten Vitriolſaͤure, Alaun zu be 
kommen. Allein, dieſe Verſuche gluͤckten mir nicht; 
indem die gebrauchte Säure nach der Fileration aus 
keiner von beyden Erden etwas Merkwuͤrdiges nie- 
derſchlug, nachdem ich eine alcaliniſche Lauge hin⸗ 
zugegoſſen hatte; ſo daß ſie allem Anſehen nach 
nichts von dieſen Erdarten aufgeloͤſet hat. 
Und mit $. 15. Endlich habe ich noch einige der Natur 
Kies. gemaͤßere Verſuche angeſtellet, um zur Alumini⸗ 
fication zu gelangen; allein, die Kuͤrze der Zeit 
hat mir bisher noch nicht verſtattet, ſie zur Voll⸗ 
kommenheit zu bringen. Es betrifft folgende Ar⸗ 
beiten. Da ich bemerket, daß ſich in den Thon⸗ 
ſchichten ſehr oft eine große Menge Markaſiten oder 
Kieſe von allen Arten befinden, beſonders von der⸗ 
jenigen Art, welche ſich leicht an der Luft aufloͤſet, 
und hernach ſowohl Vitriol als auch Alaun giebt, 
wenn ſie ausgelauget und auf die gehoͤrige Art be- 
bandelt werden; fo vermiſchte ich eine Quantitat 
pulveriſirten Kieſes mit eben fo vielen Thon, befeuch— 
tete die Maſſe mit Waſſer, ließ ſolches zum Theil 
eintrocknen, und calcinirte fie hierauf febr gelinde, 
indem ich meine Maſſe nur in einen gemaͤßigten 
Grad des Feuers brachte. Ich pulveriſirte die cal⸗ 
cinirte Materie von neuem, laugete ſie aus, und 
machte mit einer alcaliniſchen Lauge einen Verſuch; 
allein, es wurde nichts Merkwuͤrdiges niedergeſchla⸗ 
gen. Ich ſetzte daher die andere Hälfte an die Luft, 
um ſie auswittern zu laſſen, und muß nunmehr er⸗ 
warten, was daraus wird. 
$. 16. 
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§. 16. Ich habe auch Thon, ſowohl cafcinir- Wie auch 
ten als uncaleinirten, mit gleichen Theilen pulveri- mit Schwa⸗ 
ſirten Schwefels vermiſchet, und auf gleiche Art fel u. ſ. f. 
verfahren. Allein, ich habe nicht bemerken Fön. 
nen, daß die Schwefelſaͤure den Thon angegriffen 
haͤtte. Ferner habe ich Eiſenroſt, Thon und pul⸗ 
veriſirten Schwefel zu gleichen Theilen vermiſchet, 
ſolches mit Waſſer befeuchtet, und die §. 8. beſchrie⸗ 
bene Arbeit wiederholet. Allein, bis jetzt iſt noch 
nichts herausgekommen, und ich muß den weitern 
Erfolg erſt erwarten. Gleichergeſtalt habe ich Vi⸗ 
triol, Kupfer und Thon zu gleichen Theilen vermi⸗ 
ſchet, es bis zur Hitze gebracht, hierauf ausgelau⸗ 
get, und ſowohl hieraus, als aus dem Flußſpath 
und Thon, ferner dem Wunderſalze und Thon, 
Alaun hervorzubringen geſucht; habe aber ſolchen 
auf keine dieſer Arten erhalten. Endlich habe ich 
auch die oben gedachten Koͤrper mit einander ver⸗ 
miſchet, ſie in Waſſer gekocht, filtrirt, und ſie hier⸗ 
auf auf gleiche Art zur Erzeugung des Alauns zu 
bringen geſucht, um zu ſehen, ob die in ihnen be⸗ 
ſindliche Vitriolſaͤure die Alaunerde in dem Thon 
angreifen wuͤrde; allein, meine Muͤhe war ver⸗ 
gebens. Indeſſen hoffe ich von dieſer Sache bey 
einer andern Gelegenheit mehr ſagen zu koͤnnen. 
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$ 1. 


qu. der vorigen Abhandlung haben wir gefehen, 
a daß bie Alaunerde eine beſondere Erde ift, 
welche durch die Vitriolſaͤure von der Thon⸗ 
erde abgeſondert wird; welches in dem 7ten, sten, 
gten und ı2ten $. weitlaͤuftig erwieſen worden. Weil 
ich aber eben daſelbſt §. 10. eine beſondere Unterſu⸗ 
chung der Alaunerde verſprochen habe: ſo will ich 
jetzt mein Wort halten, und die mit gedachter Erde 
angeſtellten Verſuche erzaͤhlen. 
^ $. 2. 
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§. 2. Ehe ich dieſe Verſuche beſchreibe, muß Art, die 
ich dasjenige wiederholen, was ich §. 4. der erſten Alaunerde 
Abhandlung geſaget, wo ich namlich bemerket, daß zu práparie 
es zwo verſchiedene Arten gebe, die Alaunerde abzu- ren. 
ſondern; wobey ich denn erinnere, daß alle nachfol⸗ 
gende Verſuche einig und allein mit derjenigen 
Alaunerde gemacht worden, welche ich durch die 
Praͤcipitation vermittelſt eines feuerbeftändigen Als 
cali erhalten, und deren Zubereitung ich an dem an⸗ 
gefuͤhrten Orte gezeiget habe. Allein, ich muß hier 
noch hinzuſetzen, daß man dabey eine noͤthige Vor⸗ 
ſicht ſehr ſorgfaͤltig beobachten muͤſſe; naͤmlich, daß 
man dieſe mit einem feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen 
Salze niedergeſchlagene Erde, ſehr genau und lange 
mit vielem deſtilirten warmen Waſſer abſuͤßen, und 
ſie hernach vollkommen trocknen laſſen muͤſſe. Ob 
es nun gleich noch verſchiedene Arten giebt, die 
Alaunerde abzuſondern, ſo habe ich doch, außer der 
in dieſer Stelle angezeigten, diejenige erwaͤhlet, wel⸗ 
che auf die vorhin gedachte Art vermittelſt eines 
feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salzes niedergeſchlagen 
worden, und mich ihrer beſtaͤndig bedienet, weil ich 
ſie zu meinen Verſuchen fuͤr eine der bequemſten be⸗ 
funden. 

§. 3. Ich komme nunmehr, ohne mich weiter Erklarung 
aufzuhalten, auf meinen eigentlichen Gegenſtand, der Alaun⸗ 
und behaupte, daß die Alaunerde zwar wirklich eine erde. 
Erde ift, welche fi) in den Säuren auflöfen laͤſſet, 
daher fie auch mit einigen Eigenſchaften der alcali⸗ 
ſchen und kalkartigen Erden verſehen iſt; allein, daß 
man ſie dem ohnerachtet noch nicht fuͤr eine wirkliche 
Kalkerde halten koͤnne. Die folgenden mit der 
Alaunerde angeſtellten Verſuche werden ſolches 
deutlich beweiſen. Unſere Erde iſt von alcaliniſcher 
Beſchaffenheit, weil ſie ſich leicht in den Saͤuren 
aufloͤſet, und beſonders in denjenigen, welche man 

! | R 3 mine⸗ 
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mineraliſche nennet, Ich habe ihre Auflöfung in 
der ſtaͤrkſten mineraliſchen Säure, naͤmlich der Vi⸗ 


triolſaͤure, bereits H. 1, 5 und 6 der vorigen Abhand⸗ 


lung beſchrieben, und gezeiget, wie mit ihrer Ver⸗ 
miſchung mit dieſer Saͤure allemal ein Alaun entſte⸗ 
he. Ich habe auch anderwaͤrts *) gezeiget, daß, 
wenn die Kalkerde mit dieſer Saͤure vermiſchet 
wird, allemal ein Selenit entſtehet, welcher nach 
der Meynung verſchiedener Verfaſſer unter die 
Gipsſteine oder Gipserden gerechnet wird, aber in 
der That ein erdiges Mittelſalz, und zwar von be- 


ſonderer Art iſt. Indeſſen iſt doch dieſes Salz von 


dem Alaun unterſchieden, ſowohl darinn, weil es 
fib in dem Waſſer nicht leicht auflöfen laͤſſet, als 
auch in andern Eigenſchaften, wobey ich mich hier 
nicht auf halten kann, aber vielleicht ein anderesmal 
weitlaͤuftiger davon reden werde. 

§. 4. Ich komme alſo zu den verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen der vermittelſt eines feuerbeſtaͤndigen 
Alcali aus dem Alaun niedergeſchlagenen Farbe, 
und zufoͤrderſt zu ihren Verhaͤltniſſen gegen die Sal⸗ 
peterſaͤure. Ich habe hiervon folgendes bemerket. 
Zwo Unzen reine und mittelmäßig ſtarke Salpeter— 
ſaͤure loͤſen ein Loth gedachter pulveriſirten Alaunerde 
bequem, und anfaͤnglich ohne einiges Aufbrauſen, 
auf; nur muß man fie nach und nach in ben Calpe. 
tergeiſt werfen, und ſich eines reinen Glaſes von ge— 
hoͤriger Groͤße bedienen. Endlich geraͤth dieſe Erde 
in ein ſtarkes Aufwallen, eben ſo als mit der Vi⸗ 
triolſaͤure. Als ich nachmals noch ein Drachma 
meiner Alaunerde in dieſe Vermiſchung warf, wur⸗ 
de noch etwas von derſelben mit einem ſtarken Auf⸗ 
brauſen aufgeloͤſet, aber nicht alles. Ich erhielt al⸗ 
ſo durch dieſe Mittel eine vollkommen geſaͤttigte 
Aufloͤſung der Alaunerde in der Salpeterſaͤure. 


J 
*) Mémoires de I' Acad. Th. 6. S. 156. 158. 
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Ich ſuchte hierauf dieſe Solution zu filtriren; allein, 
wegen ihrer allzu dicken Beſchaffenheit wollte ſie 
nicht durch das Filtrum gehen. Ich mußte ſie alſo 
mit deſtilirtem Waſſer verduͤnnen, worauf ſie durch 
das Loͤſchpapier gieng, und ich auf dieſe Art eine hel⸗ 
le Solution erhielt, welche allen Anſchein einer in 
der Salpeterſaͤure aufgeloͤſeten Kreide oder Kalkerde 
hatte, allein von ganz verſchiedenen Eigenſchaften 
war. Ich wollte meine Solution durch die Abdam⸗ 
pfung, und indem ich ſie in die Kaͤlte ſetzte, kriſtalli⸗ 
ſiren; allein, es gieng ſolches febr ſchwer von ſtat⸗ 
ten. Indeſſen bekam ſie doch in der Waͤrme einer 
gemäßigten Luft die Geſtalt langer fireifigter Kris 
ſtallen, die aber in etwas kuͤhlerer Luft ſogleich wie⸗ 
der zergiengen. Ich lies die Solution nach und 
nach abrauchen, um ſie zu trocknen, und ſetzte das 
Salz, welches ich daraus erhielt, an einen feuchten 
Ort, wo es zerfloß, wie die Kalkerden zu thun pfle- 
gen, wenn fie in einer Salpeterſaͤure aufgelófet, und 
hernach getrocknet worden. Ich bemerkte bey die⸗ 
ſer Gelegenheit an biefee. Solution folgende Eigen⸗ 
ſchaften. 

$. 5. Nachdem ich meine in der Salpeterſäu⸗ Eigenſchaf⸗ 
re aufgeloͤſete Alaunerde filtriret, ſelbige abdampfen ten der bae 
und trocknen laſſen, wurde ſie durch die hinzugegoſſe⸗ durch er⸗ 
ne ſowohl verduͤnnte als concentrirte Vitriolſaͤure in e 
keinen Selenit niedergeſchlagen; welches indeſſen runs 
allemal geſchiehet, ſo oft man dergleichen Säure zu a 
der in Salpeterſaͤure aufgeloͤſeten Kalkerde gießet. 
Allein, das daraus erhaltene Praͤcipitat ließ ſich ſehr 
leicht im warmen Waſſer auflöfen, und gab hernach 
durch Zuſatz eines $. 9 der vorigen Abhandlung ge⸗ 
dachten und im Waſſer aufgeloͤſeten feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alcali, einen wirklichen Alaun. Noch mehr, 
ich that einen Theil dieſer in Salpeterſaͤure aufgelö- 
ſeten Alaunerde, nachdem ich ſie getrocknet und an 
R 4 der 
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der Luft zergehen laſſen, in eine glaͤſerne Retorte, 
legte den Recipienten vor, deſtilirte ſie Gradweiſe in 
einer Sandkapelle, und gab am Ende ein heftiges 
Feuer, da ich denn folgende Umſtaͤnde bemerkte. 
Nachdem die waͤſſerige Feuchtigkeit übergegangen 
war, loͤſete ſich die Salpeterſaͤure ab, und lies die 
Alaunerde auf dem Boden zuruͤck, welche ich hier⸗ 
auf in ein noch ſtaͤrkeres Feuer auf einer Kapelle, 
unter der Muffel in den Probierofen brachte; allein, 
fie gab auf keine Art den fo genannten balduini⸗ 


ſchen Phoſphorum, wie die Kalk⸗ und Kreideerden 


mit dieſer Salpeterſaͤure zu thun pflegen. Die 
Alaunerde blieb in der Geſtalt eines gebrannten 
Alauns blos von ihrer Saͤure geſchieden. 

$. 6. Ich verfuhr hierauf auf die §. 4 und 6. 


der Alaun⸗ angezeigte Art, indem ich zu der Alaunerde eine gu⸗ 
erde gegen te Kuͤchenſalzſaure ſetzte. Ich vermiſchte zwo Unzen 


die Koch⸗ 


falzſaͤure. 


dieſer Saͤure, welche nicht von der concentrirteſten, 


aber dem ohnerachtet beträchtlich ſtark war, mit ein 
wenig Waſſer, und ſetzte durch Vitrioloͤl getriebe⸗ 
nen Salzgeiſt hinzu; wodurch denn gerade eben ſo 
viele Alaunerde aufgeloͤſet wurde, als durch die oben 
gedachte Salpeterſaͤure, und faſt mit eben denſelben 
Umſtaͤnden. Ich ſchwaͤchete dieſe Miſchung mit 
Waſſer, filtrirte fie, und ließ fie abdampfen, worauf 


ich fie zur Kriſtalliſation zu bringen ſuchte. Sie 


ſchien wenig Neigung dazu zu haben; indeſſen ſetz⸗ 
ten ſich bey einer gelinden Waͤrme dennoch einige 
Kriſtallen an, die aber an der Luft von neuem zer⸗ 
giengen. Als ich dieſe Solution abrauchen laſſen, 
um ſie zu trocknen, zerfloß ſie gleichfalls an der Luft, 
welches auch die in Salzfäure aufgeloͤſete und nach⸗ 
mals wieder getrocknete Kalkerde zu thun pflegt, wie 
man an dem feuerbeſtaͤndigen Salmiak ſehen kann. 
Indeſſen zeiget ſich doch der Unterſchied, daß ſich die 
obengedachte Solution der Alaunerde nach zugeſetz⸗ 
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ter Vitriolſaͤure ſehr gut niederſchlaͤget, wie die vor⸗ 
bin gemachte Solution mit der Salpeterſaͤure; al⸗ 
lein, es entſtehet Fein Selenit. Denn der Nieder. 
ſchlag loͤſet fid im warmen Waſſer leicht von neuem 
auf, und hernach kann man ihn in wahren Alaun 
verwandeln, vornehmlich durch den Zuſatz eines 
dienlichen feuerbeſtaͤndigen Alcali. Ich habe fer⸗ 
ner einen Theil dieſer in der Salzſaͤure aufgeloͤſeten 
Alaunerde in eine glaͤſerne Retorte gethan, den Re⸗ 
cipienten vorgeleget, und das Feuer nach und nach 
bis zum heftigſten Grade verſtaͤrket; da ſich denn 
eben dieſelben Umſtaͤnde zeigeten, als ich §. 5. von 
der in der Salpeterſaͤure aufgeloͤſeten Alaunerde er⸗ 
zaͤhlet. Denn fie ſonderte fid) von ihrer Salzſaͤuere 
ab; was in der Retorte blieb, ſchmelzte auch in dem by 
beftigſten d Feuer nicht, wie folches der feuerbeſtaͤndi⸗ 
ge Salmiak zu thun pflegt, ſondern die Alaunerde 
blieb unveraͤndert, nachdem ſie die Salzſaͤure durch 
das heftige Feuer verloren hatte, und war rein, wie 
gebrannter Alaun; welches nicht ſtatt haben koͤnnte, 
wenn dieſe Alaunerde eine Kalkerde waͤre, als wel⸗ 
che ſich, wenn fig einmal mit der Kochſalzſaͤure ver⸗ 
einiget iſt, auch durch daR beftigfte Feuer niemals 
davon trennen laͤſſet. 

$. 7. Gegen die seva dion Säuren ver⸗ Ge gen ve⸗ 
hielt fid die Alaunerde folgender Geſtalt. Ein ſehr setabiliie 
ſtarker deſtilirter und durch die Kälte concentrirter Säuren, 
Weineſſig, loͤſete unſere Alaunerde, fie mochte cal⸗ und zwar 
cinirt ſeyn ober nicht, ohne Aufbrauſen gleichfalls Weneſfg : 
auf. Und nachdem dieſe Solution mit der Alaun⸗ 9. 
erde voͤllig geſaͤttiget und filtrirt worden, auch abge⸗ 
rauchet war, ſuchte ich ſie zur Kriſtalliſation zu brin⸗ 
gen, welche aber nicht erfolgete, wie doch die mit 
deſtilirtem Weineſſig aufgeloͤſete Kalkerde allemal 
thut. Nachdem ich dieſe Solution allmaͤhlig vollig 
trocken werden laſſen, zog ich ein weißliches Salz 
g A 5 | aus 
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aus derſelben, welches aber nichts Kriſtalliniſches 
an ſich hatte. Da ich es in einer glaͤſernen Retorte 
mit einer Vorlage deſtilirte, lies es die Weineſſig⸗ 
faure, als einen concentrirten Weineſſig fahren, der 
zwar einen brenzlichen Geruch hatte, wie ſolches 
auch nicht anders ſeyn konnte, aber mit einem ſo⸗ 
wohl feuerbeſtaͤndigen als fluͤchtigen Alcali in eine 
brauſende Gaͤhrung gieng. Die Alaunerde blieb in 
der Retorte, und war anfaͤnglich, wegen des im 
Weineſſig befindlichen brennbaren Weſens, von 
braungelber Farbe; allein, als ich fortfuhr, ſie im 
offnen Feuer zu calciniren, wurde ſie ſehr weiß. 
$. 8. Die Weinſteinſaͤure oder fo genannte 
Weinſteinkriſtallen loͤſen unſere Alaunerde gleichfalls 
auf. Allein, da ſich dieſe Weinſteinkriſtallen, wie 
bekannt iſt, ſehr ſchwer im Waſſer aufloͤſen laſſen, 
ſo pulveriſirte ich einen Theil derſelben ganz gelinde 
und lies ſie in einer gehoͤrigen Quantitaͤt deſtilirten 
Waſſers zergehen. Hierauf warf ich meine pulve⸗ 
riſirte Alaunerde zu verſchiedenen Malen hinein, bis 
zu einer ſolchen Saͤttigung, daß ein betraͤchtlicher 
Theil der Alaunerde unaufgeloͤſet blieb. Das 
Merkwuͤrdigſte hierbey iſt, daß dieſe Aufloͤſung und 
Saͤttigung der Alaunerde mit den aufgeloͤſeten 
Weinſteinkriſtallen gleichfalls ohne einiges wirkli⸗ 
ches Aufbrauſen geſchiehet. Hierauf ſchwaͤchete ich 
dieſe Vermiſchung mit vielem deſtilirten Waſſer, 
filtrirte fie, lies fie gehörig abrauchen, und ſuchte fie 
zur Kriſtalliſation zu bringen; allein, ich konnte 
auf dieſe Art keine Kriſtallen erhalten, ſondern be- 
kam vielmehr, nachdem die Solution ſehr gelinde 
und voͤllig eingetrocknet war, wider alles Vermu⸗ 
then eine helle Maſſe, welche dem arabiſchen 
Gummi glich. Dieß iſt gewiß etwas Merkwuͤrdi⸗ 
ges; indem dieſes ſonſt niemals mit einiger Kreid⸗ 
oder Kalkerde geſchiehet, als welche mit — 
eins 
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Weinſteinſaͤure zu einem gewöhnlichen kriſtallini⸗ 
ſchen Mittelſalze wird. hy 

$. 9. Ich ſtellete auch einige Verſuche mit Gegen das 
dem Salze an, welches ich in Waſſer aufloͤſete, mit Salz und 
meiner Alaunerde ſättigte, und uͤbrigens auf die den Citro⸗ 
obengedachte Art verfuhr. Ich erhielt auf dieſe Art nenſaft. 
ein dem vorigen faſt aͤhnliches Product, naͤmlich ei⸗ 
ne Art Gummi, nur mit dem Unterſchiede, daß, 
nachdem es trocken geworden, es von Neuem feucht 
wurde, und auch mehr Geſchmack hatte, welcher 
anziehend und ſuͤslich war. Eben ſo verhielt es ſich 
mit dem Citronenſaft, wenn ich ihn mit meiner Alaun⸗ 
erde bearbeitete. Da ich eben dieſelben Operatio- 
nen mit demſelben vornahm, erhielt ich ein den vori⸗ 
gen faſt aͤhnliches Product, welches aber ein wenig 
faͤhiger ſchien, trockne Kriſtallen hervorzubringen. 
Nichts deſtoweniger glich der groͤßte Theil dieſes 
Products einem Gummi, außer daß der Citronenſaft 
deſſen Farbe ein wenig braͤunlicher macht, und daß 
es trockner wird, als dasjenige, welches ich mit 
Salz hervorgebracht hatte. 

$. 10. Die Saͤure von Ameiſen loͤſet unſere Gegen die 
Alaunerde gleichfalls auf die obengedachte Art auf. Saͤure von 


Allein, ich erhielt aus dieſer Vermiſchung nicht das kei d dig 
geringfte kriſtalliniſche Mittelſalz, obgleich dieſe fal. Er 
Säure ſolches mit ber Kalkerde allemal hervorbrin⸗ 
get. Vielmehr blieb, nachdem ſie trocken geworden, 
ein ſalzartiges Weſen uͤbrig, welches noch ein we⸗ 
nig Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zog. Desglei⸗ 
chen loͤſete das Ambraſalz, nachdem es in Waſſer 
aufgeloͤſet, und hierauf mit der Alaunerde vermi⸗ 
ſchet und auf obengedachte Art behandelt worden, 
etwas, aber nicht vieles, von der Alaunerde auf, wie 
aus der Praͤcipitation dieſes Salzes mit Weinſteinoͤl 
deutlich erhellete. Da ich zu gleicher Zeit einen 
Theil Kreide, als eine Kalkerde, mit eben u 
en. 
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ben Saͤure behandelte, bemerkte ich, daß dieſe 


Säure ſolche nicht nur beſſer und ſtaͤrker angriff, 
ſondern auch, daß ſie mit derſelben ein Mittelſalz 
machte, und zwar in Geſtalt laͤnglicher Kriſtallen, 
welche von ganz anderer Art waren, als diejenigen, 


welche die Alaunerde mit dieſer Säure gab, und 


welche in Vergleichung mit denenjenigen, weiche 
durch das Ambraſalz mit der Alaunerde hervorge⸗ 
bracht worden, noch viele Saͤure hatten, und durch 
die Heftigkeit des Feuers flüchtig wurden. 

F. n. Ich hatte meine Alaunerde nun noch 
mit andern Salzen zu bearbeiten, und die verſchie⸗ 
denen Veraͤnderungen, die ſich dabey eraͤugen wuͤr⸗ 
den, zu bemerken. Das erſte, welches ich vornahm, war 
der Salmiac. Ich pulveriſirte einen Theil deſſelben, 

vermiſchte ihn mit zween Theilen unſerer Alaunerde, 
that ſolches in eine gläferne Retorte, legte den Re⸗ 
cipienten davor, verſtrich alles ſehr wohl, und lies 
es nach und nach deſtiliren, worauf ich zuletzt das 
Feuer bis zu dem heftigſten Grad verſtaͤrkte, in Hoff⸗ 
nung, einen urinoͤſen Geiſt herauszuziehen. Allein, 
nachdem die Gefaͤße erkaltet, fand ich in meiner Re⸗ 
torte, anſtatt des gehofften urinoͤſen Geiſtes, eine 
offenbare Saͤure, naͤmlich die Saͤure des von dem 
rohen Salmiac geſchiedenen Salzes. Ich laugete 
das, was in der Retorte geblieben war, aus, fil- 
trirte es, und wollte es mit einer Solution ſeuerbe⸗ 
ſtaͤndigen alcaliſchen Salzes niederſchlagen; allein, 
ich konnte keine SDrácipitation zu Stande bringen, 
weil mein Liquor rein und klar blieb; ein Beweis, 


daß die Salmiacſaͤure nicht das geringſte von der 


Alaunerde aufgeloͤſet, und ſich auch folglich nicht von 
dem urinoͤſen Geiſt geſchieden hatte. Ich gerieth 
hierauf auf den Einfall, daß es vielleicht beſſer ſeyn 
würde, bie Alaunerde zuvor zu caleiniren; zu dem 
Ende sisse ich alle vorigen Verſuche P bar 

laun⸗ 
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Alaunerde. Allein, ich erhielt immer daſſelbe, naͤm⸗ 

lich einen Salzgeiſt, in der Vorlage, und ein wenig 
Salmiac in dem Halſe der Retorte. Was aber den hie: 
Ueberreſt betrifft, fo konnte ich nichts heraus laugen, 

das ſich mit dem aufgeloͤſeten feuerbeſtaͤndigen alca⸗ 
liſchen Salze hätte prácipitiren wollen. Dieſer Um⸗ 

ſtand verdienet abermals bemerket zu werden; weil 

derſelbe einen augenſcheinlichen Beweis abgiebet, 

daß die Alaunerde keine eigentliche Kalkerde iſt. 


6. 12. Ich vermiſchte noch einen Theil meiner Gegen den 
Alaunerde mit eben ſo vielen gereinigten und pulveri⸗ Salpeter 
ſirten Salpeter, und behandelte dieſe Vermiſchung Kochſah, 
in einer gläfernen Retorte gerade auf eben die Art, "e 
als mit dem Salmiac geſchehen war. Ich erhielt 

dadurch einen ordentlichen Salpetergeiſt, der, wie 
allemal zu geſchehen pfleget, in rothen Daͤmpfen 
aufſtieg, und ſich in allen Stuͤcken wie eine wahre 

und reine Salpeterſaͤure bewies. Eben dieſes ver⸗ 

ſuchte ich mit gleichen Theilen Alaunerde und gemei⸗ 

nen Salzes und erhielt eine wirkliche Salzſaͤure, 

welche das in der Salpeterſaͤure aufgeloͤſete Silber 

und Bley in Hornſilber und Hornbley niederſchlug, 

welches mit dem aufgeloͤſeten feuerbeſtaͤndigen alca⸗ 

liſchen Salze ein regenerirtes gemeines Salz wurde, 

und worinn ſich alle uͤbrige Eigenſchaften der Salz⸗ 

ſaͤure befanden. Ich nahm dasjenige, was von bey⸗ 

den Praͤparationen in der Retorte geblieben war, 

legte jedes beſonders in warmes Waſſer, fliltrirte 

es, lies es abrauchen, und brachte es zur Kriſtalli⸗ 

ſation, worauf ich aus dem mit der Alaunerde ver⸗ 
miſchten Salpeter noch einen guten Theil reinen 
Salpeters, und aus dem mit der Alaunerde verſetz⸗ 

ten Kuͤchenſalze einen guten Theil gemeinen Sal⸗ 

zes erhielt. bs 
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Gegen feuer⸗ $. 13. Ferner vermiſchte ich zween Theile ei⸗ 


beſtaͤndiges 
alcaliſches 
Kochſalz. 


Ver ſuch mit 
ſtark calci⸗ 


nirter Alaun⸗ 


erde. 


nes voͤllig gereinigten feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen 
Salzes mit einem Theil Alaunerde, und brachte es 
in einem offenen Tiegel in ein Schmelzfeuer; allein, 
dieſe Materien wollten dem ohnerachtet nicht zuſam⸗ 
menſchmelzen, ſondern blieben noch immer ſehr fein. 
Ich pulveriſirte ſie, und bildete mir ein, daß das 
alcaliſche Salz dadurch ſehr cauſtiſch wuͤrde gewor⸗ 
den ſeyn, fand aber, daß ſolches nicht geſchehen 
war. Indeſſen hatte das Alcali doch einen guten 
Theil der Alaunerde aufgeloͤſet, welches fid) deutlich 
zeigete, wenn ich dieſe Vermiſchung mit Waſſer 
auslaugete, ſie filtrirte, und ſie mit Salpeterſaͤure 
ſaͤttigte; denn dadurch erhielt ich ein weiſſes Praͤci⸗ 
pitat, welches gar keinen Zweifel mehr uͤbrig ließ, 
daß das Alcali nicht etwas von der Alaunerde auf⸗ 

gelöfet haben ſollte. 
$. 14. Ich caleinirte ferner einen Theil meiner 
Alaunerde in einem verdeckten Tiegel bey ſehr ſtar⸗ 
fem Feuer, und goß hierauf reines deſtilirtes Waſ⸗ 
ſer daruͤber; allein, ich entdeckte keine Spur einer 
Erwaͤrmung, wie ſolches doch gemeiniglich bey den 
Kalk⸗ und Kreidearten zu geſchehen pfleget, wenn 
fie vorher febr ſtark caleiniret worden. Das Waſ⸗ 
ſer, welches uͤber dieſe Materien ſtand, ſchlug die 
Silber⸗Bley⸗ unb Queckſilberſolutiones nicht nieder; 
ein neuer Beweis, daß unſere Alaunerde keine Kalk⸗ 
erde ift. Ich vermiſchte eben dieſe Erde mit ges 
puͤlvertem Schwefel, goß Waſſer daruͤber, und 
brachte es in eine ſtarke Digeſtion, ſo daß es zuletzt 
kochte; allein, der Schwefel wurde dadurch nicht auf: 
geloͤſet, wie bey den in ſtarkem Feuer calcinirten Kalk⸗ 
erden geſchiehet, und uͤberdieß ward man dabey 
nichts gewahr, welches eine Verwandſchaft mit der 
Kalkerde verriethe. Denn eine aͤhnliche Vermi⸗ 
ſchung von lebendigem Kalk, Schwefel und 5 
giebet, 
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giebet, wenn man ſie kocht und filtrirt, und eine 
Saͤure hinzugegoſſen worden, allemal einen Schwe⸗ 
fel mit einem Geruch wie von faulen Eyern. 


9. xg. Endlich vermiſchte ich eine Unze dieſer und mit 
Alaunerde mit einer halben Unze gepulvertem Zin⸗ Alaunerde 
nober, brachte ſolches in eine gläferne Retorte mit und amnes 
einer Vorlage, und verſtaͤrkte das Feuer nach und nach der. 

bis zu dem heftigſten Grade; allein, der in dem Zin⸗ 

nober befindliche Mercur wurde dadurch im ger 

ringſten nicht wieder zum Vorſchein gebracht, wel⸗ 

ches doch allemal mit Kalk- oder Kreiderden zu ge⸗ 

ſchehen pfleget, ſie moͤgen roh oder caleiniret ſeyn. 

Es ſonderte fid) blos ein febr kleiner Theil Queckſil⸗ 

ber ab, welches auch geſchahe, da ich den Sinno- 

ber ohne Zuſatz von neuem ſublimirte. Es kann 

alſo dieſe Erde auch aus dieſem Geſichtspuncte 

nicht unter die Kalkerden gerechnet werden. Eben 

dieſen Verſuch ſtellete ich mit der caleinirten Alaun⸗ 

erde an, und ſahe eben dieſelbe Wirkung. Die 

in der Retorte gebliebenen Ueberreſte geben, wenn 

fie mit einer Säure vermiſchet, digeriret und fil- ; 
triret werden, und hierauf einen Zuſatz von Wein⸗ 

eſſig, oder andrer Saͤure erhalten, weder einen Ge⸗ 

ruch wie faule Eyer, noch auch einen praͤcipitirten 
Schwefel; welches man doch in dem Ueberreſte nach 

der Sublimation des Zinnobers mit der Kalkerde 
gemeiniglich bemerket. f 
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$. 22. Beſchuß 


T. 


d) habe in ber vorigen Abhandlung bie Ver⸗ 
hältniffe ber Alaunerde gegen verfchiedene 
Arten von Salzen beſchrieben; ich will in 


dieſer Fortſetzung noch einige Verſuche anfuͤhren, 


welche ich mit den übrigen Salzarten angeſtellet, und 


worinn 


feiner Verſuche mit der Alaunerde. 273 


worinn ich ferner das Verhaͤltniß dieſer Erde gegen 
andere Erden und metalliſche Kalke, zu unterſuchen 
mich bemuͤhete. Allein, ich glaube vor allen Din⸗ 
gen bemerken zu muͤſſen, daß alle Erdarten, welche 
ich mit der Alaunerde vermiſchete, ſehr ſorgfaͤltig ge⸗ 
waſchen waren; daß, wenn ich von einem Zuſatze 
des Borax rede, ich allemal calcinirten Borax ver⸗ 
ſtehe, der von ſeiner uͤberfluͤßigen Feuchtigkeit be⸗ 
freyet worden; und endlich, daß ich mich in dieſen 
Verſuchen einer Alaunerde bedienet, welche im 
Feuer gelinde abgegluͤet worden. 
$. 2. Mein erfter Verſuch hatte den vitriofiz Verhaͤltniß 
ſirten Weinſtein zum Gegenſtande, als welcher ein der Alaun ? 
Mittelſalz iſt, ſo aus einer Vitriolſaͤure und einem erde gegen 
feuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen alcaliſchen Salze be⸗ en 
ſtehet. Ich vermiſchte daher meine vollkommen Fein ig. 
abgefüfete, und ein wenig caleinirte Alaunerde mit das glau⸗ 
vitrioliſirtem Weinſtein in einem reinen glaͤſernen beriſche 
Moͤrſel. Ich brachte dieſe Miſchung in einen befz Wunder 
iſchen Schmelztiegel, bedeckte ibn mit einem an. IF 
ern, der genau auf denſelben paſſete, verſchmierete 
die Fugen mit einem guten Thon und ſetzte den Tie⸗ 
gel in einen Schmelzofen, wo ich das ſtaͤrkſte nur 
moͤgliche Feuer geben konnte, welches ich auch viele 
Stunden lang wirklich gab. Nachdem der Tiegel 
erkaltet und geoͤffnet war, fand ich, daß die Vermi⸗ 
ſchung im geringſten nicht in den Fluß gegangen 
war, ſondern ſich in ein weiſſes Pulver verwandelt 
hatte, welches ich mit reinem deſtilirten Waſſer aus⸗ 
laugete, es filtrirte, abrauchen, und hierauf kriſtal⸗ 
liſiren lies; da ich denn meinen vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein ohne die geringſte Veraͤnderung wieder erhielt. 
Die uͤbrig gebliebene Alaunerde ſchien gleichfalls 
nicht das mindeſte erlitten zu haben. Eben ſo ver⸗ 
fuhr ich mit dem glauberiſchen Wunderſalze, 
welches gleichfalls ein Mittelſalz iſt, welches aus 
8 dem 
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dem Alcali des gemeinen Salzes und der Vitriol⸗ 
ſaͤure beſtehet, und erhielt nach geendigter Arbeit 
ebenfalls eine gepuͤlverte Maſſe, welche gleichfalls 
nicht im mindeſten geſchmolzen war. Ich laugete 
ſie wie die vorige aus, und verfuhr uͤbrigens auf 
gleiche Art, da ich denn eben daſſelbe glauberi⸗ 
ſche Wunderſalz und meine Alaunerde ohne alle 
Veraͤnderung wieder fand. 

§. 3. Hierauf vermiſchte ich auch cafcinirten 
Borax mit eben ſo viel calcinirter Alaunerde, beob⸗ 
achtete die obgedachten Umſtaͤnde, und verſtaͤrkte 
das Feuer gleichfalls bis zur Schmelzhitze. Nach⸗ 
dem der Tiegel erkaltet und zerbrochen worden, be⸗ 
kam ich nun hier eine Maſſe, welche zwar nicht ge⸗ 
ſchmolzen, aber in Anſehung ihrer Theile ſehr genau 
verbunden, und ſehr hart und weißlich war, jedoch da⸗ 
bey ein wenig in das Blaue fiel. Als ich eben die⸗ 
ſelbe Arbeit mit zween Theilen caleinirtem Borax 
und einem Theil Alaunerde wiederholete, bekam ich 
eine Maſſe, welche ſchon etwas mehr in Fluß gegan⸗ 
gen, milchfarbig und dem Glaſe aͤhnlich war, mit 
dem Stahl keine Funken gab, aber doch in einem 
andern Glaſe Riſſe machte. Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit vermiſchte ich auch weiſſen pulveriſirten Sand 
mit Alaunerde zu gleichen Theilen, und ſetzte vier 
Scrupel Borax hinzu, welches mir denn nach oben 
gedachtem Fluſſe, ein durchſichtiges, aber dabey ein 
wenig truͤbes, helles, gelbliches Glas gab, welches 
ein wenig in die Hyacinthenfarbe fiel, und feſt 
feſt und ſtark war. 

§. 4. Ich vermiſchte ferner das fo genannte 
ſchmelzbare Urinſalz, insbeſondere aber dasjenige, 
welches die Saͤure des Phoſphorus enthaͤlt, und 
welches ich ich in dem 2ten Theil dieſer Mémoires 


beſchrieben habe, nachdem es vorher durch die De⸗ 


ſtillation von feinen urinoͤſen Theilen befreyet more 
N den, 
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den, mit eben fo viel caleinirter Alaunerde, und gab 
dieſer Vermiſchung das ſtarke Schmelzfeuer, wie 
vorhin bemerket worden; da ich denn ein undurchſichti⸗ 
ges, trübes, weiſſes und ein wenig in das Grüne fallen» 
des Glas erhielt. Da ich ferner bey dieſer Gele⸗ 
genheit ein anderes Urinſalz, welches durch die Cal⸗ 
cination von ſeiner Feuchtigkeit befreyet worden, 
und folglich geſchickter war, durch die Wirkung des 
Feuers in Fluß gebracht zu werden, mit eben ſo vie⸗ 
ler Alaunerde vermiſchte, und uͤbrigens auf gleiche 
Art damit verfuhr: ſo bekam ich nach der Erkaltung 
eine Maſſe, deren Theile ſehr genau zuſammenhien⸗ 
gen, ſehr feſt war und eine blaͤuliche Farbe hatte; 
übrigens glich es der in dem vorigen §. die ich aus der 
Alaunerde mit dem caleinirten Borax erhalten hat⸗ 
te, vollkommen. ET | 

F. 5. Da der Arſenik mit vielem Rechte unter Gegen den 
die Salze gezaͤhlet werden kann, weil er im Waſſer Arſenik. 
ſchmelzet, fo wird es nicht undienlich ſeyn, auch dee 
ſen Wirkungen auf die Alaunerde hier zu erzaͤhlen. 
Ich vermiſchte ein Loth guter, bey ſtarker Waͤrme 
getrockneter Alaunerde, mit einem Drachma reinen, 
weiſſen und gepuͤlverten Arſeniks. Ich wandte 
Fleiß an, damit beyde Materien gut vermiſchet wer⸗ 
den moͤchten, und that ſie in eine garnirte glaͤſerne 
Retorte mit einer Vorlage, gab Feuer, und bete 
ſtaͤrkte ſolches bis zu dem heftigſten Grade, den ein 
ſolches Gefaͤß nur ausſtehen kann. Nach der Er⸗ 
kaltung fand ich einige Tropfen eines Liquors in der 
Vorlage; allein, in dem Halſe der Retorte zeigte 
ſich der Arſenik ſchoͤn hell in einem weiſſen Subli⸗ 
mat. Was in der Retorte geblieben war, wog ge⸗ 
nau drey Drachmen, zween Scrupel und vierzehn 
Gran. Auf dieſe Art hatte das Loth Alaunerde mehr ' 
einen Verluſt erlitten, als Zuwachs bekommen. 
Ich wiederholete den Verſuch noch einmal, um zu 
nd S 2 feben, 
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ſehen, ob ſich ein Unterſchied zeigen wuͤrde, und 
nahm anſtatt der Alaunerde, ein Loth guter getrock⸗ 
neter und gepuͤlverter Kreide, vermiſchte ſie mit ei⸗ 
nem Drachma weiſſen gepuͤlverten Arſeniks, und 
verfuhr wie zuvor. Endlich nach der Erkaltung der 
Gefaͤße, fand ich nicht den geringſten Liquor in der 
Vorlage; mein ſublimirter Arſenik war nicht weiß, 
ſondern ſchwaͤrzlich und glich einem Arſenikkoͤnige; 
welches denn das Daſeyn eines ſehr zarten brennba⸗ 
ren Weſens in der Kreide beweiſet. Was in der 
Retorte geblieben war, wog ein Loth und ſechs 
Gran. Folglich hatte daſſelbe am Gewicht zuge⸗ 
nommen; woraus hinlaͤnglich erhellet, daß bey die⸗ 
ſem Verſuche der Arſenik etwas in der Kreide zu⸗ 
ruͤckgelaſſen, und die graͤulichte Farbe derſelben uͤber⸗ 
zeugte mich voͤllig davon. Dieſe Erfahrungen be⸗ 
weiſen alſo, daß ſich die Alaunerde auf keine Art. 
unter die kreidartigen ſetzen laͤſſet. 

§. 6. Ich wog ferner von meiner an der Waͤr⸗ 
me wohl getrockneten Alaunerde, da ſie noch heiß 


war, ein Loth ab, legte es auf ein Loͤſchpapier unb 


bedeckte es mit einem andern Blatte dieſes Papiers, 
ſo, daß zwar die Luft durchſtreichen, aber nichts 
Fremdes hinzukommen konnte. So ſetzte ich es in 
mein Laboratorium an einen trocknen Ort, und lies 
es einige Tage ſtehen. Nach dieſer Zeit wog ich 
meine Alaunerde von neuem, und fand, daß ihr 
Gewicht um ein Drachma zugenommen hatte; wor⸗ 
aus zu erhellen ſcheinet, daß dieſe Erde geſchickt ift, 
die Feuchtigkeiten aus der Luft an ſich zu ziehen. 
Und wer weis, (welches mir wenigſtens völlig wahr⸗ 


ſcheinlich vorkoͤmmt,) ob nicht die Vitriolſaͤure, wel⸗ 


che oft febr häufig in der Luft angetroffen wird, fid) 
in die Alaunerde einſchleichet? Eben ſo ſehen wir, 
daß die feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze, wenn ſie 
zu lange an die Luft geſetzet werden, die in — 

efind⸗ 
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befindliche Vitriolſaͤure an fid) ziehen, und folglich 
durch die Solution und darauf folgende Kriſtalliſa. 
tion, einen uͤberfluͤßigen vitrioliſirten Tartarum ge⸗ 
ben. Und alsdann wuͤrde ſich leicht die Urſach an⸗ 
geben laſſen, warum fid) die Salpeterfäure von dem 
Salpeter, und die Salzſaͤure von dem Kochſalz ab⸗ 
ſondert; wovon man den ꝛ2ten $. der vorigen Ab⸗ 
handlung nachſehen kann. m 
$. 7. Ich calcinirte ferner zwey Loth meiner ecereung, 
rohen und vollkommen getrockneten Alaunerde in ei⸗ Bi 
nem Schmelztiegel von gehoͤriger Größe, den ich 
mit einem andern bedeckte, und gab ihr anderthalb 
Stunden lang ein außerordentlich heftiges Feuer. 
Nach der Erkaltung hatte meine Alaunerde ohnge⸗ 
faͤhr die Haͤlfte von ihrem Gewichte verloren; ſie 
war ſehr weiß, aber zu keinem Glaſe geworden, ſon⸗ 
dern lies ſich mit den Fingern zerreiben. Von die⸗ 
ſer Erde nahm ich ein Loth, und ſetzte es auf eben 
die Art, als im vorigen §. gemeldet worden, vier 
und zwanzig Stunden lang in meinem Laboratorio 
an die Luft, und fand endlich, daß ſich ihr Gewicht 
in dieſer kurzen Zeit um funfzehn Gran vermehret 
hatte. Hierauf vermiſchte ich drey Theile ſowohl 
von dieſer als der vorigen Erde mit einem Theil ge⸗ 
brannten Ruſſes, deſtilirte dieſe Vermiſchung 
in einer Retorte ſehr ſtark, und erhielt dadurch ein 
wenig gemeinen Schwefels; welches mich denn gar 
ſehr in der Vermuthung beſtaͤrkte, daß dieſe Erde 
die Vitriolſaͤure aus der Luft an ſich ziehet. 
$. 8. Es war nur noch nörhig, die Eigenſchaf⸗ Nerhaͤltni; 
ten unſerer Alaunerde, wenn man ſie mit andern dieſer Erde 
Erdarten dem heftigſten Feuer ausſetzet, zu unter⸗ gegen den 
ſuchen. Denn an und für fic) ſelbſt ift die Alaun⸗ Sand. 
erde, auch in dem allerſtaͤrkſten Grade des Feuers, 
in keinen Fluß zu bringen. Ich vermiſchte daher 
einen Theil meiner zuvor ein wenig caleinirter 
S 3 ) Alaun⸗ 
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Alaunerde in einem reinen glaͤſernen Moͤrſer, mit 
eben fo vielem reinen Sande von Freyenwalde, 
welcher zuvor im Feuer durchgegluͤet, in Waſſer ab⸗ 
geloͤſchet, hierauf in einem glaͤſernen Moͤrſer wohl 
gerieben, gelinde mit Waſſer gewaſchen und endlich 
Auf getrocknet worden. Dieſer Sand kann alle⸗ 
mal die Stelle reiner und zart gepülverter Kieſel⸗ 
ſteine (cailloux) vertreten; ich habe ihn auf die Art 
zubereitet, und mich ſeiner in allen hier folgenden 
Peerſuchen bedienet. Nachdem nun dieſe Materie 
wohl vermiſchet worden); verfuhr ich auf die bereits 
beſchriebene Art; das iſt, ich that ſolche in einen 
Tiegel, bedeckte denſelben mit einem andern, ver⸗ 
ſtrich die Fugen, und gab viele Stunden lang das 

heftigſte nur moͤgliche Schmelzfeuer. Nachdem der 
Tiegel erkaltet, fand ich, daß die Vermiſchung nicht 
in Fluß gegangen, ſondern wie ein Pulver war, oh⸗ 

ne die mindeſte Vereinigung der Theile. 

Gegen Krei⸗ F. 9. Eben ſo verhielt es fid) auch mit der 
de u. Frau⸗ Kreide. Denn nachdem ich die Alaunerde mit 
englas. eben fo vieler Kreide verſetzet, und dieſe Vermi⸗ 
ſchung, wie oben gedacht, behandelt hatte, floß ſol⸗ 
che nicht zuſammen, ſondern ich erhielt ein weiſſes 
Pulver. Ein gleiches erhielt ich, als ich meine 
Alaunerde mit eben ſo vieles Frauenglas (Selenite), 
fo vorher calcinirt, ſorgfaͤltig gewaſchen und getrock⸗ 
net war, vermiſchete; ich gab eben denſelben Grad 
des Feuers und beobachtete alle vorigen Umſtaͤnde. 
Kurz, die Alaunerde gehet auf keine dieſer Arten in 

den Fluß, man mag fie nun mit Sand, oder Krei- 
de, oder Frauenglas verſetzen. Die oben gedachte 
calcinirte Alaunerde, zu gleichen Theilen mit Frau: 
englas und dem gedachten Sande vermiſcht, gehet 
gleichfalls nicht in den Fluß; ja, die Theile backen 
nicht einmal zuſaammen. Eben fo verhielt es fi) 
auch noch, als ich Alaunerde, Frauenglas und Krei⸗ 
) be 
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de auf gleiche Art behandelte; ich erhielt nichts, als 
einen zarten Staub, der auf keine Art zuſammen⸗ 
gebacken oder ſonſt verbunden war. Endlich habe 
ich auch Alaunerde, Kreide und Sand zu gleichen 
Theilen genommen, und ſie gleicher Geſtalt behan⸗ 
delt. Sie giengen zwar nicht in den Fluß, haben 
aber doch eine ſehr weiſſe und ziemlich feſte Maſſe 
ieee welche mit dem Stahl Feuer giebet. 
ieſer Unterſchied muß ohne Zweifel dem Zuſatz 
des Sandes zugeſchrieben werden. an 
FS. 10. Ich ſchritte von dieſen Materien zu Gegen 
dem Speckſtein oder Steatites. Ich nahm von Speckſtein 
dieſem Stein, den man auch ſpaniſche Kreide 
von Bareuth nennet, ein Theil, der ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tig gewaſchen und vollkommen trocken war, ver⸗ 
miſchte ihn mit eben ſo vieler Alaunerde, und bear⸗ 
beitete ihn wie zuvor; da ich denn eine Maſſe er⸗ 
hielt, welche, wenigſtens in Anſehung der vorigen zu⸗ 
ſammengebacken und ziemlich feſt verbunden war. 
Ich vermiſchte ferner meine Alaunerde mit eben die⸗ 
ſem Steine und Sand zu gleichen Theilen, behan⸗ 
delte ſolche auf gleiche Art, und erhielt ein faſt noch 
ähnliches Product, nur daß es ein wenig weicher 
war. Allein, als ich Alaunerde, Frauenglas, 
Sand, Speckſtein und Kreide zu gleichen Theilen 
mit einander vermiſchte, und auf obige Art verfuhr, 
gab mir ſolches eine in Fluß gerathene gelblich grüne, 
feſte Maſſe, welche aber nicht durchſichtig war, und 
mit dem Stahl Feuer gab. Hingegen Alaunerde, 
Frauenglas und Speckſtein, zu gleichen Theilen ver⸗ 
miſchet, und auf gleiche Art behandelt, gab ein Pro⸗ " 
duct, welches einem Schaum ſehr ähnlich, aber 
doch ziemlich in den Fluß gegangen war und eine fe⸗ 
ſte Maſſe ausmachte. Aus Alaunerde, Frauen⸗ 
glas, Sand und Speckſtein zu gleichen Theilen ver⸗ 
miſchet, und auf obige Art behandelt, habe ich ein 
S 4 Pro⸗ 
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Product erhalten, welches auf gleiche Art in Fluß 
gegangen, ein wenig aufgeblaſen, und feſt war, auch 
mit dem Stahl Feuer gab. Allein, als ich obige 
Vermiſchung von Frauenglas, Sand und calcinirter 
Alaunerde mit dem fünften Theil caleinirten Borax 
vermiſchte, erhielt ich eine ſchoͤne, helle, topasfarbi⸗ 
ge, durchſichtige und feſte Maſſe, welche mit dem 
Stahl gleichfalls Feuer gab. b 

Fortſetzung. F. u. Nach dieſem ſtellete ich auch mit der 
nach der Bearbeitung mit dem Arſenik ($. 5.) übrig 
gebliebenen Alaunerde einige Verſuche an. Ich 
vermiſchte ſie mit Speckſtein, Frauenglas und fein 
geriebenem Sand zu gleichen Theilen, ſetzte die bote 
hin gedachte Quantitaͤt caleinirten Borax hinzu, und 
erhielt vermittelſt eines heftigen Feuers eine artige, 
ziemlich durchſichtige und feſte Maſſe, welche dem 
Chryſolith ähnlich war. Auf eben dieſe Art behan⸗ 
delte ich eine Vermiſchung dieſer mit Arſenik imprá: 
gnirten Alaunerde, mit eben fo vieler Kreiderde, 
welche vorher auf die H. 5. gedachte Art gleichfalls 
mit Arſenik bearbeitet war, und ſetzte noch Speck⸗ 
ſtein, Frauenglas und Sand zu gleichen Theilen 
hinzu. Nachdem alles wohl vermiſchet worden, ver⸗ 
ſetzte ich es mit der obengedachten Quantitaͤt Bo⸗ 
var, und beobachtete übrigens: einerley Umſtaͤnde. 
Allein, die Mixtur war in keinen deutlichen Fluß 
gegangen; ſondern die Materien hatten ſich auf 
eine ungleiche, hoͤkerige Art, in der Geſtalt eines 
Schaums an den Tiegel angeleget; welches ich dem 

in der Kreide zuruͤckgebliebenen Arſenik zuſchrieb. 
Dienlichkeit $. 12. Ich war auch begierig zu wiſſen, wie 
dieſer Erde weit meine Alaunerde zur Verfertigung dauerhafter 
zu Gefaͤßen. Gefaͤße dienlich ſeyn wuͤrde. Ich vermiſchte daher 
ſechs Theile weiſſen, feinen und wohl gewaſchenen 
Thons, mit dreyen Theilen meiner calcinirten und 
ſehr zart geriebenen Alaunerde. Ich ſetzte zu dieſer 
Ver⸗ 
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Vermiſchung noch Kreide und feinen geſchwemmten 
Sand, von jedem zween Theile hinzu. Ich befeuch⸗ 
tete die ganze Maſſe, vermiſchte ſie in einem glaͤſer⸗ 
nen Moͤrſer, und machte einen ſchoͤn zuſammenhaͤn⸗ 
genden Teig daraus, aus welchem ich ein kleines 
Gefaͤß bildete, welches ich voͤllig trocken werden 
lies, daſſelbe in einen Schmelztiegel ſetzte, den ich 
ſorgfaltig bedeckte und verſtrich, ihn in einen 
Schmelzofen ſtellete, und das heftigſte Feuer gab. 

Als der Tiegel erkaltet war, ſahe ich, daß mein Ge⸗ 
faͤß ſchoͤn weiß, aber undurchſichtig war. Indeſſen 
glaube ich doch, daß ein ſolches Gefaͤß, wenn es die 
gehoͤrige Glaſur bekoͤmmt, zum Kochen dienen und 
dem Feuer hinlaͤnglich widerſtehen wuͤrde. Biel: 
leicht wuͤrde es auch in manchen Faͤllen zu einem 
guten Schmelztiegel dienen koͤnnen. Auf gleiche 
Art vermiſchte ich ſechs Theile weiſſen gewaſchenen 
S bons mit drey Theilen calcinirter Alaunerde, ſetz⸗ 
te zartgeriebenen Sand und Kreide, von jedem 
drey Theile, ferner einen Theil Speckſtein und eben 
ſo vieles Frauenglas hinzu. Ich befeuchtete dieſe 
Vermiſchung mit Waſſer, verfertigte daraus ein 
Gefaͤß, ließ es trocken werden, und ſetzte daſſelbe 
auf gleiche Art in das Feuer; worauf ich denn eine 
ſehr feſte Maſſe erhielt, welche mit dem Stahl mehr 
Feuer gab, als die vorige, ſo daß ſie allem Anſe⸗ 
hen nach, wenn ſie glaſuret worden, in den oben⸗ 
gedachten Faͤllen noch beſſere Dienſte leiſten wuͤrde. 

H. z. Ich komme nunmehr auf die Verhaͤlt⸗ Verhalt⸗ 
niſſe dieſer Erde gegen das gemeine Glas; wobey niß dieſer 
ich folgende Erſcheinungen bemerket habe. Ich Erde gegen 
habe ſehr zart geriebene Alaunerde mit Stuͤcken das Glas. 
grauen Glaſes in einen verſchloſſenen Schmelztiegel 
gethan, und dieſelben, nach des Hrn. Reaumurs 
Art, in ein Cementirfeuer gebracht; da ich denn ei- 
ne von denjenigen Porcellanarten erhalten, deren 
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dieſer große Mann daſelbſt gedenket. Wenigſtens 
war mein Product dieſem Porcellain ſehr aͤhnlich, 
und uͤberaus feſt; gab aber mit dem Stahl kein 
Feuer. Wenn man unter der Alaunerde eben ſo 
vielen feinen Sand miſchet, ſo wird das auf gleiche 
Art behandelte Glas ein noch ſchoͤneres Porcellan 
geben, welches mit dem Stahl Feuer ſchlagen wird. 
Ueberhaupt muß in allen dieſen Arbeiten das Feuer 
nicht zu ſtark ſeyn; ſonſt wird das Glas unter dem 
Pulver ſchmelzen. Allein, wenn man calcinirte 
Alaunerde und ſehr zart gepülvertes und gewaſche⸗ 
nes Glas zu gleichen Theilen mit einander vermi⸗ 
ſchet / und damit auf obengedachte Art verfaͤhret: fo 
wird ſie, ſelbſt in dem ſtaͤrkſten Schmelzfeuer, nicht 
in Fluß gehen, ſondern zerbrechlich und ſtaubartig 
bleiben oder kaum ein wenig zuſammenbacken. 
Wenn man einen Theil caleinirter Alaunerde mit 
zween Theilen gedachten Glaſes vermiſchet, und dieſe 
Materien immer auf obige Art behandelt: ſo be⸗ 
koͤmmt man eine weißliche, dem Schaum aͤhnliche 
Maſſe, welche mit dem Stahl viele Funken giebt. 
Eben fo verfuhr ich auch mit einem Theil caleinirter 
Alaunerde und dreyen Theilen dieſes Glaſes; da ich 
denn eine gelblich weiſſe, beſſer verbundene Maſſe 
bekam, die aber doch noch Löcher hatte, uͤbrigens 
aber außerordentlich feſt war, und Feuer gab. Hin⸗ 
gegen ein Theil dieſer calcinirten Alaunerde und vier 
Theile des gedachten Glaſes, gaben, als ſie auf obi⸗ 
ge Art behandelt wurden, eine gelblichgruͤne, durch⸗ 
fihtige Maſſe, welche viel Feuer ſchlug. Als ich 
aber einen Theil dieſer Erde und ſechs Theile gruͤnen 
Glaſes nahm, erhielt ich ein Product, welches dem 
vorigen an Haͤrte nicht gleich kam, aber viele Aehn⸗ 
lichkeit mit grünem geſchmelzenen Glaſe hatte. 
Gegen den H. 14. Die Verhaͤltniſſe der Alaunerde gegen 
Silberkalk. die metalliſchen Kalke verdieneten endlich eine nicht 
; weni⸗ 
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weniger genaue Unterſuchung. Zu dem Ende nahm 
ich einen Theil gutes abgeſuͤſſetes Hornſilber (man 
verſtehet darunter den aus dieſem in Scheidewaſſer 
aufgeloͤſeten Metall durch die Kochſalzſaͤure niederge⸗ 
ſchlagenen Silberkalk) und zween Theile meiner cal⸗ 
cinirten Alaunerde, that beydes in einen Schmelz⸗ 
tiegel, und bearbeitete es auf die mehrgedachte Art, 
indem ich es viele Stunden lang in dem heftigſten 


Schmelzfeuer ſtehen lies. Nach der Erkaltung; 


fand ich nichts als eine weiſſe, pulverartige Vermi⸗ 
ſchung, deren Theile im geringſten nicht zuſammen⸗ 
hiengen und noch weniger in Fluß gerathen waren. 
Allein, bey dieſer Arbeit gieng nicht die geringſte Re⸗ 


duction des Silbers vor ſich, ob man gleich glau⸗ 
ben ſollte, daß die Heftigkeit des Feuers die Salz⸗ 


ſaͤure hätte aus dem Metall jagen muͤſſen. Eben 
dieſes trug ſich zu, als ich einen Theil des mit Oleo 

Tartari per Deliquium aus dem Scheidewaſſer nie⸗ 
dergeſchlagenen und wohl abgeſüſſeten Silberkalks, 
mit zween Theilen caleinirter Alaunerde vermiſchete 
und ſolche auf gleiche Art im Schmelzofen behandel⸗ 

te, indem ich weiter nichts als eine aͤhnliche pulver⸗ 
artige Vermiſchung erhielt. | rn 


$. 15. Ferner vermiſchte ich den ſogenannten Gegen den 
Crocum Veneris, der durch Caleination der Kri- Crocus Bes 
ſtallen von Gruͤnſpan verfertiget worden, mit eal⸗ neris. 


cinirter Alaunerde zu gleichen Theilen, und verfuhr 
damit immer auf obengedachte Art; da ich denn nach 
der Erkaltung des Schmelztiegels, eine roͤthliche 
Maſſe erhielt, deren Theile nur halb verbunden mas; 
ren, aber nicht den geringſten metalliſchen Glanz» 
hatten. Allein, da ich eben dieſen Crocum Vene⸗ 
ris mit calcinirter Alaunerde und Borax, von je⸗ 
dem drey Theile, vermiſchte, einen Theil Kreide zu⸗ 
ſetzte, und ſolches auf aͤhnliche Art behandelte, 
ſchmolz alles in eine Art harten und hochrothen > 
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chefer zuſammen, der mit dem Stahl viele Funken 
gab. Endlich nahm ich auch zween Theile Crocus 
Veneris, nebſt Borax und Alaunerde von jedem 
einen Theil und behandelte ſie auf gleiche Art, da 
ſie denn in ein ſchwaͤrzliches, hin und wieder mit ro⸗ 
then Adern verſehenes und feſtes Glas zuſammenge⸗ 
ſchmolzen waren, ſo aber kein Feuer gab. 

g. 16. Ich nahm ferner Crocum Martis, 


woͤchentliche Gafcination im Feuer calciniret worden, 
vermiſchte denſelben mit gleich vieler Alaunerde, und 
behandelte ſolches uͤbrigens in dem heftigſten Schmelz⸗ 
feuer, gerade wie vorher; da ich denn eine dunkele 


braunrothe in das Schwarze fallende Maſſe bekam, 


welche ziemlich feſt war und Feuer gab. Zween. 
Theile calcinirter Alaunerde und ein Theil dieſes 
Crocus Martis gaben auf dieſe Art eine weiche 
fa(jeebraune Maſſe, welche nicht feft zuſammen 


hieng. Eben fo lieferten ein Theil calcinirter Alaun⸗ 


erde nebſt zween Theilen dieſes Crocus Martis ein 
weiches, ſchlecht verbundenes und ſchwaͤrzliches Pros 
duct. Hingegen als ich calcinirte Alaunerde, eben 
denſelben Crocus Martis und gebrannten Borax 


zu gleichen Theilen mit einander vermiſchte, und 
auf obige Art verfuhr, erhielt ich eine ſchwarze, glaͤn⸗ 


zende und ſehr feſte Maſſe, welche vollkommen in 
Fluß gegangen war und ſtark Feuer gab. Calci⸗ 
nirte Alaunerde, obiger Crocus Martis, gebrann⸗ 
ter Borax und Sand zu gleichen Theilen vermiſchet, 
und auf gleiche Art bearbeitet, gab eine noch ſchoͤnere, 
glaͤnzende, ſchwarze Maſſe, welche viel dichter zu⸗ 
ſammengefloſſen war, aber nicht ſo ſtark Feuer gab. 
Allein, als ich ealeinirte Alaunerde und obigen Crocus 


Wartis, von jedem drey Theile, mit anderthalb Thei⸗ 


len Sand und einem Theile Kreide vermiſchte, erhielt 
ich nach wiederholtem obigen Verfahren eine Maſſe, 
deren 
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deren Theile ſtark verbunden waren, und die Geſtalt 
des Schmelztiegels behalten hatten; fie war fo auf 
ſerordentlich hart, daß es faſt nicht moͤglich war, ſie 
zu zerbrechen, und gab mit dem Stahl ſo viele Fun⸗ 
ken als ein Feuerſtein; j hatte aber bod) bin unb 
wieder íódjer, 

$. 17. Hierauf nahm ich einen Theil Zinnkalk, Gegen den 
der aus dem reineſten Zinn von Malaga in einem grintwf 
langen und fiarfen Feuer zubereitet und hierauf ” 
gewaſchen worden, vermiſchte benfelben zu gleichen 
Theilen mit meiner caleinirten Alaunerde, und bea 
obachtete uͤbrigens alle obigen Umſtaͤnde; da ich 
denn in meinem Tiegel eine pulverartige ſehr weiſ⸗ 
ſe Maſſe fand, die nicht im geringſten zuſam⸗ 
mengebacken, noch weniger aber auf einige Art in 
Fluß gegangen war. Mit zween Theilen dieſes 
Zinnkalks und einem Theil caleinirter Alaunerde, 
bekam ich gleichfalls nur eine pulverartige Maſſe, 
welche roͤthlich ſahe, und im geringſten nicht zuſam⸗ 
mengebacken war. Eben fo verhielte fid) es auch 
mit einem Theil caleinirter Alaunerde und dreyen 
Theilen obigen Zinnkalks; ich bekam faſt einerley 
Product, nur daß dieſes ein wenig weiſſer war. Als 
ich hingegen calcinirte Alaunerde, Zinnkalk, Speck⸗ 
ſtein, Sand und calcinirten Borax zu gleichen Thei⸗ 
len vermiſchete, giengen dieſe Materien in Fluß, 
und gaben eine ſehr weiſſe, an manchen Stellen 
gelbliche undurchſichtige Maſſe, welche hier und da 
Loͤcher hatte, zerbrechlich war und Feuer gab. Allein, 
ein Theil caleinirter Alaunerde, zween Theile obi⸗ 
gen Zinnkalks, und ein Theil caleinirten Borax 
blieben nach obiger Behandlung weich, waren kaum 
zuſammengebacken, und ſahen weiß, uͤbrigens aber 
hellbraun; welches auch der calcinirten Alaunerde, 
Zinnkalk und caleinirtem Borax, zu gleichen Thei⸗ 
len vermiſchet, widerfuhr, welche wie die vorige 
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Maſſe zuſammengebacken, aber doch etwas feſter 
waren. Hingegen gaben calcinirte Alaunerde, Zinn⸗ 
kalk und calcinirter Borax, von jedem drey Theile, 
nebſt anderthalb Theilen Sand und einem Theil 
Kreide, eine dem Porcellan ziemlich aͤhnliche weiſſe 
Maſſe, welche in Fluß gegangen war, aber doch 
Locher hatte und einem Schaume glich. 
§. 18. Mit dem Bleykalk gab meine Alauner⸗ 
de folgende Erſcheinungen. Gleiche Theile Mennig 
und calcinirte Alaunerde, gehen im heftigen Feuer 
in den Fluß und liefern eine feſte Maſſe, welche 
Feuer giebt und gelblich gruͤn iſt. Zween Theile 
Mennig und ein Theil calcinirter Alaunerde geben 
eine noch feſtere Maſſe, welche aber ſehr loͤcherig, 
halb durchſichtig und gelblich gruͤn iſt, und viele Fun⸗ 
ken giebt. ) ; 
$.19. Ich ſchritte hierauf zu dem Spiesglas- 
kalk, den ich nach einer ſehr langen Caleination aus 
dem Spiesglaſe zubereitet hatte. Ein Theil dieſes 
Kalks und ein Theil meiner calcinirten Alaunerde 
gaben in einem heftigen Schmelzfeuer eine pulverar⸗ 
tige Vermiſchung, welche ſich doch gewiſſer Maßen 
an den Seiten des Tiegels verglaſet und alſo in die⸗ 
ſem heftigen Feuer, an dem Orte, wo es den Tie⸗ 
gel beruͤhrete, angefangen hatte, ein wenig zu ſchmel⸗ 
zen. Ein Theil Alaunerde mit eben ſoviel Zinkblu⸗ 
men, backen im obgedachten Feuer nicht zuſammen, 
ſondern geben eine weißgraue pulverartige Ver⸗ 
miſchung. b ' 
FSi. 20. Es find nunmehr nur nod) bie Verhaͤlt⸗ 
niſſe uͤbrig, welche meine Alaunerde gegen den 
Bismuth in einem heftigen Feuer hatte. Ich habe 
davon folgende Umſtaͤnde bemerket. Zween Theile 
Kalk von einem reinen und durch lange Galcination 
hinlänglich gebrannten Bismuth und ein Theil cal⸗ 
cinirter Alaunerde ſchmolzen in meinem heftigen 
SR vs Feuer, 
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Feuer, in eine Maſſe zuſammen, welche unten faſt 
zimmetbraun, gegen die Mitte etwas gelblicher, 
und ſowohl auf der Oberflaͤche, als an denenjenigen 
Stellen, wo die Maſſe nicht hinlaͤnglich in Fluß ger 
gangen war, mit kleinen gelben und glaͤnzenden S tis 
ſtallen bedecket war. Drey Theile Bismuthkalk 
und ein Theil Alaunerde gaben ein eben ſo braunes 
Product, welches in Fluß gegangen, aber nicht ſehr 
durchſichtig, zimmetbraun und glasartig war, und 
auf der Oberflaͤche gleichfalls kleine kriſtalliniſche 
Theilchen zeigete. Vier Theile Bismuthkalk und 
ein Theil Alaunerde, war ſchon in einen glei⸗ 
chern Fluß gegangen, ſahe dunkelbraun und war 

an den duͤnnen Stellen etwas durchſichtig; allein, die 
Oberflaͤche war gleichfalls mit dieſer kriſtalliniſchen 
Materie beſetzet. Bismuthkalk, calcinirte Alaun⸗ 
erde und Borax, zu gleichen Theilen vermiſchet, ga- 
ben ein ähnliches Glas, welches noch beſſer in Fluß 
gegangen, von einem hellern Braun und mit weit 
mehr Kriſtallen bedecket war. 


$. 21. Zum Beſchluß dieſer Abhandlung halte Nerſuche mit 
ich für noͤthig, noch etwas von denenjenigen Thon⸗ der übrig ges 
theilchen zu ſagen, welche uͤbrig bleiben, wenn man bliebenen 
den Thon mit der Vitriolſaure völlig ausgezogen; Thonerde. 
indem dieſe Unterſuchung mit zu unſerer gegemmwärti- 
gen Materie gehoͤret. Wir koͤnnen dadurch wirklich 
zu einer weit vollſtaͤndigern Erkenntniß der Beſtand⸗ 
theile des Thons, welcher in der Alaunerde befind⸗ 
lich iſt, gelangen. Ich habe in den erſtern dieſer 
drey Abhandlungen $. 7. und 8. gezeiget, wie ich 
vermittelſt der Vitriolſaͤure einen wahren, wirklichen, 
und dem gemeinen vollkommen aͤhnlichen Alaun, 
aus dem Thon erhalten, als in welchem Koͤrper die 
Alaunerde ſehr haͤufig angetroffen wird. Ich habe 
ferner bemerket (§. 9.) daß man durch den Zuſatz 

der 


288 XVIII. Eben deſſelben Fortſetzung 


der Vitriolſaͤure aus zwey Loth reinen weiſſen Thons, 

zwey Drachma und einen Serupel obiger Erde be⸗ 

koͤmmt, und daß nach dieſer Extraction fuͤnf Drach⸗ 

men und ein Scrupel einer Erde uͤbrig bleiben, auf 

welche die Vitriolſaͤure keine Wirkung mehr thut. 

Indeſſen iſt es doch noch eben dieſelbe Erde, welche 

zuvor mit der Alaunerde verbunden war, und mit 

ihr den Thon ausmachte. Dieſe nach der Extraction 

übrig gebliebene Erde, hat nicht mehr die Eigen⸗ 

ſchaften oder Verhaͤltniſſe eines Thons. Sie laͤſſet 
ſich mit Waſſer nicht mehr zuſammenbacken, wie 
der Thon thut; im Feuer wird ſie zwar hart, giebt 
aber mit dem Stahl ſehr viele Funken, und zeiget 
noch durch andere Umftände, daß fie kein Thon mehr 

iſt. Man kann alſo billig fragen: was fuͤr eine 
Art von Erde ſie nunmehr iſt. Sie iſt nicht mehr 
ein vollkommner Thon; ſie iſt auch keine Alaunerde; 
in den Säuren laͤſſet fie fi) eben fo wenig auflöfen, 
weil die Vitriolſaͤure, die Kochſalzſaͤure und die Sal⸗ 
peterſaͤure ſolche vergebens angreifen. Die folgen⸗ 
den mit dieſer Erde angeſtellten Verſuche werden 
vielleicht zeigen, wohin man ſie rechnen muͤſſe. Ein 
Theil dieſer Erde, der durch die Vitriolſaͤure von 
ſeiner Alaunerde vollig befreyet worden, wurde mit 
warmen deſtilirtem Waſſer wohl abgeſuͤſſet, und ein 
wenig gegluͤhet, und hierauf mit eben ſo viel des rei⸗ 
neſten Weinſteinſalzes wohl vermiſchet, und auf 
mehr gedachte Art in dem ſtaͤrkſten Schmelzfeuer 
bearbeitet; da ich ein ſchoͤnes Glas erhielt, welches 
demjenigen, welches reine Kieſel, oder ſchoͤner weiſ⸗ 
ſer Sand mit eben ſo vielem Weinſteinſalz zu geben 
pflegen, vollkommen aͤhnlich war; nur, daß erſteres 
ein wenig in das Blaue fiel, doch zog es wegen des 
vielen alcaliſchen Salzes, die Feuchtigkeit aus der 
Luft mit der Zeit eben ſo an ſich, als das letztere. 

Hin⸗ 
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Hingegen zween Theile dieſer Thonerde, aus denen 
die Vitriolſaͤure die Alaunerde ausgezogen hatte, ga« 
ben mit einem Theile ſehr reinen Weinieinfalzes 
gleichfalls ein ſchoͤnes und eben ſo feſtes Glas, als 
dasjenige iſt, welches man aus Kieſelſteinen und 
Weinſteinſalz in eben dem Verhaͤltniß bekoͤmmt. 
Denn da die Kieſel oder reiner, weiſſer, wohl ge⸗ 
pülverter Sand mit eben fo viel caleinirtem Vorar 
im heftigen Schmelzfeuer ein helles, feſtes und einem 
ſchoͤnen Topas ähnliches Glas gaben: fo macht auch 
unſere nach der Extraction übrig gebliebene Erde mit 
eben. jo viel calcinirtem Borax, eine ſchoͤne, feſte, 
harte, helle und dem Topas aͤhnliche Maſſe; nur 
daß die Farbe etwas gelblicher iſt, und mehr dem 
ſpaniſchen Topas gleicher, welches man vielleicht 
einigen metalliſchen, und vornehmlich martialiſchen 
Theilchen zuzuſchreiben hat, welche noch damit ver⸗ 
bunden find. Andere hiermit angeſtellte Verſuche 
überreden mich gleichfalls, daß ein reiner, weiſſer 
und gewaſchener Thon keine anderen Beſtandtheile 
hat, als die zur Compoſition des Alauns weſentlich 
nothwendige Erde und einen Sand oder Kieſelerde, 
welche uͤberaus genau mit einander verbunden ſind. 
Uebrigens iſt auch dieſes etwas beſonderes, daß die 
mit der Vitriolſaͤure verbundene Alaunerde beſtaͤn⸗ 
dig den Grundſtof der Pyrophoren abgiebt; daß 
die mit eben dieſer Saͤure verbundene Kalkerde 
gleichfalls der Grundſtof der Phosphorarten iſt, 
welche das Licht an fid) ziehen; und endlich, daß dieſe 
mit der Salpeterſaͤure verbundene Kalkerde den 
Grundſtof des ſogenannten balduiniſchen Phos⸗ 
phori abgiebt. 


F. 22. Schließlich will ich zum Behuf be. Beſchluß. 
rerjenigen, welche die a Wahrheiten a 
i : lies 
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lieben, noch eine Anmerkung benfügen, wel⸗ 
che darinn beſtehet, daß die Alaunerde in 
ihrer Verbindung mit der Vitriolſaͤure, oder 
der im Waſſer aufgeloͤſete Alaun, ein ſtar⸗ 
kes Aufloͤſungsmittel der Metalle iſt, wenn 
ſie auch nur blos gefeilet ſind. Durch eine 
Digeſtion mit dieſen Metallen ſetzet er ſeine 
Erde ab und loͤſet die Metalle auf; welches 
gewiß etwas ſehr Beſonderes iſt. Er zeiget 
feine Säure auch noch an einigen andern Cro. 
arten; als zum Beyſpiel der Kreideerde, wo— 
raus hinlaͤnglich erhellet, daß die Alaunerde kei⸗ 
nesweges unter die Kreide - ober Kalkerden ge- 
rechnet werden koͤnne. 8 
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Schreiben von der beruͤhmten Grotte 
auf der Inſel Antiparos. N 
Aus dem Englaͤndiſcher. 


$25 habe unterſchiedliche Beſchreibungen von 
ber berühmten Grotte auf der Inſul Antipa⸗ 
ros geleſen; nachdem ich ſie aber ſelber geſe⸗ 
hen, ſo muß ich geſtehen, daß die mehreſten davon 
unrichtig ſind, und daß die Verfaſſer derſelben ſie 
gar nicht geſehen, ſondern entweder aus andern Rei⸗ 
ſebeſchreibungen ausgeſchrieben, oder von ſolchen, 
deren Gedaͤchtniß ſchwach geweſen, ihre Erzählung, 
geholet haben. Ich will Ihnen eine aufrichtige Be⸗ 
ſchreibung von dieſer wunderbaren Grotte geben. 
Sie lieget ohngefaͤhr zwo engliſche Meilen von 
der See, und man gehet durch einen großen und 
breiten Bogen, der aus rauhen Felſen beſtehet, und 
mit Bromberſtauden und andern Geſtraͤuchen behan⸗ 
gen iſt, welches ganz traurig ausſiehet, hinein. Wir, 
an der Zahl ſechſe, traten mit ſechs Wegweiſern, die 
Fackeln trugen, unſere Reiſe nach dieſen unterirdi⸗ 
ſchen Gegenden des Morgens um acht Uhr an. Wir 
waren wohl zwanzig Paros (eine Pard ift ohngefaͤhr 
anderthalb Elle) fortgegangen, als uns das Tages 
licht fehlte, und wir in eine enge Paſſage kamen, 
die ganz mit Stein, der wie ein Diamant glaͤnzte, 
als unſere Wegweiſer mit den Fackeln vorbey giengen, 
uͤberzogen war. Er war noch dazu mit kleinen Kri⸗ 
ſtallen beſetzt, welche die angenehmſten Farben un⸗ 
ter unzaͤhliger Veränderung zeigten. Dieſe Paſſa⸗ 
ge wurde immer enger, ſo, daß wir kaum mehr 
T 2 durch⸗ 
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durchkommen konnten. Am Ende derſelben wurde 
einem jeden von unſerer Geſellſchaft ein Strick gerei⸗ 
chet, den wir um unſern Leib binden ſollten, weil 
wir eine ſchreckliche und ſteile Klippe hinunter fahren 
mußten. Zween von unſern Wegweiſern kletterten 
zuerſt hinunter, und wir konnten die fuͤrchterliche 
Tiefe erkennen, da ſie mit ihren Fackeln auf dem 
Boden waren. Doch die Hoffnung, noch viele an⸗ 
genehme Dinge zu ſehen, machte, daß ich mich dem 
Stricke und meinen Wegweiſern, die mich hinunter 
ließen, anvertrauete. In ein Paar Minuten war 
ich auf dem Boden, und bie übrigen folgten mei⸗ 
nem Beyſpiele nach. Ich glaubte, wir waͤren ſchon 
bey der Grotte, mußte aber bald hoͤren, daß wir noch 
etwas weit davon entfernet waͤren. Wir giengen 
alſo unter rauhen Felſen wohl dreyßig Nards fort, 
und kamen darauf an eine andere Klippe, die noch 
fuͤrchterlicher war, als die erſte. Zween von unſern 
Wegweiſern ſtiegen wieder zuerſt hinunter, und wir 
konnten von ihren Fackeln ſehen, daß ſie nicht ſo ſteil 
war, wie die erſte. Außerdem aber ragten große 
Felſenſtuͤcke hervor, die das Hinabſteigen ſehr ſauer 
machten, und zur linken Hand ſahen wir lauter groß 
fe und finftere Locher, in welche fie hätten hinabſtuͤr⸗ 
zen muͤſſen, wenn ihr Fuß ausgeglitten waͤre. Wir 
folgten ihnen mit Zittern nach; als wir aber kaum 
dreyßig Fuß hinunter geſtiegen waren, ſo war der 
Felſen ganz ſteil, daß ich mich nicht weiter wagen 
wollte: jedoch unſere Wegweiſer verſicherten, daß 
gar keine Gefahr zu befuͤrchten ſey, und meine Ge⸗ 
ſellſchaft wollte auch nicht wieder zuruͤckgehen; daher 
wir fortgiengen, bis wir an eine alte Leiter kamen, 
die uns den uͤbrigen Weg erleichterte. Als wir auf 
dem Boden waren, ſahen wir vor uns eine andere 
Tiefe, die ſchrecklich genug, aber dabey auch ſchoͤn 
war. Zween von unſern Wegweiſern rutſchten auf 
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dem Hinterſten hinunter, welches wir ihnen nach⸗ 
thun ſollten. Aus ihren Fackeln konnten wir ſehen, 
daß dieſe Paſſage eines von den herrlichſten Gewoͤl⸗ 
ben in der Welt iſt, neun Fuß hoch und ſieben weit; 
der Grund war von glaͤnzendem gruͤnen Marmor, 
die Schwibbogen und Seiten von rothem und weiſ⸗ 
ſem glaͤnzenden Granatſtein, und an den mehreſten 
Orten ſo eben, als ob ſie von einem Meiſter ſo ge⸗ 
macht waͤren. Hier und dar wurde das Gewoͤlbe 
von blutrothen Porphyrſaͤulen unterſtuͤtzt, und die 
Lichtſtralen brachten daher die ſchoͤnſten Farben zu⸗ 
wege. Es ift dieſe Paſſage zum wenigſten vierzig 
Nards lang, und ſo ſteil, daß man ſich nicht genug 
in Acht nehmen kann. Unſere uͤbrige Wegweiſer 
waren zu beyden Seiten, als wir herunter rutſchten, 
und der praͤchtige Anblick des Gewoͤlbes machte dieſe 
Reiſe hoͤchſt angenehm. Als wir auf dem Boden 
waren, meyneten wir unſere beyden Wegweiſer wie⸗ 
der zu finden; allein, ſie waren ſchon eine andere Klip⸗ 
pe paſſiret, die zwar auch praͤchtig war, doch uns 
wenig Vergnügen machte, weil wir alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit beym Hinabſteigen anwenden mußten. Wir 
krochen bierauf auf dem Bauche durch ein ander Ge⸗ 
woͤlbe von grünem und weiſſem Marmor, zwanzig Fuß 
lang, an deſſen Ende wir unſere beyden Wegweiſer 
wieder antrafen. Hierauf giengen wir mit ihnen 
einen langen etwas ſchiefgehenden Weg, von harten 
rauhen Steinen hinunter, wo wir viele wunderliche 
Figuren von Schlangen ſahen, die lebendig ſchienen, 
in der That aber ſo kalt und hart waren, als der 
uͤbrige Felſen. Nachdem wir meiſt zweyhundert 
Nards zuruͤck geleget hatten, trafen wir zwo Saͤu⸗ 
len an von zartem gelben Marmor, die ſehr zerbrech⸗ 
lich waren, und alſo zur Unterſtuͤtzung des obern 
Bodens nicht dienen koͤnnen. Wir giengen noch 
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eine gute Leiter antrafen, welche auch die letzte war; 
der Boden war eben. Als wir wohl vierzig Nards 
fort gegangen, wurden uns die Stricke wieder gerei⸗ 
chet, die wir zu mehrerer Sicherheit um den Leib 
befeſtigen ſollten, weil zur linken Hand, den ganzen 
Weg uͤber, lauter tiefe Suͤmpfe ſind. Mit dieſer 
Vorſichtigkeit giengen wir fort. Es war dieß der 
letzte aber traurigſte Weg, weil wir nichts als ſchwar⸗ 
ze Steine um uns ſahen. Große Felſenſtuͤcke ver⸗ 
hinderten uns öfters, daß wir auf unſern Rüden 
fortrutſchen mußten, und weil ſie rauh und ſpitzig 
waren, ſo kamen wir ohne Schaden nicht davon. 
Zur linken Hand waren den ganzen Weg ſchmutzige 
Suͤmpfe. Ich kann nicht leugnen, die Traurigkeit 
dieſer Gegend machte, daß ich meine Neugierigkeit 
ſehr bereuete, und auf die Reiſebeſchreibungen uͤbel 
zu ſprechen war, daß ſie uns ſo reizende Begriffe 
von der Grotte machen, und dabey vergeſſen, die 
Traurigkeit des Weges zu erwaͤhnen. Es kam noch 
das dazu, daß viere von unſern Wegweiſern auf 
einmal verſchwanden, und ich nicht anders denken 
konnte, als daß ſie in einen Sumpf gefallen waͤren, 
wohin wir ihnen bald nachfolgen wuͤrden. Die 
übrigen beyden Wegweiſer brauchten zwar alle ihre 
Beredſamkeit, uns aufzurichten und zu uͤberreden, 
daß wir ſie bald wieder ſehen wuͤrden; ich konnte ih⸗ 
nen aber keinen Glauben beymeſſen. Der Weg 
wurde endlich ſo enge, daß wir auf allen Vieren krie⸗ 
chen mußten. Wir hoͤreten ein Ziſchen und befan⸗ 
den uns auf einmal in der dickeſten Finſterniß. Un⸗ 
ſere Wegweiſer ſuchten uns aufzumuntern, ſtelleten 
vor, ſie haͤtten aus Verſehen die Fackeln zu tief 
gehalten, daß ſie das Waſſer beruͤhret, daher waͤren 
fie ausgeloͤſchet, wir wären am Ende der Reife, unb 
wuͤrden die uͤbrigen alſo bald wieder ſehen. Ich 
verwunderte mich zwar uͤber die Herzhaftigkeit jim 
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Leute, konnte aber mich nicht uͤberwinden, ihnen zu 
glauben. Als daher einer merkte, daß ich nicht 
weiter fortgieng, kam er zu mir, drückte die eine 
Hand feſte auf meine Augen, und mit der andern 
ſchlepte er mich fort, und ehe ich mich aus der Be⸗ 
ftürzung über ein ſolches Verfahren erholete, hob er 
mich über einen Stein hinüber, ſetzte mich auf meine 
Fuͤße, und nahm ſeine Hand von meinem Geſichte 
ab. Wie groß war aber nicht mein Erſtaunen, da 
ich auf einmal den groͤßten, praͤchtigſten Glanz ſahe! 
Alle unſere ſechs Wegweiſer trafen wir hier an, 
und ich merkete alfo, daß die erſten viere, die wir 
vermiſſet hatten, entwiſchet waren, um die Fackeln, 
die in die Brotte (inb, geſchwind anzuzuͤnden, 
und daß die andern beyde ihre Fackeln mit Fleiß aus⸗ 
geloͤſchet, damit unſer Erſtaunen deſto groͤßer ſeyn 
ſollte. Wie kann ich ihnen aber die Pracht dieſer 
Grotte genugſam beſchreiben? Sie iſt nach der Aus⸗ 
rechnung der Leute dieſes Orts vierhundert und fuͤnf 
und achtzig Nards tief in die Erde, fie ift hundert 
und zwanzig Nards weit, und hundert und dreyze⸗ 
hen lang, und ohngefaͤhr ſechzig hoch. Sie werden 
in andern Beſchreibungen einen Unterſchied in Be⸗ 
rechnung der Maaße der Grotte antreffen; ich verft- 
chere ihnen aber, daß id) fie genau gemeffen babe. 
Die Grotte ift ein Gewölbe, oben herum mit lauter 
Eiszapfen von weiſſem Marmor behangen, davon 
einige zehn Fuß lang, und im Anfang ſo dicke ‚fine, | 
als ein Menſch. Zwiſchen dieſen ſiehet man eine 
Menge von Laub- und Blumenwerk von gleicher 
Materie, das ſo glatt und weiß iſt, daß die Augen 
es nicht ertragen koͤnnen, wenn die Lichtftralen der 
Fackeln auf ſie fallen. An den Seiten der Grotte 
ſahe man Reihen von Baͤumen von gleichem Mar⸗ 
mor, woran viel dickes Laubwerk hieng, welches in 
einander geflochten war, und zwiſchen den Baͤumen 
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fahe man Ströme abgebildet, die unter vielen 
Kruͤmmungen fortliefen. Alles dieſes iſt in vielen 
Jahren von dem Traͤufeln des Waſſers zu Stande 
gebracht, und fo natürlich, daß man es für ver⸗ 
ſteinerte Sachen halten ſollte. Der Boden war 
rauh und uneben, allerley Kriſtalle wuchſen unor⸗ 
dentlich heraus von rother, blauer, gruͤner und bleich⸗ 

gelber Farbe, die aber ſo ſcharf waren, daß ſie in 
die Schuhe ſchnitten. Hin und wieder waren Eis⸗ 
zapfen darzwiſchen geſetzet, die oben herab gefallen 
zu ſeyn ſchienen, an welchen zwo bis drey Fackeln 
gebunden waren; wir zaͤhlten deren funfzig, und un⸗ 
ſere Wegweiſer waren immer beſchaͤfftiget, ſie zu pu⸗ 
gen. Sie koͤnnen fi alſo den Glanz und Pracht 
einer ſolchen Erleuchtung leicht vorſtellen. Unten 
an den Seiten des Gewoͤlbes waren große breite 
Marmorſtuͤcke heraus gewachſen, die Herr Tour⸗ 
nefort mit Blumenkohl vergleicht, beſſer aber mit 
breit aus einander gewachſenen Eichenbaͤumen ver⸗ 
glichen werden koͤnnen, weil ihr Umkreis eine ganze 
Kammer ausfüllen kann. Vor einer derſelben haͤngt 
eine ſchneeweiſſe Gardine von Marmor herab, in 
welche wir unſern Namen ſchrieben, wie viele ande⸗ 
re vor uns gethan haben, deren Namen aber fehon 
mit Marmor uͤberzogen waren. Herr Tournefort 
meynt, der Fels wuͤchſe ſo geſchwind, wie Aepfel 
oder Eichbaͤmme; allein, wenn dieß andem waͤre, 
fo müßte die Grotte fon zugewachſen feyn, da es 
vielmehr ſcheint, fie muͤſſe feit feiner Zeit größer 
geworden ſeyn, wenn man ſeine und meine Rech⸗ 

nung der Maaße derſelben mit einander vergleichet. 
Kurz Herrn Tourneforts Beſchreibung dieſer Hoͤle 
iſt nicht ganz accurat. Ich ſchließe meine Erzaͤh⸗ 
lung, weil ich Sie mit einer Beſchreibung von un⸗ 
ſerer muͤhſamen Ruͤckreiſe nicht auf halten will. 
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Kunſt für die fiebpabers unb menn fie glück- fenheit des 
lich von Statten gehen fol, fo müffen die xc 
Marmorſtuͤcke, womit man die Verſuche machen 
will, ohne alle Flecken und Adern, und gut poliret 
ſeyn. Je haͤrter der Marmor iſt, deſto leichter ver⸗ 
traͤgt er den zu dieſer Operation erforderlichen Grad 
der Waͤrme. Daher ſchickt ſich weder der Alaba⸗ 
ſter, noch der gemeine weiſſe zarte Marmor zu die⸗ 
ſer Abſicht. add 
$.2. Die Wärme ift allezeit noͤthig, um die Noͤthige 
Zwiſchenraume des Marmors zu eröffnen, damit er Waͤrme. 
im Stande ſey, die Farben anzunehmen. Dennoch 
aber muß man ihn nie fo ſtark erhitzen, daß er gluͤ⸗ 
het; weil alsdann das Feuer die Zuſammenſetzung 
des Marmors veraͤndert, die Farben verbrennet, 
und macht, daß ſie ihre Schönheit verlieren. Ein 
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allzuſchwacher Grad der Waͤrme iſt eben ſo ſchaͤd⸗ 
lich, als ein allzuſtarker. Denn ob gleich in dieſem 
Falle der Marmor die Farbe annimmt; ſo befeſtiget 
ſie ſich doch nicht genug an demſelben, und dringet 
nicht tief in ihn hinein. Es giebt gewiſſe Farben, 
die ſogar kalt haften. Allein, ſie ſitzen nie ſo feſt, 
als wenn man den gehoͤrigen Grad der Waͤrme zu 
Huͤlfe nimmt. Dieſer gehoͤrige Grad beſtehet dar⸗ 
inn, daß der Marmor nicht gluͤhet, dennoch aber ſo 
heis iſt, daß das Waſſer auf demſelben kochet. 

$. 3. Die Aufloͤſungsmittel (Menſtrua), be» 
ren man ſich bedienet, die Farben dem Marmor ein⸗ 


lungs mittel. zuverleiben, müffen nach Beſchaffenheit der Farbe, 


Farben. 


deren man ſich bedienet, verſchieden ſeyn. Eine mit 
Pferde- ober Hundeurin gemachte, und mit vier 
Theilen ungeloͤſchtem Kalk und einem Theil Pott⸗ 
aſche vermiſchte Lauge, ift für gewiſſe Farben vor⸗ 
trefflich. Fuͤr andere iſt gemeine Lauge pon Holz⸗ 
aſche gut. Fuͤr einige dienet der Weingeiſt am be⸗ 
ſten, und andere erfordern oͤlichte Liqueurs, oder 
gemeinen weiſſen Wein. 2 

§. 4. Die Farben, welche mit beſondern Men⸗ 
ſtruis am beſten gerathen, ſind folgende: Der Blau⸗ 
farbenſtein, in ſechsmal fo viel Weing eiſt oder 
Weinlauge aufgeloͤſet. Die Farbe, welche die Eng⸗ 
laͤnder Lithmoß nennen, in gemeiner Holzaſchen⸗ 
lauge aufgeloͤſet. Ein Safranertract, und die mit 
der Frucht von Wegdorn oder Kreuzbeeren gemachte 
Farbe, welche die Mahler Saftgruͤn nennen, ge⸗ 
rathen beyde ſehr wohl, wenn man ſie in Urin und 
ungeloͤſchtem Kalk, auch ziemlich, wenn man ſie in 
Weingeiſt aufloͤſet. Der Zinnober und das feine 


Cochenillenpulver, loͤſen fid) in eben biefen $i 


queurs ſehr gut auf. Das Drachenblut loͤſet fi) 
in Weingeiſt ganz gut, und die Farbe von Campe⸗ 
cheholz ebenfalls darinn auf. Die We Al⸗ 
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kanna giebt eine ſehr ſchoͤne Farbe; allein, ihr ein⸗ 
ziges Aufloͤſungsmittel ift Terpentinoͤl; denn ſonſt 
kann ſie weder Weingeiſt, noch irgend eine Lauge 
aufloͤſen. Es giebt noch eine Art Drachenblut, wel⸗ 
che man Drachenblut in Tropfen (en Larmes) 
nennet, und die eine ſehr ſchoͤne Farbe giebt, wenn 
man ſie nur blos mit Wein vermiſcht. 


H. 5. Außer dieſer Vermiſchung ber Farben Fortſetzung . 


mit den Aufloͤſungsmitteln, giebt es noch gewiſſe 
Farben, welche man trocken und unvermiſcht auftra⸗ 
gen kann. Dergleichen ſind, im Rothen, die aller⸗ 
reinſte Sorte von Drachenblut; im Gelben, 
Gambogaß; in einer gewiſſen Art Grün, das grüs 
ne Wachs, und im Braunen, der gemeine 
Schwefel, das Pech und Terpentin. Bey al⸗ 
len dieſen Verſuchen muß man den Marmor ſtark 
erhitzen, und hernach die Farbe trocken darauf reiben. 
H. 6. Einige dieſer Farben bleiben, wenn fie 
einmal aufgetragen worden ſind, unveraͤnderlich. 
Andere veraͤndern ſich von Tage zu Tage, und ge⸗ 
hen endlich ganz aus. So vergehet die rothe Far⸗ 
be vom Drachenblute, oder von einem Decocte von 
Campecheholz mit dem Weinſteinoͤle gaͤnzlich, und 
die Politur des Marmors leidet dabey nicht das 
mindeſte. 
H. 7. Eine ſchoͤne Goldfarbe kann man auf 
folgende Weiſe geben. Man nimmt gleiche Theile 
von rohem Salmiak, Vitriol und Gruͤnſpan, wobey 
zu merken, daß der weiſſe Vitriol der beſte ſey. 
Dieſe reibet man zuſammen zu einem ſehr feinen 
Staube. f 


Dauer bet. 
Farben. 


Zuberei » 
tung be: 
Goldfarl he. 


§. 8. Man kann den Marmor in allen Schat⸗ Der roth 
tirungen von Roth und Gelb fleckicht farben, wenn und gelbt en 
man Drachenblut oder Gamboga pulveriſiret, und Flecken. 


dieſe Gummi in einem glaͤſernen Moͤrſer mit Wein⸗ 
geift reibet und aufloͤſet. Für kleine Verſuche aber 
Wf 


Der blauen 
Sache 
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iſt keine Methode beſſer, als daß man eins dieſer 
Pulver mit Weingeiſt in einem ſilbernen Löffel ver⸗ 
miſchet, und uͤber gluͤhende Kohlen haͤlt. Durch 
dieſes Mittel kann man eine ſchoͤne Farbe auszie⸗ 
hen; und wenn man einen Pinſel hineintaucht, ſo 
kann man die ſchoͤnſten Flecken auf den Marmor 
zeichnen, wenn er kalt iſt. Wenn man ihn nachher 


auf heißem Sande oder in einem Backofen erhitzen 


laͤſſet, ſo ziehet ſich die ganze Farbe hinein, und 
bleibt vollkommen deutlich auf dem Steine. Auf 
eben dieſelbe Weiſe iſt es ganz leicht, dem Marmor 
einen rothen oder gelbfarbigten Grund zu geben, 
und andern darinn weiß zu laſſen. Dieſes geſchie⸗ 
het, wenn man die Stellen, die weiß bleiben ſollen, 
mit irgend einer weiſſen Farbe, oder mit doppelt 
oder dreyfach uͤber einander gelegtem Papiere bede⸗ 
cket; welche beyde Mittel die Farben hindern, daß 
ſie in dieſe Stellen nicht eindringen koͤnnen. Mit 
dieſem Gummi allein kann man dem Marmor alle 
Grade der rothen Farbe geben. Ein duͤnner An⸗ 
ſtrich auf kaltem Marmor giebt ihm eine blaſſe 
Fleiſchfarbe. Je ſtaͤrker aber die Farbe iſt, deſto 
dunkler wird fie. Nimmt man die Wärme zu Huͤl⸗ 
fe, ſo wird ſie noch dunkler; und wenn man endlich 
zur Farbe ein wenig Pech thut, ſo bekoͤmmt ſie eine 
Schattirung von Schwarz, oder alle Grade des 
Dunkelrothen, die man nur verlanget. itia 
$.9. Man kann auch ben Marmor blau faͤr⸗ 
ben, wenn man Sonnenblumen in einer Kalk- und 
Urinlauge, oder in fluͤchtigem Weingeiſt auflöfen 
laͤſſet. Jedoch ift nach beyden Manieren die Farbe 
allezeit etwas purpurhaftig. Die canariſche Son⸗ 
nenblume iſt leichter zu gebrauchen, und giebt ein 
beſſeres Blau. Dieſe Specerey iſt den Faͤrbern 
ſehr wohl bekannt. Man darf ſie nur in Waſſer 
auflöfen, und die Stelle mit einem n 
Pin⸗ 
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Pinſel berühren. Die Farbe ziehet tief in den 
Marmor hinein; und man kann fie noch dunkler mas 
chen, wenn man den Pinſel oͤfters hineintauchet, und 
immer über dieſelben Linien ſtreichet. Dieſe Farbe 
hat den Fehler, daß ſie ſich ausbreitet, und alſo un⸗ 
ordentliche Figuren formiret. Man kann ſie aber 
in gehoͤrigen Schranken halten, wenn man an die 
Ränder der Linien Einfaffungen von Wachs, oder 
von anderer aͤhnlichen Materie, anleget. Es iſt zu 
merken, daß dieſe Farbe allezeit kalt aufgetragen 
wird, und daß man auch, nach geſchehener Operation, 
den Marmor nicht heiß macht. Dieſe Farbe hat 
um deswillen einen großen Vorzug, weil man ſie ſo 
leicht auf Marmors tragen kann, nachdem fie fn — - 
mit andern Farben gezeichnet ſind, wie auch, weil 
es eine ſchoͤne Farbe ift, und weil fie lange Zeit haͤlt. 

$. 10. Es ift noch eine andere Art von Arbeit Zeichnung 
am Marmor möglich, die ungemein ſchoͤn ift, naͤm erhabener 
lich, erhabene Figuren darauf zu zeichnen. Dieſes Figuren. 
geſchiehet unendlich leichter, als man es ſich ſollte 
einbilden koͤnnen. Es iſt nichts weiter dazu noͤthig, 
als daß man die Stellen, die erhaben bleiben ſollen, 
mit einem Firniſſe bedecket, und den übrigen Theil 
des Marmors vermittelſt einer Saͤure wegbeizet. 
Zu dem Ende muß man auf dem Marmor mit Kreis 
de die Figuren abzeichnen, welche man haben will, 
und ſie hernach mit einem Firniß bedecken, den man 
aus einem Stuͤcke von gemeinem rothen Siegellack 
macht, das man in Weingeiſt ſchmelzen laͤßt. Her⸗ 
nach gießet man eine Vermiſchung von gleichen 
Theilen Salzgeiſt und deſtilirten Eſſig uͤber den 
Marmor her. Dieſe beizet den Grund aus, und 
laͤßt die Figuren erhaben ſtehen, als ob ſie mit groſ⸗ 
ſen Koſten ausgehauen worden waͤren. 
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§. 1. 
dons ie Natur ift ein unerſchoͤpflicher Schatz an 
W $ j M V eria Bey sis 
Schritte, den wir in ihrer Unterſuchung 
thun, entdecken ſich unſern Augen neue Ausſichten. 
So oft man am Ende einer Eroͤrterung zu ſeyn 
glau⸗ 
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glaubet, ſiehet man bey einer aufmerkſamern Pruͤ⸗ 
fung, daß das Ziel, welches zu erreichen man ſich 
vorgeſetzet hatte, noch unendlich weit entfernet iſt, 
und daß, wenn wir uns den Weg als ſo kurz vorge⸗ 
ſtellet, ſolches von unſern allzubloͤden Augen herruͤh⸗ 
ret, welche das Ende deſſelben nicht abſehen koͤnnen. 

$. 2. Die neuen Erfahrungen von der Ele- Dunkelheit 
ctricitaͤt find ein uͤberzeugendes Beyſpiel von demje⸗ der electri⸗ 
nigen, was ich jetzt geſagt habe. Die Entdeckung ſchen Kraft. 
einer Menge unerwarteter unb ganz ſonderbarer Er⸗ 
ſcheinungen, welche fib auf die electriſche Kraft be⸗ 
ziehen, beweget die Naturlehrer zu glauben, und 
dem Scheine nach mit Recht, daß ſie die Natur 
dieſer Kraft einſehen, und die allgemeinen Geſetze, 
deren ſelbige unterworfen iſt, vollkommen kennen; 
allein, man hat ſich hier eben ſo wenig eine vollſtaͤn⸗ 
dige Erkenntniß zu verſprechen, als in allen andern 
Theilen der Naturwiſſenſchaft. Die Beobachtun⸗ 
gen, welche ich hier von der Electricitaͤt eines ſon⸗ 
derbaren Edelgeſteins von der Inſel Ceylon anfüb- 
ren werde, und welche diejenigen in Verwunderung 
ſetzen muͤſſen, welche einigen Begriff von den Gefe- 
tzen der electriſchen Wirkungen haben, beſtaͤtigen 
gleichfalls, wie reich die Natur an Erſcheinungen iſt, 
welche uns zu der lebhafteſten Bewunderung ihrer 
und des hoͤchſten Weſens, ihres Urhebers, bewe⸗ 
gen muͤſſen. 

$. 3. Der Stein, von welchem ich reden will, Beſchrei⸗ 
fuͤhret den Namen Trip oder Tourmalin, wel- bung des 
chem man wegen ſeiner beſondern Eigenſchaft, von Tourmalin. 
der ich im Folgenden weitlaͤuftiger reden werde, im 
Hollaͤndiſchen auch noch den Namen Aſchentrek⸗ 
ker, und im Deutſchen Aſchenzieher gegeben. 
Das Vaterland dieſes Steins iſt die Inſel Ceylon, 
wo man ihn an der Kuͤſte des Meeres im Sande zu 
finden pfleget. Er iſt durchſichtig und von braͤunli⸗ 

cher 
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cher Farbe, wie der Hyacinth, aber weit dunkler. 
Ich habe mir Muͤhe gegeben, ſeine eigenthuͤmliche 
Schwere zu beſtimmen; allein, da ich zu allen mei⸗ 
nen Unterſuchungen nur zween ſehr kleine Steine 
hatte: ſo kann ich mich nicht mit der Hoffnung 
ſchmeicheln, ihre Schwere vollkommen genau be⸗ 
ſtimmet zu haben. Doch dem ſey wie ihm wolle; 
nach vielen Verſuchen fand ich, daß deſſen Schwere 
zu der Schwere des Waſſers niemals unter 300, 
und niemals über 305 zu 100 war. Dieſer Stein 
iff erſt feit wenigen Jahren überall bekannt gewor⸗ 
den; indeſſen trifft man ihn noch jetzt ſehr ſelten an. 


Kaum hat man ein einiges mineralogiſches Werk, 


Sonderba⸗ 
re Eigen⸗ 
ſchaft deſ⸗ 
ſelben. 


welches deſſen gedenket, und die einigen, welche ihn 
gekannt zu haben (deinen, find Hr. Zink, der in 
der letzten Ausgabe des huͤbneriſchen Natur⸗ 
Kunſt⸗ und Handlungslexici, welches er mit feinen 
Zuſaͤtzen herausgegeben, etwas davon ſaget, und 
Hr. von Juſti, der in feinem Entwurf einer allge⸗ 
meinen Mineralogie $. 346 dieſes Steins, aber nur 
im Vorbeygehen, Erwaͤhnung thut. a 
$.4. Dieſer Stein beſitzet eine Eigenſchaft, 
welche ihn von allen zur Zeit bekannt gewordenen 
Steinen unterſcheidet, und welche darinn beſtehet, 
daß, wenn man ihn auf einer Kohle erwaͤrmet, er 
die Aſche, welche ſich um ihn befindet, wechſelswei⸗ 
ſe an ſich ziehet und von ſich ſtoͤßet. Ein gleiches 
thut er mit den metalliſchen Kalken, und uͤberhaupt 
mit allen uͤbrigen leichten Koͤrpern, von was fuͤr Art 
ſie auch ſeyn moͤgen. Die Jubelirer, welche ihn 
in das Feuer geleget, ſeine Haͤrte zu probiren, ha⸗ 
ben dieſe Eigenſchaft zuerſt bemerket, und ihm da⸗ 
her auch den obgedachten Namen Aſchenzieher ge⸗ 
geben. Die angefuͤhrten Schriftſteller gedenken 
dieſer Erſcheinung auch; allein, es iſt ſolche bisher 
noch von niemand genauer unterſucht worden. 8 
de 5. 
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$. s. Als ich von dieſem fonderbaren Umſtan⸗ Neranla⸗ 
de reden hoͤrete, muthmaßete ich ſogleich, daß der- fung zu den 
ſelbe feinen Urſprung der Electricitaͤt werde zu ver⸗Verſuchen 
danken haben. Unſer wuͤrdiges Mitglied, Hr. mit demſel⸗ 
Lehman, hat mir nicht nur die erfie Nachricht von ben. 
dieſer Eigenſchaft gegeben, ſondern mir auch Gele- 
genheit verſchaffet, genaue Verſuche mit demſelben 
anzuſtellen. Zu dem Ende hat er mir nicht nur ei⸗ 
nen ihm gehoͤrigen Stein geliehen, ſondern mir auch 
noch einen andern dreymal ſchwerern verſchaf et, den 
ich an mich gekaufet. Haͤtte ich den letztern nicht 
bekommen, fo wuͤrde jch kaum im Stande geweſen 
ſeyn, die bewundernswuͤrdige Eigenſchaft dieſes 
Steines durch Verſuche genau zu beſtimmen, indem 
es ſehr ſchwer geweſen ſeyn wuͤrde, an Hrn. Leh⸗ 
mans kleinem Stein die verſchiedenen Erſcheinun⸗ 
gen deutlich zu entwickeln. Mit dieſen zween 
Tourmalins fieng ich an, meine Verſuche anzuſtel⸗ 
len, und fand gleich anfaͤnglich, daß meine Vermu⸗ 
thung in Anſehung der Electricitaͤt dieſes Steines 
vollkommen gegruͤndet geweſen. Ich werde hier 
keinen beſondern Beweis fuͤhren, daß das Anziehen 
und Zuruͤckſtoßen des Tourmalin von der Electri⸗ 
citát herruͤhre. Die Verſuche, welche ich im Fol⸗ 
genden beſchreiben werde, werden in dieſem Stuͤcke 
keinen Zweifel uͤbrig laſſen. 
S. 6. Der Tourmalin ift der Aufmerkſam⸗ Sonder⸗ 
keit doppelt wuͤrdig, indem er ohne Reiben, und blos barer Um⸗ 
durch die Wärme, ſchon eine beträchtliche Electrici⸗ ſtand bey 
tät zeiget. Das faſt einzige bis jetzt bekannte Mit- deſſen Ele⸗ 
tel, die electriſche Kraft in denenjenigen Koͤrpern, in FAR, 
welchen ſie ſich befindet, rege zu machen, iſt das 
Reiben. Man kennet jetzt nur noch einen einzigen 
Fall, der hiervon eine Ausnahme macht. Wenn 
Schwefel, Harz, Siegellack und andere aͤhnliche 
Koͤrper geſchmolzen, und hernach in ein trocknes me⸗ 
M kalle⸗ 
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tallenes oder glaͤſernes Gefaͤß gegoſſen werden, ſo 
werden ſie, wenn ſie erkalten, electriſch, ohne daß 
man ſie erſt reiben duͤrfte. In glasartigen Koͤr⸗ 
pern, welche die Electricitaͤt eigenthümlich beſitzen, 
hat man noch kein Beyſpiel einer ſolchen ohne Rei⸗ 
ben ſich aͤußernden electriſchen Kraft entdecket, und 
der Tourmalın, den man ohne Widerſpruch in Dies 
ſe Claſſe rechnen muß, weil er ein Edelgeſtein iſt, 
iſt folglich das einzige Beyſpiel einer ſolchen Electri⸗ 


citaͤt, welche fid) in einem glasartigen Körper befin⸗ 


det, ohne daß ſie erſt durch Reiben hervorgebracht 


Erklaͤrung 


werden duͤrfte. Etwas Beſonderes iſt auch noch 
dieſes, daß man den Tourmalin nur erwaͤrmen 
darf, wenn man ihn electriſch machen will. Man 


g verſuche ſolches mit dem Glaſe und den ihm gleich⸗ 


artigen Koͤrpern; es wird niemals gelingen, und 
ſelbſt Schwefel, Siegellack u. ſ. f. empfangen die 


electriſche Kraft niemals, wenn man ſie blos erwaͤr⸗ 


met, ſondern ſie muͤſſen vorher geſchmolzen werden, 
da fie denn im Erkalten electriſch werden. 
§. 7. Ohnerachtet biefe Eigenſchaft des Tour⸗ 


der poſiti⸗ malins bereits aller Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt, ſo 


ven und 


negativen 


Electricitaͤt. 


babe ich doch noch andere weit bewundernswuͤrdigere 
an demſelben entdeckt. Um aber ſolche deſto ver⸗ 
ſtändlicher zu machen, will ich zufoͤrderſt etwas we⸗ 
niges von dem Unterſchiede zwiſchen der poſitiven 
und negativen Electricitaͤt ſagen. 

Es giebt in der That zwo verſchiedene, oder viel⸗ 
mehr einander entgegengeſetzte electriſche Kraͤfte. 
Die Erfahrungen beſtaͤtigen ihr Daſeyn auf eine 


vollkommen ſinnliche Art, und wenn man nur einige 


Kenntniß von electriſchen Verſuchen hat, wird man 


dieſe doppelte Kraft nicht in Zweifel ziehen koͤnnen. 


Die beyden einander entgegengeſetzten electrifihen 
Kraͤfte folgen in ihren Hauptwirkungen einer Regel, 
welche auch bey den magnetiſchen Kräften Statt fin- 

det. 
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det. Man findet naͤmlich durch eine beſtaͤndige Er⸗ 
fahrung und auf eine völlig, unſtreitige Art: 
1) Wenn zween Korper einerley Art der Ele⸗ 
ctricitàt, ohngefaͤhr in einerley Grade haben, ſo ſtoſ⸗ 
ſen ſie fic) zurück, faſt wie zween Magnete, die ei⸗ 
nerley Pol zu einander kehren. 
2) Wenn zween Koͤrper eine verſchiedene Ele⸗ 
ctricitaͤt haben, fo ziehen: fie fid mit vieler Staͤrke 
an, wie ſolches mit zween Magneten geſchtehet, 
wenn ſich ihre entgegengeſetzten Pole beruͤhren. 
§. 8. Hr. du Fay hat dieſe beyden einander Deren Bei 
widrigen electriſchen Kräfte bereits bemerket. Er Nennung, 
nennet Die eine die glasartige, unb die andere die 
har zige; weil er in ſeinen Verſuchen die erſte jeder⸗ 
zeit in den glasartigen, die andere aber in den har⸗ 
zigen Koͤrpern angetroffen hatte. Allein, dieſe Na⸗ 
men ſind unbequem, wenn man ſie auf die neuen 
Erfahrungen anwenden will; aus denen ſonſt auch 
erhellet, daß die harzige Glectricitüt des Hrn. du 
Say auch in dem Glaſe und ben glasartigen Koͤr⸗ 
pern erreget werden kann; dagegen ſich die glasarti⸗ 
ge Electricitaͤt auch in dem Siegellack und andern 
harzigen Körpern aͤußert. Folglich ift. bàsje enige, 
was Hr. du Say die glasartige Glectricitát nen 
net, den glasartigen Körpern fo wenig eigen, n als 
ſeine harzige den harzigen Körpern. Hr. Srants 
lin, der dieſe Lehre in ein ſehr helles Licht geſetzet 
hat, hat dieſer gedoppelten Electricität einen Na⸗ 
men gegeben, der bequemer iſt, die in derſelben befind⸗ 
liche Oppoſition kenntlich zu machen; indem er die 
eine die poſttive, und die andere die negative 
nennet. Es iſt zwar ſehr willkuͤhrlich, welche von dieſen 
beyden einander entgegengeſetzten electriſchen Kraͤf⸗ 
ten man poſitiv oder negativ nennen will; indeſſen ha⸗ 
ben die Gewohnheit, und einige andere Urſachen, 
die ich hier eben nicht anführen kann, bereits ent» 
Wa ſchie⸗ 
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biefer dop⸗ 
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ſchieden, daß diejenige Electricitaͤt, welche man 
durch das Reiben einer einfoͤrmigen, aber nicht ein⸗ 
gefaßten glaͤſernen Roͤhre, mit einem wollenen Tuche, 
hervorbringet, die poſitive; diejenige aber, welche 
ſich in einer Stange Siegellack oder in einem Stuͤck 
Schwefel befindet, wenn man ſie auf gleiche Art re⸗ 

ge macht, die negative genannt wird. 
$. 9. Auf dieſem Unterſchied zwiſchen der po⸗ 
ſitiven und negativen Eleetricität beruhet faſt alles, 
was ich von dem Tourmalin ſonderbares angemer⸗ 
ket habe, daher ich mich auch genoͤthiget geſehen, 
obige Anmerkungen vorauszuſchicken. f 
Es hat mir viele Muͤhe gekoſtet, die Regeln zu 
finden, denen der Tourmalin in feinen Wirkungen 
folget, unb fie auf eine überzeugende Art vorzutra⸗ 
gen. Die ſehr geringe Groͤße meines Steines, der 
auf einer Goldwage nicht mehr als drey und zwan⸗ 
zig und einen halben Gran wog, verurſachte mir 
überaus viele Hinderniſſe; denn obgleich der Tourz 
malin eine, in Anſehung ſeiner Groͤße außerordentli⸗ 
che Electricitaͤt zeigete, ſo war es mir doch nicht 
moͤglich, alle Erſcheinungen ſo genau zu beobachten, 
als man an einem groͤßern Stein bátte thun koͤnnen. 
Dieſes nun und die Erſcheinungen ſelbſt, verurſach⸗ 
ten anfaͤnglich bey mir eine große Verwirrung der 
Begriffe; weil diejenige Seite des Steins, an wel⸗ 
cher ich die poſitive Electricitaͤt entdeckt hatte, einige 
Augenblicke hernach auch die negative zeigete, ohne 
daß ich die Urſach einer ſo ſchnellen Veraͤnderung 
entdecken konnte. Endlich, da ich alle Umſtaͤnde ge⸗ 
nau beobachtete, einerley Verſuch mehrmals wieder⸗ 
holete, und denſelben mit allen nur erſinnlichen Ab⸗ 
aͤnderumgen anftellete, ift es mir endlich gelungen, 
oie Geſetze dieſer Electricitaͤt zu finden, und zur Ge⸗ 
wißheit zu bringen. Ich will dieſe Geſetze hier 
blos anführen, ohne die Verſuche, durch welche ich 
b ſolche 
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ſolche kennen gelernet, zu erzaͤhlen. Wer nur eini⸗ 

ger Maßen weis, wie man bey electriſchen Verſu⸗ 

chen zu verfahren pfleget, wird leicht einſehen fon. 

nen, wie ich bey den meinigen zu Werke gegangen 

bin, und ſich von der Wahrheit meiner Geſetze durch 

eigene Erfahrungen uͤberfuͤhren koͤnnen. Ich wuͤn⸗ 

ſche, daß das letztere geſchehen moͤge; allein, ich 

muß bemerken, daß dieſe Verſuche uͤberaus viele 
Behutſamkeit erfordern, wenn man (id) ſicher bate 

auf verlaſſen will. Fuͤr die Richtigkeit und Ger 
nauigkeit dererjenigen, welche den von mir gefunbes 

nen Geſetzen zum Grunde dienen, kann ich vollkom⸗ 

men ſtehen; weil ich Behutſamkeiten gebraucht, wel⸗ 

che, wenn ich ſie erzaͤhlen wollte, unglaublich ſchei⸗ KS 
nen wuͤrden, ich auch nicht müde geworden bin, fie ie 
zwey⸗ und mehrmal zu wiederholen. is 


Geſetze der Electricitaͤt des Souemalint, 
1 1. p 
$. 10. Der Tourmalin beſiczet allemal zu «ea. ese, 
einer und eben derſelben a eine poſit ve ſetz feiner 
und negative Electricitaͤt; das heißt, wenn Elec. eicuͤt. 
die eine Seite poſitiw iſt, fo ift die andere gez 
wiß negativ, und ſo umgekehrt. 
Dieſe Regel iſt ſehr leicht durch Erfahrungen zu 
beweiſen. Denn wenn man die Electricikäͤt, welche 
ſich an der einen Seite des Steines befindet, unter⸗ 
ſucht hat, darf man ihn nur herumdrehen, da denn 
die andere Seite gewiß allemal die entgegenſtehende 
Electricitaͤt zeigen wird. Allein, obgleich dieſe Re⸗ 
gel von einer unſtreitigen Gewißheit iſt, ſo befindet 
ſich doch der Stein zuweilen, wie ich im Folgenden 
zeigen werde, in einer Art von Mittelſtande, in 
welchem man die Richtigkeit dieſer Regel nicht deut⸗ 
lich wahrnehmen kann. Ich werde weiter unten 
5 u 3 ein 


weytes 
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ein Mittel angeben, wie man den Tourmalin auf 
beyden Seiten poſitiv machen koͤnne, und dieſer Fall 
wird noch eine merkwuͤrdige Ausnahme machen. 

In dieſem und allen folgenden Verſuchen ſetze 
ich den Tourmalin gemeiniglich auf ein kleines 
glaͤſernes Fußgeſtelle, beffen obere Fläche den Stein 
völlig bedecket. Die Verſuche gehen zwar auch von 
Statten, wenn man ihn auf ein Metall oder andern 
nicht electriſchen Koͤrper leget; allein, er verlieret 
durch das Beruͤhren nicht electriſcher Koͤrper ſeine 
Electricitaͤt in kurzer Zeit. Um deswillen bediene 
ich mich lieber der erſten angezeigten Materie. 

i prex | 


gm Man halte mit einer fubtilen Sanz 
ge, oder auf eine andere aͤhnliche Art‘, den 
Tourmalin in ſiedendes Waſſer, oder in ein 
anderes heiſſes Fluidum, und ziehe ihn nach 
einigen Minuten heraus. Man wird bey 
diefein Verſuche allemal finden, A die eine 
Seite des Steins pofitiv, die andere aber nes 


Hativ eleckriſch iſt. Ich werde diejenige Seite, 


welche ſich hier allemal als poſitiv darſtellet, kuͤnftig 
die poſitive, diejenige aber, welche ſich in dem ent⸗ 


gegengeſetzten Zuſtande befindet, die negative 


Seite nennen. T 
Man muß bie Hervorbringung einer ſtarken 
Electricitaͤt mit dem Waſſer, welches in allen andern 
Fällen der electriſchen Kraft außerſt ſchaͤdlich ift, 
hier ſehr wohl bemerken. Es iſt nicht vollkommen 
nothwendig, daß das Waſſer noch wirklich ſiede. 
Ein geringerer Grad der Waͤrme erreget gleichfalls 
die Electrieitaͤt des Tourmalins; aber in einem 
geringern Grade. Wenn das Waſſer nur bis auf 
den 108fen oder noten Grad des Fahrenheitiſchen 
Thermometers erwaͤrmet iſt, ſo laſſen ſich kaum ei⸗ 
nige Spuren der Eigetrigität entdecken. Die Hitze 
; des 


des Tourmalins. 31 


des ſiedenden Waſſers ſcheinet mir uͤberhaupt dieje⸗ 
nige zu ſeyn, welche die ſtaͤrkſte Electricitaͤt bey dem 
Tourmalin hervorbringet. Wenn man. biefea 
Stein uͤber ein fluͤßiges Metall in einen weit ſtaͤr⸗ 
kern Grad der Hitze verſetzet, ſo zeiget er nur eine 
ſchwache Electricitaͤt, die erſt alsdann ſtaͤrker wird, 
wenn der Stein ein wenig erkaltet iſt. Die Ele⸗ 
etrieitaͤt, welche der Tourmalin in bem fiebenben 
Waſſer erhäle, dauert nod) immer fort, wenn er 
gleich ſchon voͤllig kalt iſt, und ich habe ſie in meinen 

Verſuchen noch ſechs Stunden hernach ſehr merklich 
gefunden. TET W einne 
Die Urſach, warum in dieſem Verſuche die eine 
beſtimmte Seite des Tourmalins allemal positiv, 
die andere aber negativ electriſch iſt, ſchien mir an⸗ 
faͤnglich von der Geſtalt, die man ihm im Schnei⸗ 
den gegeben hatte, herzuruͤhren. Der meinige iſt, 
wie gemeiniglich die uͤbrigen Edelgeſteine, auf der 
einen Seite ganz platt, auf der andern aber in ver⸗ 
ſchiedene kleine Faſſetten geſchnitten, welche in der 
Mitte des Steines in eine Spitze zuſammenlaufen. 
Die erſte Seite iſt allemal die poſitive Seite des 
Steins, und die andere die negative. Allein, als 
ich meinen Stein mit demjenigen verglich, welcher 
dem Hrn. Lehman gehoͤret, fand ich, daß meine 
Muthmaßung ungegruͤndet war. Dieſer letztere iſt 
zwar kleiner, allein ſonſt vollkommen ſo, wie der 
meinige, geſchliffen. Allein, dieſer Aehnlichkeit ohn⸗ 
erachtet, ift deſſen platte Seite doch immer die ne⸗ 
gative, dagegen fie an dem meinigen pofieio iſt; hin⸗ 
gegen iſt die ungleiche Seite des lehmanniſchen 
Steines allemal poſitiv, an meinem aber negativ. 
Ich ſehe dieſes als einen hinlaͤnglichen Beweis an, 
daß die Urſach, warum die eine Seite des Steines 
beſtaͤndig poſitiv, die andere aber negativ iſt, nicht 
in der äußern Geſtalt, noch in der Art, ihn zu 
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ſchneiden, ſondern, wie bey dem Magnet, in der in⸗ 
nern Structur und weſentlichen Beſchaffenheit des 
Pin geſuchet werden mifie 


9. 12. Man kann, wenn man ſich derje⸗ 
nigen Wittel, welche ich hernach anzeigen 
werde, bedienet, die poſitive Seite des Tour: 
malins negatw, und umgekehrt die negative 
poſitiv machen. Wenn dieſes gefcbeben, 
kehret der Stein von ſelbſt wieder in feinem 

natuͤrlichen Zuſtand zurück; das heißt, feine 
pofitive Seite hoͤret auf, negativ zu ſeyn, und 
wird von ſich ſelbſt wieder poſitw, fo wie die 
negative Seite aufhoͤret, poſitiv zu ſeyn, und 
ihre ‚negative Kraft wieder bekoͤmmt. 

Ich werde weiter unten einen Fall anfuͤh⸗ 
ren, der eine Ausnahme von dieſer Regel macht, 
welche uͤbrigens uͤberaus merkwuͤrdig iſt, indem ſie 
ein ſehr großes Licht uͤber die Natur und Wirkun⸗ 
gen des Tourmalins verbreitet. Damit alles An⸗ 
gezeigte ſo von Statten gehe, ſind zwo oder drey 
Minuten und wohl noch mehr noͤthig, obgleich ſol⸗ 
ches zu andern Zeiten geſchwinder geſchiehet. Ja, 
es gehet nicht alles zu gleicher Zeit, oder in allen ob⸗ 
gedachten Puncten von Statten; ſondern einige 
Umſtaͤnde ſind bereits voruͤber, wenn die andern 
noch fortdauren, und daher koͤmmt es, daß der 
Stein, während der Dauer feines ſucceſſiven Su- 
ſtandes, beyde Electricitaͤten, ſowohl die poſitive als 
negative, auf eben derſelben Seite und zu einer Zeit 
zu vereinigen ſcheinet. Dieß iſt derjenige Zuſtand, 
von welchem ich oben geredet habe, als ich ſagte, 
daß man die Richtigkeit der erſten Regel nicht alle⸗ 
mal deutlich gewahr werden koͤnnte. 

Dieſes Geſetz der Electricitaͤt des Tourmalins 
war die Haupturſach der P daft, 

welche 
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welche mich anfänglich hinderten, alle Erſcheinungen 
an diefem Steine auf gewiſſe Regeln zu bringen. 
Es ruͤhrete dieſes daher, daß, wenn ich die eine 
Seite des Steins z. E. poſitiv gefunden hatte, ſich 
dieſelbe mir gleich hernach negativ zeigete, ohne daß 
ich die geringſte Urſach einer ſo ſchnellen Veraͤnde⸗ 
rung haͤtte entdecken koͤnnen. Wenn der Tour⸗ 
malin im Begriff war, fid) wieder in feinen natuͤrli⸗ 
chen Zuſtand zu verſetzen, ſo konnte ich nicht einmal 
unterſcheiden, ob die Seite, welche ich beobachtete, 
fuͤr poſitiv oder negativ gehalten werden muͤßte. 
Hieraus entſtand eine große Ungewißheit in den 
Schluͤſſen, welche ich aus meinen erſten Erfahrun⸗ 
gen zu ziehen ſuchte. 


6.13. Wenn man den Tourmalin auf ein 
erhitztes Metall, gláferne Tafel oder gluͤende 
Kohle leget, fo wird er, indem er warm 
wird, electriſch, und beobachtet dabey die 
Regel, daß, auf welche Art man auch den 
Verſuch anſtellen, oder welche Seite des 
Steins man auf die heiſſe Maſſe legen mag, 
jede dieſer Seiten eine Electricitaͤt bekoͤmmt, 
welche der natürlichen allemal entgegengeſe⸗ 
tet iſt; das heißt, die poſitive Seite des Stei⸗ 
nes wird negativ, die negative aber poſitiw. 

Dieſe Erfahrung entdecket uns das dritte Ge⸗ 
ſetz, welchem der Tourmalin untruͤglich folget, aber 
doch niemals unterlaͤſſet, nach einiger Zeit wieder in 
ſeinen natuͤrlichen Zuſtand zuruͤckzukehren. Dieſe 
Erfahrung ſchlaͤgt niemals, und unter keinerley Um⸗ 
ſtaͤnden, fehl; allein, wenn man, um dieſen Verſuch 
anzuſtellen, den Tourmalin uͤber einer glüenden 
Kohle erhitzen und dieſe Erſcheinung auf eine voll⸗ 
kommen deutliche Art beobachten will, ſo muß man 
den Stein nicht von der Kohle wegnehmen, ſondern 
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ihn darauf liegen laffen, und auf biefe Art unterſu⸗ 
chen, was er für eine Art von Electricitaͤt zeiget. 
Denn wenn man ihn von den Kohlen wegnehmen 
und auf das obengedachte gläferne Fußgeſtelle ſetzen 
wollte, wuͤrde der Verſuch faſt allemal fehlſchlagen. 
Wenn man den Tourmalin von der Kohle weg⸗ 
nimmt, geſchiehet die Ruͤckkehr in feinen natürlichen — 
Zuſtand ſehr geſchwinde, und ehe man noch Zeit hat, 
ihn auf den glaͤſernen Fuß zu ſetzen. Und daher 
koͤmmt es, daß, wenn man den Stein unterſucht, 
man ihn gemeiniglich ſchon wiederum in ſeinem na⸗ 
kuͤrlichen Zuſtande findet, und nur febr ſelten noch 
einige ſchwache Merkmale der negativen Electrieitaͤt 
auf der pofitiven Seite, oder der poſitiven Electrici⸗ 
taͤt auf der negativen Seite beobachten kann. 


Ich habe viele Urſachen, zu glauben, daß in dem 
jetztgedachten Verſuche, und in der Art bes Verfah⸗ 
rens dabey, die unvermeidliche Ungleichheit in der 
‚Erwärmung der beyden Oberflaͤchen die Urſache * 
wird, warum der Tourmalin allemal im Anfange 
in einen ſeinem natuͤrlichen Zuſtande entgegengeſetz⸗ 
ten uͤbergehet. Denn wenn ich ihn zwiſchen zwey 
gleich heiſſe Metalle oder glaͤſerne Platten geleget 
habe, fo behaͤlt er gleich anfaͤnglich feinen natuͤrli⸗ 
chen Zuſtand, eben ſo, als wenn er in Waſſer oder 
einen andern fluͤßigen Koͤrper, der ihn von allen 
Seiten erhitzet, waͤre geleget worden. Außer der 
hier gedachten Erfahrung, habe ich aber auch noch 
andere, welche mich faſt zu einer voͤlligen Ueberzeu⸗ 
gung fuͤhren, daß man die beyden folgenden Regeln 
als Haupt- und Grundgeſetze annehmen muͤſſe. 

) Wenn die eine Seite des Tourmalins ſtaͤr⸗ 
ker erwaͤrmet iſt, als die andere, ſo befindet ſie ſich 
allemal in einem dem natuaͤrlichen entgegengeſetzken 
Zuſtande, E pond 

^ 2) Wenn 
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2) Wenn beyde Seiten des Steines eine faft 
gleiche Wärme haben, bleibet der Stein allemal in 
ſeinem natuͤrlichen Zuſtande. 

Wenigſtens ſcheinet es, daß man daraus begrei⸗ 
fen koͤnne, warum der Stein jederzeit wieder von 
ſelbſt in feinen natürlichen Zuſtand zuruͤckkehret, in⸗ 
dem bekannt iſt, daß ſich die Waͤrme in alle Arten 
von Koͤrpern in kurzer Zeit uͤberall auf gleiche Art 
verbreitet. Dieſe Regeln feinen aud) Urſach zu 
ſeyn, warum der Uebergang in den natürlichen Zu⸗ 
ſtand deſto geſchwinder gehet, je ſtaͤrker die Waͤrme 
auf einer Seite geweſen, welches ich in verſchiede⸗ 

nen Verſuchen bemerket habe. Es iſt dieſes leicht 
zu begreifen, indem es gewiß iſt, daß die Verbrei⸗ 
kung der Waͤrme aus einem Theile eines Koͤrpers 
in alle übrige, deſto geſchwinder geſchiehet, je größ 
ſer der Unterſchied zwiſchen der Waͤrme dieſes 
Theils und der uͤbrigen Theile geweſen. Ich ver⸗ 
muthe, daß dieß auch die Urſach iſt, warum der ge⸗ 
dachte Uebergang ſo ſchnell geſchiehet, wenn man 
den Tourmalin auf Kohlen erwaͤrmet. Ver⸗ 
muthlich wuͤrde eben dieſes auch auf einer gluͤenden, 
oder wenigſtens ſehr heiſſen metallenen Platte gleich⸗ 
falls geſchehen; weil ich aber die noͤthigen Verſuche 
noch nicht anſtellen koͤnnen; ſo kann ich auch ſolches 
noch nicht gewiß behaupten. 

V. 


§. 14. Der Tourmalin wird auch electric, 
wenn man ihn reibet. Wenn man nun die Re⸗ 
geln, denen er in Anſehung der ihm auf dieſe Art 
gegebenen Electricitaͤt folget, gründlich beſtimmen 
will, muß man folgende Falle von einander unter⸗ 
ción. 

1) Wenn man ben brain mit der Hand 
an einem wollenen Tuche reibet, unb folches ſo ſtark 
thut, daß er dadurch eine merkliche Waͤrme e 
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ſo wird die geriebene Seite allemal poſitiv, die an⸗ 
dere aber negativ electriſch. Wenn man auf dieſe 
Art beyde Seiten wechſelsweiſe reibet, ſo kann man 
die poſitive in eine negative verwandeln, und umge⸗ 
kehret. Allein, fo bald man aufhoͤret, verſetzet (id) 
der Tourmalin von ſelbſt wieder in feinen natürli- 
chen Zuſtand. Dieſer Verſuch gelinget allemal, 
wenn nur der Stein durch das Reiben einen merkli⸗ 
chen Grad von Waͤrme bekoͤmmt. 

2) Wenn man hingegen den Stein von neuem und 
wie zuvor, doch nur mit der Hand an einem wollenen 
Tuche, und fo (mad) reibet, daß er nicht überall ei⸗ 
ne merkliche Waͤrme bekoͤmmt: ſo erfolget alles wie 
vorher, nur daß die Ruͤckkehr in den natürlichen Zus 
ſtand nicht Statt hat. Denn wenn man die nega⸗ 
tive Seite des Steines an dem Tuche reibet, und 
dadurch den Tourmalin in einen ihm nicht natuͤrli⸗ 
chen Zuſtand verſetzet, (und hierzu ift genug, wenn 
man nur ein oder zweymal mit demſelben uͤber das 
Tuch hinfaͤhret,) fo bleibet hierauf, fo lange noch eis 
ne Spur der Electricitaͤt uͤbrig iſt, die poſitive Sei⸗ 
te negativ, und die negative poſitiv. 

3) Wenn man den Tourmalin vorn an eine 
glaͤſerne Roͤhre befeſtiget, und ihn hierauf an ein 
Tuch reibet, doch ſo, daß er nicht warm wird, und 
dabey Sorge traͤget, daß ſowohl waͤhrend des Rei⸗ 
bens, als auch gleich hernach, die nicht geriebene 
Seite des Steines nicht beruͤhret werde, weder mit 
den Fingern, noch durch einen andern nicht electri⸗ 
ſchen Koͤrper: ſo bekommen beyde Seiten des Tour⸗ 
malins die pofitioe Electricitaͤt, und die Ruͤckkeht 
in den natuͤrlichen Zuſtand erfolget nicht. 

4) Endlich, wenn man den Tourmalin, wie 
zuvor, an eine gläferne Röhre befeſtiget, und dabey 
gleichfalls die angezeigte Vorſicht beobachtet; naͤm⸗ 
lich, daß die nicht geriebene Seite des er 
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durch keinen nicht electriſchen Körper beruͤhret mere 
de; und man hernach den Stein ſo lange reibet, bis 
er einen merklichen Grad der Waͤrme bekoͤmmt: ſo 
werden beyde Seiten poſitiv, wie vorher; allein, 
der Tourmalin kehret hernach unausbleiblich von 
ſelbſt wieder in feinen natürlichen Zuſtand zurück, 

§. 15. Aus den bisher angefuͤhrten Geſetzen, Folgerun 
denen der Tourmalin folget, wenn er electriſch gen aus 
wird, kann man folgende Folgerungen, als unſtrei⸗ dieſen Ge 
tige Saͤtze, herleiten. ſetzen. 

1) Der Tourmalin beſitzet zwo, voͤllig von 
einander verſchiedene Arten der Electrieitaͤt, welche 
nicht die geringſte Verbindung mit einander haben. 
Die erſte hat er mit allen edeln Steinen, dem Gla⸗ 
ſe und allen glasartigen Koͤrpern gemein; daher er 
auch in dieſem Stuͤcke nichts Wunderbares, oder 
wenigſtens nichts Beſonderes enthaͤlt. Die zwote 
Arr der Electricitaͤt aber iſt, ſo viel man noch jetzo 
weis, ihm voͤllig und allein eigen; ſie hat ihre Ge⸗ 
ſetze, denen ſie folget, und welche nur ihr allein zu⸗ 
kommen, daher ſie auch bis jetzo noch keine ihres 
gleichen hat. : 

2) Aus der erſten Electricitaͤt des Tourmas 
lins fließen alle diejenigen Erſcheinungen her, wel⸗ 
che fid) äußern, wenn man ihn ſo ſchwach reibet, 
daß er nicht erhitzet wird. Denn ſo wird er durch 
das Reiben an ein wollenes Tuch electriſch. Wenn 
man, indem man ihn reibet, die ungeriebene Seite 
mit der bloßen Hand, oder einem andern nicht ele⸗ 
etrifchen Koͤrper beruͤhret, fo wird die geriebene Sei⸗ 
te poſitiv, die ungeriebene Seite aber negativ ele⸗ 
ctriſch; allein, wenn man ihn an eine glaͤſerne Roͤh⸗ 
re befeſtiget, und hernach reibet, werden beyde Sei⸗ 
ten poſitiv. Indeſſen hat keine von beyden Seiten 
des Steins, in Anſehung dieſer Electricitaͤt, das ge⸗ 
ringſte vor andern electriſchen Koͤrpern "S 
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Denn es zeigen ſich alle dieſe Umſtaͤnde auch an den 
electriſchen glasartigen Körpern und dem gemeinen 
Glaſe ſo gut, als an dem Tourmalin. a 
Es iſt zur Genuͤge bekannt, daß ſich alle bisher 
beſchriebenen Eigenſchaften in jedem glasartigen 
Körper befinden; das zweyte Stück vielleicht ausge⸗ 
nommen: indem nicht jedermann von derjenigen 
Veraͤnderung unterrichtet iſt, welche ſich zutraͤget, 
wenn man die geriebenen glasartigen Koͤrper mit 
der bloßen Hand beruͤhret, da denn die nicht gerie⸗ 
bene Seite allemal negativ electriſch wird. Wenn 
man den Verſuch wiederholen will, wird man fin⸗ 
den, daß er dieſe Erſcheinung allemal auf die voll⸗ 
ſtaͤndigſte Art beſtaͤtigen wird, und wer die merk⸗ 
wuͤrdigen Erfahrungen des Hrn. Franklin kennet, 
und weis, was bey Gelegenheit des beruͤhmten lei⸗ 
denſchen Verſuchs, der mit einem ſo heftigen Stoß 
begleitet iſt, geſaget worden, wird ſchon zum Vor⸗ 
aus entdecken, daß die Sache gerade ſo, wie ich ge⸗ 
ſaget, erfolgen muͤſſe. Es finden ſich hier eben die⸗ 
ſelben Umſtaͤnde, welche bey dem Verſuch des Stof 
ſes in Anſehung des Glaſes noͤthig ſind; folglich 
muͤſſen auch einerley Wirkungen erfolgen. Ich ha⸗ 
be eben daſſelbe in Anſehung der harzigen Koͤrper 
bemerket; nur mit dem Unterſchiede, daß, wenn 
man ſie mit der Hand reibet, die geriebene Seite 
negativ, die andere aber poſitiv electriſch wird. 
Im Vorbeygehen merke ich an, daß dieſes ein un⸗ 
truͤglicher Beweis iſt, daß der Verſuch des Stoßes 
auch ohne Glas, mit harzigen Koͤrpern moͤglich iſt; 
welches doch alle Schriftſteller, die bis jetzt von der 
Electrieitaͤt geſchrieben haben, einhellig leugnen. 
Fortſetzung. 9 16. 3) Die dem Tourmalin allein eigene 
Sofia Electricitaͤt ift von ber vorigen völlig unterſchieden. 
Sie folget aud) ganz andern Geſetzen. Jede dieſer 
beyden Elestrieisäten kann für fid) und ohne "m 
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dere erreget werden; und ob ſie gleich auch bey und 
neben einander befteben koͤnnen, fo ift doch niemals 
die geringſte Verbindung unter ihnen. Dieſe 
dem Tourmalin allein eigene Electrieitaͤt, kann 
blos vermittelſt eines gewiſſen Grades der Waͤrme 
hervorgebracht werden, und es iff dabey völlig 
gleichgültig, von was für Art dieſe Wärme ift. 
So bald der gehoͤrige Grad von Waͤrme da iſt, ſo 
gleich wird auch, vermoͤge der innern Structur des 
Steins, die eine Seite poſitiv, und die andere ne⸗ 
gativ electriſch. Wenn die Seiten des Steines 
gleich warm ſind, alsdann iſt allemal die eine be⸗ 
ſtimmte Seite poſitiv, und die andere negatio ; wenn 
aber die Seiten eine ungleiche Waͤrme bekommen, 
fo wird die Seite, welche gemeiniglich poſitiv war, 
negativ, und die negative verwandelt ſich in die po⸗ 
ſitive, welches ſo lange dauret, als die ungleiche 
Vertheilung der Wärme mábret, 

Dieſe dem Tourmalin eigene Electricitaͤt, wel⸗ 
che ich bisher beſchrieben habe, muß ihm nothwendig 
die Bewunderung aller Naturkundigen zuziehen, 
ohne daß man mehr davon ſagen duͤrfte, um ſie zu 
bewegen, alle ihre Unterſuchungen auf dieſen Ge⸗ 
genſtand zu richten. 5 

§. 7. Ich will bey dieſer Gelegenheit noch eis Beſondere 
nes andern merkwuͤrdigen electriſchen Verſuchs ge- Anmerkung 
denken, auf welchen ich vor nicht gar langer Zeit ge« uͤber den 
rathen bin, und der in Folgendem beſtehet. Es iſt eleckriſchen 
bekannt, daß faſt alle diejenigen, welche electriſche Stoß. 
Verſuche angeſtellet haben, die Urſach des electri⸗ 
ſchen Stoßes in dem leidenſchen Verſuch, in der 
beſondern Natur des Glaſes ſuchen. Der Hr. Abt 
Mollet hat verſucht, ob ſolches auch mit Gefäßen 
von Pech oder Siegellack angehen wollen; allein, er 
verfichert, daß er auf dieſe Art die gedachte Erſchei⸗ 
nung niemals hervorbringen koͤnnen. Hr, ea 
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lin ſelbſt glaubet, daß das Glas zu dieſem Verſuch 
unumgaͤnglich nothwendig ijf, und daß es die be⸗ 
merkte Wirkung, vermoͤge feiner innern Struction 
hervorbringe; daher dieſer Naturkuͤndiger auch eine 
völlig erzwungene und unwahrſcheinliche Hypotheſe 
erſonnen. Nichts deſtoweniger dienet ſeine eigene 
Theorie zum Beweiſe des Gegentheils; indem ſich 
von allem demjenigen, was zur Hervorbringung die⸗ 
ſes Stoßes nothwendig iſt, in dem Glaſe als Glas, 
nichts befindet; wohl aber in ſo ferne daſſelbe ein 
Koͤrper iſt, der die Electricitaͤt eigenthuͤmlich beſi⸗ 
tzet, und daher nichts anders thut, als daß er den 
Durchzug der electriſchen Materie von einer Oberflaͤche 
zur andern hindert. Der Stoß felbft laͤſſet fib weit 
leichter durch dieſe Eigenſchaft der electriſchen Mate⸗ 
rie erklaͤren, welche Hr. Fraͤnklin ſelbſt entdeckt und 
durch überzeugende Erfahrungen bewieſen hat; in- 
dem, vermoͤge dieſer Eigenſchaft, die Theile der ele⸗ 
etrifchen Materie fid) einander ſtoßen, oder vor eine 
ander herlaufen. Dieß iſt ohne Zweifel die unmit⸗ 
telbare Urſach des Stoßes; aus welcher ſich zu glei— 
cher Zeit alle uͤbrige Umſtaͤnde, ſo ſich bey den electri⸗ 
ſchen Erſcheinungen eraͤugen, auf eine voͤllig natuͤr⸗ 
liche und hinreichende Art erklaͤren laſſen. Da das 
Glas hierbey nichts beſonders wirket, und blos dazu 
dienet, den Durchzug der electriſchen Materie von 
einer Oberfläche zur andern zu hindern, und den 
Strom der Funken zwiſchen dieſen Oberflaͤchen auf⸗ 
zuhalten: ſo kann man ſich, ſtatt des Glaſes, einer 
jeden andern Materie bedienen, welche im Stande 
iſt, eben daſſelbe zu bewirken, und die daher auch 
den electriſchen Stoß völlig eben fo gut hervorbrin⸗ 
gen wird. Hieher gehoͤren nun alle Koͤrper, welche 
die Electricitaͤt eigenthuͤmlich beſitzen; folglich wird 
man den Stoß auch mit Schwefel, Siegellack, und 
ſelbſt mit der bloßen Luft hervorbringen koͤnnen, 
indem 
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indem ſe gleichfalls unter die an unb für fid) electrie 
ſchen Körper gehoͤret. Dieſe Betrachtungen, wel⸗ 
che ich bey einer gewiſſen Gelegenheit anſtellete, 
uͤberzeugeten mich von der Moͤglichkeit der Sache, 
und bewegten mich, zu verſuchen, ob die Erfahrung 
mit meinen aus des Hrn. Fraͤnklins Theorie gezo⸗ 
genen Schlüffen uͤbereinkommen wuͤrde. Ich 
gieng dabey folgender Maßen zu Werke. Ich 
hieng zwo mit Metall bedeckte Oberflächen eine ne⸗ 
ben der andern auf, ſo daß ſie parallel hiengen, und 
in allen ihren Puncten ohngefaͤhr anderhalb Zoll 
von einander abſtunden, ſich auch nirgends, weder 
mittelbarer noch unmittelbarer Weiſe berüßteten. 
Die Electricitaͤt wurde von der efectrifirten Kugel 
zu einer dieſer Flaͤchen geleitet, und die andere em⸗ 
pfieng ſolche vermittelſt einer Kette, welche auf den 
Boden hieng, und bis dahin gezogen war, damit 
die electriſche Materie, welche durch die Repulſion 
herausgejaget worden, fich verlaufen, unb die Flaͤ⸗ 
che ſelbſt die negative Electricitaͤt bekommen moͤch⸗ 
te. Indem dieſes vorgieng, empfand ich einen hef⸗ 
tigen Stoß, der demjenigen völlig ähnlich war, den 
man vermittelſt des Glaſes hervorzubringen pfleget. 
Mit kleinen Flaͤchen wuͤrde dieſer Verſuch nicht 
gluͤcken; indem ſeine Wirkung deſto merklicher iſt, 
je groͤßer die Flaͤchen ſind, deren man ſich dazu be⸗ 
dienet. Die meinigen hielten jede achtehalb Qua⸗ 
dratfuß, und waren von Holz, und mit ſolchen Zinn⸗ 
blaͤttern uͤberzogen, als man zu den Spiegelglaͤſern 
brauchet. i d 
$. 18. Mach dieſem glücklichen Verſuch wird Fortsetzung 
man nicht mehr zweifeln koͤnnen, daß jede an und 
für fid) electriſche Materie, fie mag nun fluͤßig oder 
feſt ſeyn, den Stoß hervorbringen koͤnne. Viel⸗ 
leicht ſind die Kugeln von Pech des Hrn. Abts 
Nollet allzudick ims ; indem ſelbſt das Glas, 
9 wenn 
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wenn es zu dick iſt, den Stoß ſchwaͤchet, welcher 
bey dieſem Verſuch erfolget. Oder, welches mir 
noch wahrſcheinlicher ſcheinet, da ſich das Pech und 
Siegellack, wenn es ſchmelzet, mit kleinen Luftbla⸗ 
fen und innern Hoͤlen anfüller: fo hatte vielleicht das 
Gefaͤß dieſes Naturkundigen eine verborgene Oeff⸗ 
nung, wodurch die electriſche Materie abgefloſſen 
und von einer Oberflaͤche zur andern gegangen iſt, 
ohne daß man es gemerket. Haͤtte fib der Hr. 
Abt Nollet des Schwefels bedienet, welcher ſich 
auf eine viel feſtere Art ſchmelzen laͤſſet: fo würde 
ſein Verſuch vermuthlich beſſer gegluͤcket ſeyn. 


Ich überlaffe es denen, welche ſich mit der 
Kenntniß der Natur beſchaͤfftigen, aus dieſem er⸗ 
zaͤhlten Verſuch die gehoͤrigen Folgen herzuleiten, 
welche uͤbrigens den Begriffen, welche uns Hr. 
Fraͤnklin von der Electricitaͤt gemacht, überaus 
gunſtig find. 
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2 a . I. 
N nter den Seltenheiten der Natur und Kunſt, Einleitung. 
welche die Salzthaliſchen Gegenden be⸗ 
ruͤhmt machen, findet ſich auch eine Steinart, 
welche man Bilderſtein zu nennen pflegt. Da ich 
weis, daß dieſem Steine, auch von geuͤbten Ken⸗ 
nern, ein beſonderer Vorzug vor vielen andern un⸗ 
terirdiſchen Merkwuͤrdigkeiten ſeines Geſchlechts, ſey 
eingeraͤumet worden; ſo wird man es mir vielleicht 
um ſo viel eher vergeben, wenn ich mich jetzt in eine 
genaue Beſchreibung deſſelben einlaſſe. 
$. 2. Die Felder zwiſchen Salzthalen und wo fie ge 
Alzum haben das Verdienſt, daß fie die Freunde funden wer 
der Naturgeſchichte zuerſt mit dieſen Bilderfteihen den. 
bereichert haben. Sie werden daſelbſt durch Pfluͤ⸗ 
gen ausgeworfen. Ich kann die Zeit nicht angeben, 
& 2 in 
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in welcher man den Anfang gemachet hat, ihre in⸗ 
nere Schönheit durch das Schleifen zu entdecken. 
Ich muthmaße aber, daß ſie noch vor wenig Jah⸗ 
ren muͤſſen unbekannt geweſen feyn; weil ſonſt der 
beruͤhmte Hr. D. Bruckmann in ſeinen Werken, 
welche die Naturhiſtorie bes Braunſchweigiſchen 
Landes betreffen, derſelben auch ohne Zweifel Er⸗ 
waͤhnung gethan haͤtte. Genug, jetzt wiſſen ſogar 
die Bauren ſolche von andern Feldſteinen zu unter⸗ 
ſcheiden. Man darf auch nicht ſehr ſcharfſichtig ſeyn, 
um ihre aͤußere Kennzeichen zu bemerken. N 


Große und F. 3. So lange unſere Bilderſteine roh find, 
äußere Ges werden fie von einer dunkelbraunen Rinde umſchloſ⸗ 
fait ſen, mit welcher fich oft eine ſpatigte Materie verein. 
baket, fo einem weiſſen verſteinerten Schleime am 
aͤhnlichſten ſiehet. Ueber dieſes iſt die Schale meh⸗ 
rentheils mit einer großen Menge von Scheerhoͤr⸗ 
nern, Alpſchoſſen und verſteinerten Muſcheln gleich⸗ 
ſam beſtreuet. Die Stuͤcken, in welchen unſre 
Steingattung vorkoͤmmt, ſind von ſehr ungleicher 
Groͤße, und noch unordentlicher iſt ihre außere Geſtalt. 
Thomas Burnet hat ſein Chaos nicht ſo unfoͤrm⸗ 
lich abbilden koͤnnen, als unſere Bilderſteine ausſe⸗ 
hen, ſo lange ſie unbearbeitet da liegen. Nicht an⸗ 
ders, als wie die Klumpen geſtaltet ſind, ſo ein aus⸗ 
getretenes wildes Waſſer von Schaum, Erde, Kraͤu⸗ 
tern und allerhand ſchwachen Thieren zuſammen wi⸗ 
ckelt, und nachdem ſich die Fluth verlaufen hat, ſol⸗ 
che als Spuren der Verwuͤſtung zuruck laͤſſet, fo fin⸗ 
den wir die Salzthaliſchen Steine. | 
Innere Be⸗ F. 4. So wenig Vergnügen aber dieſer Außer 
ſchaffenheit. Anblick ſolchen Augen, die nur nach glaͤnzenden 
Schoͤnheiten luͤſtern find, erwecken kann, fo ſehr ge⸗ 
waͤhret die innere Beſchafſenheit die Wuͤnſche bet» 
ſelben. Man wuͤrde die Graͤnzen einer d Ab⸗ 
" - gand⸗ 
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handlung ſehr weit uͤberſchreiten muͤſſen, wenn man 
die Mannichfaltigkeiten, ſo zuweilen nur an einem 
einzigen dieſer Steine bemerket werden koͤnnen, 
Stuͤck für Stuͤck nahmhaft machen wollte. Ich 

werde alſo nur dasjenige berühren, was bie mehre⸗ 
ſten von denſelben unter ſich gemein haben. 


$ 5. Die Hauptfarbe derſelben, welche den Farbe: 
Grund des ganzen Steins ausmachet, iji braun, 
und auch, wiewohl ſehr ſelten, aſchgrau. Doch iſt 
fidt und Schatten faft bey einem jeden Steine auf 

eine beſondere Art mit einander gemiſchet. Einige 
ſind ſo helle, daß ſie dem Schweſelgelben beynahe 
gleich kommen, andere hingegen ſind noch dunkeler 

als Umbra, Ich werde unten eine Muchmaßung 
anfuͤhren, woher, nach aller Wahrſcheinlichkeit, 
dieſe Verſchiedenheit der Farbe entſtehe. In ſol⸗ 
cher Hauptmaterie nun, welche ich urfprünglich füe 
einen zarten Thon oder Leimen halte, findet ſich ein . 
Mengfel von einer zahlreichen Menge Ammonshör- 
nern, Luchsſteinen und Kräutern, worunter ſich 
auch dann und wann einige Muſcheln zeigen. Darf 

ich auch noch wohl erinnern, daß alle dieſe jetztgedach⸗ 
ten Dinge, die Verſteinerung gelitten haben? Un⸗ 

fer. Bilderſtein gehoͤret alfo in dieſer Abſicht zu der 
Claſſe derjenigen, welche man megariſche Steine 

zu nennen pfleget; weil naͤmlich i in der griechiſchen 
Landſchaft Megaris, davon eine fe große Menge 
gefunden ward, daß man dem Koͤnige Phoroneus 
daraus ein Gebe erbauen konnte. Die groͤße⸗ 

fien Platten, fi o ich davon geſehen habe, halten nicht 
mehr als ſechs bis acht Zell zu ihrem längften 
Durchmeſſer. 


$. 6. Da dieſer Stein einen fo ſehr einge⸗ Ammons⸗ 
ſchrankten Raum einnimmt, fü verſtehet es a höcner. 
von ſelbſt, daß die Dinge, fo darinn begraben lies 
€ 3 gen, 


326 XXII. Hrn. C. F. Meyers Abhandlung 


gen, auch keinen ſehr weitlaͤuftigen Umfang haben 
koͤnnen. Die groͤßeſten Ammonshoͤrner, ſo man in 
dieſen Steinen antrifft, gleichen ohngefaͤhr in der 
Peripherie einem feinen Gulden. Es ſind aber zum 
Gluͤck die Vorzuͤge der Groͤße und Schoͤnheit nicht 
ſtets unaufloͤslich mit einander verbunden. Was 
unſeren Meerſchnecken an dem einen abgehet, das ge⸗ 
winnen ſie an dem andern. Wenn es ſich fuͤgt, wel⸗ 
ches wegen der Menge der Scheerhoͤrner oͤfters ge⸗ 
ſchiehet, daß beym Schleifen des Steins, eins oder 
mehrere von ihnen, nach dem Horizonte durchſchnit⸗ 
ten werden; ſo erwecket die unnachahmliche Male⸗ 

rey der Natur, fo fid) darinn zeigt, ein ausnehmen⸗ 
des Vergnuͤgen. Man erblickt das ganze wunder⸗ 
bare Gebaͤude ſolcher Thiere, deren Daſeyn die Ab⸗ 
gruͤnde des Meers, vor unſern Augen vielleicht bis 
ans Ende der Welt verſchließen wuͤrden, wenn es 
nicht der Vorſicht gefallen haͤtte, uns durch die 
Verſteinerung von ihrer Wirklichkeit zu verſichern. 
Die innern Abtheilungen (ooncamerationes) unſerer 
Ammonshoͤrner, ſind insgemein mit vielfaͤrbigen 
Kriſtallfluͤſſen angefuͤlt. Diamanten, Amethyſten, 
Topaſen und auch nicht ſelten Hyaeinthen finden alfo 
in dem ſteinern Eingeweide dieſer verwandelten Ge⸗ 
ſchoͤpfe, febr wichtige Nebenbuhler ihres Glanzes. 
Oefters traͤgt es ſich zu, daß in dieſen Cryſtallen auch 
ganz zarte und vortrefflich gebildete Dendriten ange⸗ 
troffen werden, welche die bewundernswerthe Schoͤn⸗ 
heit des Ganzen ungemein vergroͤßern. 


Belemniten. F. 7. Die Belemniten ober fo genannten Luchs⸗ 
eine, Alpſchoſſe ꝛe. fo den bisher beſchriebenen Am⸗ 
monshoͤrnern Geſellſchaft leiſten, ſind hoͤchſtens von 

der Laͤnge und Dicke eines kleinen Fingers. Ihrer 

Farbe und Durchſichtigkeit nach, koͤnnen ſie mit dem 
halbdurchſcheinenden milchfarbenen Bernſteine, am 
tigentlichſten verglichen werden. Sie vi 

j babet 
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daher mit dem voͤlligſten Rechte, daß man ſie ele⸗ 
ctriniſch nenne. Einzeln findet man fie in dieſen Ge⸗ 
genden weder groß noch klein. Sie laſſen ſich auch 
von unſerm Wilderſteine ſehr ſchwerlich, ohne zu zer⸗ 
brechen, abſondern. Die zarte Subſtanz und die 
ſchwache Größe derſelben laͤſſet mich muthmaßen, 
daß um Zalzthal nur eitel fole Meertrollen, wel 
che die Jahre ihrer Kindheit noch nicht überlebt hat. 
ten, muͤſſen umgekommen ſeyn. 


$. 8. Außer den Ammonshoͤrnern und Ber Verſteinerte 

lemniten, findet ſich nun auch noch in den falsches Pflanzen. 
liſchen Steinen, ein verworrenes Gewebe von N 
allerhand Vegetabilien. Es zeigen ſolche Pflanzen 
zwar ihre Geſtalt nicht ſo deutlich und lebhaft, als 
jene mit harten Schalen und Stacheln bewaffnete 
Thiere, ſich entweder ganz, oder nur nach einigen 
Gliedmaßen darſtelleten; doch erblicket man die fee 
ſtern Theile derſelben, wie z. E. die Stengel ſind, 
noch mannichmaf fehr deutlich. Es laͤſſet fi) aber 
aus dieſen Trümmern des Pflanzenreichs nichts ge⸗ 
wiſſes von der Gattung der Gewaͤchſe, welchen ſie 
ihre Herkunft zu danken haben, ſchließen. Nur ſo 
viel giebt eine genaue Betrachtung an die Hand, 
daß dieſe Pflanzen, wie ſie in der Materie des 
Steins mit verwickelt wurden, muͤſſen voller Saft 
geweſen ſeyn. Man kann dieſes daraus abnehmen, 
indem die Steine, in welchen man viele vegetabili⸗ 
ſche Ueberbleibſel bemerket, auch allezeit eine vor 
zuͤgliche dunkele Farbe haben. Ich halte es alfo für 
mehr als wahrſcheinlich, daß dergleichen Vertiefung 
des Schattens von ſonſt nichts, als von dem Safte, 
welchen der erſte Grad der Verweſung, den bisher 
gedachten Pflanzen auspreßte, herſtamme. Meine 
Meynung erhaͤlt auch dadurch noch ein neues Ge- 
wicht, weil die Farbe zunaͤchſt an dem Koͤrper des 

. TER Krau⸗ 
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Krautes, jederzeit am dunkelſten iſt, in der Entfer⸗ 
nung aber allgemach mehr Licht erhält, bis fie fid) 
endlich in Geſtalt unſäglich zarter Baͤumchens 
verlieret. 


$. 9. Ich habe nunmehr die gewoͤhnlichſten 
Beſtandtheile unſers Steins erzaͤhlt. Es wird noch 
noͤthig ſeyn, daß ich auch erwaͤhne, mit welchem 
Rechte er den Namen Bilderſtein führe. Bey ei⸗ 
ner ſo großen Verſchiedenheit der Theile, woraus 
dieſer Stein zuſammengeſetzt iſt, und bey einer nicht 
geringern Mannichfaltigkeit der Schattirungen, 
konnte es wohl nicht anders ſeyn, daß nicht eine 
fruchtbare Einbildungskraft hin und wieder Aehn⸗ 


lichkeiten von ganz fremden Dingen darinn hätte 


entdecken ſollen. Ich bin kein ſolcher Feind von 
den Spielen der Natur, daß ich es mit Herr Buͤtt⸗ 
nern beynahe fuͤr gotteslaſterlich hielte a), ſolche zu 
glauben, und als wirklich zuzugeben. Es iſt mir 
fo gar nicht hehl, daß ich mich beym Schleifen dieſer 
Steine vielfaͤltig an den ſonderbaren Geſtalten, ſo 
darinn zum Vorſchein kommen, beluſtiget habe. 
Dem ohngeachtet aber kann ich es doch auch nicht 
bergen, daß ich fon mehr als einmal beynahe böfe 
geworden waͤre, wenn man nur gekuͤnſtelte Kleinig⸗ 
keiten als bewundernswerthe Werke der ſpielenden 
Natur im Ernſte hat anpreiſen wollen. Dergleichen 
Kuͤnſteleyen koͤnnen nun bey unſerm Bilderſteine 
ſehr fuͤglich angebracht werden. Die ſehr maͤßige 
Haͤrte, nach welcher er vor den Marmorn keinen 
Vorzug verdient, und ſeine dunkele Farbe, bieten 
den Liebhabern der verſtohlnen Malereyen, zu ih⸗ 
rem Vorhaben die Hand. Wenn man nun uͤber⸗ 
dieß mit einigen Tropfen Scheidewaſſer recht umzu⸗ 
gehen weis; fo laͤſſet fid) dadurch viel ausrichten. 

Tau⸗ 


a) S. sür rA Rudera Diluvii teftes. S. 119. 
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Tauſend Schade, daß der Hr. Rector Gleich⸗ 
mann dieſes Kunſtſtuͤckchen nicht wußte, er haͤtte 
ſonſt der Paͤbſtinn Johanna auf ſeinem polemiſchen 
Steine Zwillinge erſchaffen, und die Nonne, an⸗ 
ſtatt der Fiſche, mit einigen Moͤnchen vergeſellſchaf⸗ 
ten koͤnuen b), Bey den ſalzthaliſchen Steinen wuͤr⸗ 
de ein ſolches Unternehmen wenig Schwierigkeiten 
gekoſtet haben Diejenigen unerfahrnen Fremdlin⸗ 
ge, welche dergleichen betruͤgliche Raritaͤten mit 
vielem Gelde an ſich gekauft haben, werden alſo am 
beſten urtheilen koͤnnen, mit wie gutem Grunde un⸗ 
fer ſalzthaliſcher Stein, mit der Benennung ei- 
nes Bilderſteins ſey gegdelt worden. : 


$. 10. Nun muͤßte ich billig mit einer febr ge⸗ Entſte⸗ 
lehrten Unterſuchung, bey was für Gelegenheit die⸗ hungsart 
fer Stein feine erſte Anlage bekommen habe, mei- dieſer 
nen Aufſatz schließen. Allein, ich will niemanden Steine. 
rathen, daß er in dieſem Stuͤcke was Zuverlaͤßiges | 
von mir erwarte. Wenn man der Suͤndfluth alle 
Schuld giebt, ſo wird man freylich am erſten fertig. 
Ich zweifele aber, ob fiharffichtige Naturforſcher 
mit dieſer entſcheidenden Antwort zufrieden ſeyn wuͤr⸗ 
den, abſonderlich wenn fie die Lage dieſes Steins 
und die Gegenden, in welchen er gefunden wird, 
nach allen Umſtaͤnden mit zu Rathe ziehen koͤnnten. 
Eben ſo ungewiß bin ich auch, ob man Herrn 
Scheuchzern trauen duͤrfte, wenn er dafür hält, 
daß vor der allgemeinen Ueberſchwemmung, das 
wolfenbuͤttelſche Land ein Meer geweſen fep c). 
n "s Wenn 
b) Der fe. Hr. D. Bruͤckmann hat Cent. 1. Epift, 
itin. ep. I. VI. das laͤcherliche Programma dieſes 
ohrdruffiſchen Reckors, welches den Titel hat: 
Papatus à natura deteſtatus angefuͤhret. T 
e) ©. J. J. Scheuchzers Meteorol. gt Oryctogr, 
Helv. S. 259. J . 
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Wenn fid) aus der Menge der verſteinerten Sees 
thiere und Gewaͤchſe die vorige Beſchaffenheit eines 
Weltſtrichs ſicher beurtheilen ließe; ſo moͤchte man 
dieſem gelehrten Manne wohl recht geben. Aber 
welches Land auf dem Erdboden muͤßte denn nicht 
ehemals ein Meerbette ausgemacht haben? Die 
ſchweizeriſchen Alpen haͤtten auf ſolche Weiſe mit 
unſern wolfenbuͤttelſchen Gruͤnden gewiß einerley 
Schickſal gehabt. Jedoch dem fep wie ihm wolle, 
ſo halte ich doch dafuͤr, daß durch eine Fluth, die 
naͤchſte Veranlaſſung zu dem Daſeyn dieſes Steins 
ſey gegeben worden. Ob man aber eben bis auf die 
Zeiten des Noa zuruͤck rechnen muͤſſe, um das Al⸗ 
ter deſſelben zu entdecken, oder ob nicht auch durch 
einen Wolkenbruch ein zarter Leimen aus der Nach⸗ 
barſchaft habe herbey gefuͤhret, und mit Kraͤutern, 
ſchon verſteinerten Ammonshoͤrnern, und Belemni⸗ 
ten, in neuern Zeiten vermiſchet werden koͤnnen, 
das mögen andere ausmachen, N 
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Aus dem Weinſtein §. 37: 
Aus dem Tropfſtein $. 38; 
Beſchluß 9. 39. 


Viertes Kapitel. Ma⸗ 
rum die Kriſtallen un⸗ 
ter die Salze zu rech⸗ 

nen $. 40742. 


Urfach dieſer Claſſtfication 


40. 
1 das Salz aus den 
Kriſtalliſation der Salze $. 22. Warum ; 


Kriſtallen nicht wieder 
dsorgeſtellet werden fone 
ne F. 41. 42. 


Fuͤnftes Kapitel. Ein⸗ 
theilung und verſchie⸗ 
dene Arten der Kris 
ſtallen $. 43/49. 


Grund diefer Eintheilung 
8.43. 

I. narron F. 44. 

II. sELENITES H. 45. * 

III. xrTRVM fi 46. 

IV. «v &14 $. 47 

V. aLvmen g. 48. 


cs der Durchſichtigkeit VI. vıraıoLvm $. 497 
hr : 8 
Einleitung. 

L. 1 


9v 
a 


n dem Steinreiche finder fi) kaum ein Köıper, 
welcher unfere Augen zu einer ſorgfaͤltigern 
Betrachtung der Werke des großen Schoͤp⸗ 


" reizet, als die Kriſtallen; deren Durchſich⸗ 


, y fige 
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tigkeit, deren Glanz, wenn ſie gegen das Licht ge⸗ 

halten werden, deren vollkommene vielſeitige Figur 

endlich machen, daß ſie mit vieler Kunſt alſo verfer⸗ 

tiget zu ſeyn ſcheinen. Es ſind daher die Kriſtal⸗ 

len von allen geſitteten Voͤlkern in der Welt jederzeit 

ſo hoch geſchaͤtzet worden, daß ſie auch dieſelben groͤß⸗ 

tentheils geadelt und Edelgeſteine genannt, insbe⸗ 

ſondere aber dem Demant den hoͤchſten Werth bey⸗ 

geleget haben, der in der That doch nichts anders 

iſt, als ein Kriſtall. | 63 e ditm Y ch : 
$.2. Dieſe ſo wunderbar geftaltete Steine, welche Deren fors 

in einem ſolchen Reiche der Natur gefunden werden, derbare Er⸗ 

wo kein Saame vorhanden iſt, aus welchem man zeugungsart. 

ihre Erzeugung herleiten koͤnnte, haben daher auch 

die geübreften Kenner der Natur zur größten Bes 

wunderung gereizet; weil ſie wußten, daß nichts oh⸗ 

ne zureichenden Grund geſchehen koͤnne. Daher 

Scheuchzer a) mit Recht ſaget: Chryftallogra- 

phia concipit rem vt curioſiſſimam, ita et; difficilli- 

mam, quae ingenia ſubtiliſſimorum etiam philofos 

phorum ita torſit, vt ad liunc vsque diem fefe ex 

variarum rerum circa hanc materiam occurrentium 

labyrinthis extricare non potuerint, Andere b) 

ſcheinen ſich wenig um die Urſach bekuͤmmert zu bae 

ben, warum ſte ſechseckig metriſch, kegelfoͤr⸗ 

mig, cubiſch und aͤſtig find, all wortiber 

ſich ſchon fo viele die Köpfe zerbrochen 

babenióm ss inder! 10 705 : : 
$. 3. Ich habe geglaubt, daß ich zu meiner Vorhaben 

gegenwaͤrtigen academiſchen Probeſchrift weder eis des Verfaß⸗ 

nen wuͤrdigern, noch auch der gelehrten Welt ange- lers. 

nehmern Gegenſtand waͤhlen koͤnnen, als wenn ich 


mich bey denen Kriſtallen auf halte, und ihre Ba. 
T tur 


a) senevenzert [ter alp. 22% 
b) uenckeı, Orig. Lap. 93 
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tur auf das Beſte unterſuche. Ich weis, daß in 
einer ſo wichtigen Sache meine Schwäche. nur ſehr 
wenig wuͤrde leiſten koͤnnen; denn wer dieſen Koͤrper 

unterſuchen will, muß eine gruͤndliche Kenntniß der 
Mineralogie, Chymie, Naturwiſſenſchaft und ſo 
vieler ſchon vor uns gemachter Beobachtungen beſi⸗ 
tzen; an welchen Einſichten allen mir aber noch ſehr 
vieles mangelt. Da ich indeſſen einen ſo wichtigen 

Gegenſtand nicht fo, wie er es verdienet, unterſu⸗ 
chen kann, wird es mir genug ſeyn, wenn ich nur 

andern dadurch Gelegenheit gebe, das Geſchlecht der 
Kriſtalle naͤher zu unterſuchen. 

Der beruͤhmte Hr. Praͤſes hat ſeine Meynung 
von dem Geſchlechte der Kriſtalle in der unten an⸗ 
gezeigten Schrift c) nur febr kurz eroͤffnet; daher 
denn auch viele geweſen, die den ganzen Nachdruck 
ſeiner Worte nicht allemal eingeſehen; welches auch 
eben nicht ſehr zu bewundern iſt, weil ſie von dem 
Hrn. Verfaſſer weder die eigene mündliche Erfläs 
rung ſeiner Worte gehoͤret, noch auch die große 
Sammlung von Kriſtallen geſehen, die er em 
Zuhörern jedesmal vorzuzeigen pfleget. 

Ich halte es daher nicht für unbienfid) , menn 
id) bie $6. biefes Naturſyſtems in gegenwaͤrtiger 
Probeſchrift näher erläutere unb die wahre Erzeu⸗ 
gung der Kriſtalle, welche fo lange unbekannt 
geweſen, nach den Grundſaͤtzen des beruͤhmten Hrn. 
Praͤſidis ein wenig . CE ate mich 
bemuͤhe. 


Erſtes Capitel. jfi 
Von der Kriſtalliſation der Salze. 


3 $. 4. Das Wort Cryflallus ober Cryſtallum 


Kristall. iſt griechiſchen Urſprungs, weil es aus nguos, ge lu, 
5 und 
c) Obf, Reg. Lapp. $$. 7. et g. 
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und s2ANew, contrahere, zuſammengeſetzet ift; daher 
auch Plinius, nachdem er vorher von der Wirkung 
der Wärme geredet hatte, hinzu ſetzet d): Contra- 
ria huic cauffa Cryſtallum facit, gelu vehementio- 
ri concreto. Non alicubi certé reperitur; quam 
vbi maxime. hibernae niues rigent, glaciemque eſſe 
certum eft, vnde et nomen Graec? dedére. Und , 
Salmaſius in sorrw. e) Cryſtallus eſt proprie 
aqua concreta; et inde. vox Latinorum cR Y ST A. 
Hinc xegusaAAe; dero, aqua glaciata Epiphanio. 
Daher jagt aud) Boͤrhave f): Fuerunt qui ſeri- 
pfere inter principes Chemicos, quod aqua gelu pri- 
mo defaecatiffima reddita per longum tempus, de- 
inde autem nunquam regelafcens, fed femper fen- 
fim increfcente frigore conflricta, denfata, ponde- 
rofior reddita, tandem in veram Cryſtallum mon- 
tanam tranfiret. Quin id narrant audadter in mon- 
tibus Heluetiorum glaeialibus, ad plagas horum bo- 
reales, vbi regelaſcens nunquam per fecula glacies 
ita transfor mari dicitur. 

$. 5. Die Kriſtallen find geometriſche vielſei⸗ Grflárung 
tige Steinkoͤrper, welche mehrere ebene und beſtimm⸗ der Kriſtal⸗ 
te Flächen und mehrere verhaͤltnißmaͤßige Ecken len. 

aben. 5 
? $.6. Man zaͤhlet gemeiniglich vier Arten der Kri⸗ Deren Ein⸗ 
ſtalle. Denn es giebt 1) Salskriſtallen, Criſtalli ſa theilung. 
linae, welche fid) im Waſſer aufloͤſen laſſen; 2) Stein, 
kriſtallen, Cryſtalli lapideae, welche oft durchſichtig 
ſind, im Feuer nicht rauchen, und im eigentlichſten 
Verſtande Kriſtallen genannt werden; 3) Schwe⸗ 
fel- oder Ries⸗ und arſenicaliſche Kriſtallen, Cry- 
ftalli ſulphureae, pyriticofae unb arfenicales, wel- 
che im Feuer einen Geruch und Rauch geben; und 
4) me⸗ 

d) rrım, Lib. 37. 2. 

€) Pag. 143. 

f) Chem, I. 496, 


Erklarung 
ber Kriſtal⸗ 
liſation. 
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4) metalliſche Cryſtallen, Cryſtalli metallis 
cae; als Bley⸗Eiſen⸗Silberkriſtallen u. ſ. f. wel⸗ 
che ſich im Feuer ſchmelzen laſſen. Hier handeln 
wir nur von der zwoten angeführten Art, naͤmlich 
den Steinkriſtallen. ; 

g. 7. Die Kriſtalliſation ift eine wunderbare 
Erſcheinung in der Natur, die noch durch keine 
Kunſt erklaͤret werden koͤnnen, und den Salzen al⸗ 


lein eigen iſt. Sie iſt gewiß ſo bewundernswuͤrdig, 


als nur etwas in der Natur ſeyn kann; denn wenn 
das Salz, welches ſeine beſtimmte und eigenthuͤmliche 
Geſtalt hat, in dem Waſſer aufgeloͤſet wird, wird 
es in viele tauſend Theilchen zertheilet; allein, dieſe 


einzelen Theilchen behalten jederzeit die Geſtalt des 


Kristall 
ſation des 
Salzes. 


der Kriſtalliſation nachtheilig iſt g). Wenn nun 


Ganzen, und wenn fie wiederum in einen Koͤrper vere 
einiget oder kriſtalliſiret werden, fo erhalt das Ganze 
wiederum die Geſtalt der kleineſten einzelen Theile; 
da es ſonſt unmoͤglich zu ſeyn ſcheinet, wie ſo viele 
hunderttauſend Vielecke geſammelt und dergeſtalt in 
einen Koͤrper verbunden werden koͤnnen, daß aus 
denſelben eine und eben dieſelbe eigenthuͤmliche und 
vieleckige Geſtalt herauskomme. Indeſſen geſchie⸗ 
het dieſe Sammlung der kleineſten Salztheilchen 
tot den von Gott einmal feſtgeſetzten Naturge⸗ 
etzen⸗ n x» 
$. 8. Die Salze laſſen fid im Waſſer aufloͤ⸗ 
ſen, haben einen Geſchmack, ſind vieleckig und koͤn⸗ 
nen kriſtalliſiret werden. 

Salzkriſtallen zu erhalten, darf man nur einen 
Theil Salz in eine gehörige Menge Waſſers auflö- 


ſen; das Waſſer kochen, und die oben aufſchwim⸗ 


mende Fettigkeit ſorgfaͤltig abſchaͤumen, indem fie 


i i N das 
E Denn wenn bey der Kriſtalliſation oligte Theile mit 
beygemiſchet ſind, gehen die Salztheilchen nicht leicht 
euge 
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das Wäſſer bis zu einem gewiſſen Verhaͤltniß abge⸗ 
dampfet iſt, fangen die Salztheilchen an, ſich wieder 
zu vereinigen. Wenn verſchiedene Salze mit einan⸗ 
der vermiſchet ſind, ſo ſchießen diejenigen am erſten 
an, welche das meiſte Waſſer zu ihrer Aufloͤſung 
noͤthig haben. f 
9. 9. Hieraus erhellet nun, daß die Kriſtalli⸗ Erklarung 
ſation der Salze, in einer Sammlung der Salztheil⸗ derſelben. 
chen von einer und eben derſelben Art unverbundener dl. 
Körper von beftändiger und gleichfoͤrmiger Figur, 
welche einer jeden Salzart beſonders eigen iſt, be⸗ 
ſtehe h). i 5 

$. 10. Dieß vorausgeſetzet, naͤmlich 1) daß die Beſchluße 
Kriſtalliſation den Salzen, und, ſo viel wir wiſſen, 
keinem andern Koͤrper, außer ihnen, zukomme; und 
2) daß eine jede Kriſtalliſation im Waſſer geſchehe, 
koͤnnen wir uns nunmehr deſto leichter zu der Erzeu⸗ 
gung der Steinkriſtallen ſelbſt wenden. j 


$19 Zweytes Kapitel. - yb 
Erzeugung des Quarzes und Spathes 
un 


Waſſer. 


$. u. Omne Quarzum (et Spatum) effe pe- ęinnäͤi 
tram paraſiticam, docet autopſia; generatur enim Stelle. 
in cauo aliorum lapidum et inde. excrefcit. Ex 
aqua itaque in fiffuris lapidum retenta ; exhalatio- 
nibus lapideis impraegnata, forte etiam ab aére 


ad. 


zuſammen, und wenn ſolches ja auf gewiſſe Art ges 
ſchiehet, ſo bekommen ſie doch nicht die gehoͤrige 
Feſtigkeit. Daher huͤten ſich die Salzarbeiter ſorg⸗ 
fältig, daß unter dem Kochen der Salzſole nichts 
fettiges hinzukomme, als welches die Concretion 
des Salzes verhindert. S. Verdries Phyf. P. I. 
Cap. 17.144. Und C. J. Lange de Mat. med, T. I. 299. 
bh) BOERRH. Chem. I. 334. , 
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adiuta, in ſuperficie lapidis excrefcere incipit, et 
continuo augetur, Ita generari putamus. In 
fluido aqueo primam peractam fuiffe generatio- 
nem, docent vegetabilia, faepius ineluſa, obfer» 
wata et fedes, ,svsT, NAT. | OBS. IN REG, 
L APP. H. 7. 
Was para- F. 12. Daß aller Quarz (und Spath) ein 
ſttiſche Kor ⸗ paraſitiſcher Stein fep, lehret der Augen⸗ 
per ſind. ſchein. Paraſitiſch heißen diejenigen natürlichen 
Koͤrper, welche niemals unmittelbar weder aus der 
Erde, noch in der Erde wachſen, ſondern ihren Ur⸗ 
ſprung allemal aus andern haben; dergleichen im 
Pflanzenreiche das Vifcum, Epidendron, Tillan- 
tia, in bem Thierreiche aber diejenigen Würmer 
ſind, welche die Korallenſtauden ausmachen; ferner 
die Patella tefta orbiculata, altero margine gibba 1) , 
Dentalia k) u. f. f. welche niemals in der Erde 
ſelbſt, ſondern in andern Baͤumen und Thieren 
wohnen. Von dieſer Beſchaffenheit find nun auch 
der Quarz und Spath; indem ſie nicht, wie andere 
Steine, oder durch die Verbindung erdiger Theil⸗ 
chen wachſen, und da ſie jederzeit rein und ohne an⸗ 
dere Einmiſchung gefunden werden, ſo machen ſie 
auch niemals ganze Berge aus; » 
Dahin ge⸗ $. 3. Denn ſie werden in den Soͤlen an⸗ 
hoͤret auch derer Steine erzeuget, und wachfen in den⸗ 
der Quarz gelben. Dieß lehrer die taͤgliche Erfahrung; denn 
und Spath. in den Bergen, obgleich nicht in allen, find die 
Spalten und Kluͤfte, ſo wie in einem harten Win⸗ 
ter in dem Eiſe, ſehr haͤufig, welche, wenn ſie Zeit 
und Ruhe haben, oft wie Narben wieder zuwachſen, 
und alsdann uͤber den Berg hervorragen; wobey 
denn die Materie der Narbe ſelten mit dem uͤbrigen 
Berge von einerley Geſtein, ſondern mehrentheils 
’ ent⸗ 
j) Weſtgotb. Xeife 171. d 
k) Ibid, 170. 
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entweder Quarz oder Spath iſt. Man kann dieſes 
vornehmlich an den weſtrogothiſchen Bergen 
Kioͤpmannefjell und BSorasf jell 1) ſehen. 
Wenn die Berge ſo abhaͤngig ſind, daß das Waſſer 
von ihnen abfließen kann, ſo ſind alle Seiten der⸗ 
ſelben mit Quarz und Spath, gleichſam wie mit 
Speck bedeckt; wie bey Fahlun. Ja, ob wir gleich 
den Quarz faſt aller Orten auf der Erde zerſtreuet an⸗ 
treffen: fo fónnen wir doch mit Recht glauben, daß 
er nicht daſelbſt erzeuget, ſondern von den Bergen 
abgeriſſen worden; weil ſich in denjenigen Kluͤften 
und Spalten der Berge, welche Grund oder Tage⸗ 
waſſer enthalten koͤnnen, auch Quarz oder Spath 
erzeuget. ö f 
Daß auch der Spath ein ſolches paraſitiſches 
Geſtein iſt, wenigſtens wenn er rein und ohne frem⸗ 
be Beymiſchungen gefunden wird, laͤſſet fid) daraus 
beweiſen, weil er den mehreſten Tropfſtein in den 
Oefen, den Hoͤlen und an den Abhaͤngen der Berge 
ausmacht, wie wir in der Baumanshoͤle ſehen; 
des Beweiſes zu geſchweigen, den ich ſogleich im 
folgenden $. anfuͤhren werde. i 
HS. 14. Wir behaupten, daß dieſe Steine aus Als welche 
dem in den Spalten anderer Steine zurück, aus dem 
behaltenen Waſſer erzeuget werden. Denn Waſſer er⸗ 
auch das reineſte Waſſer Dat noch allerley Stein, zeuget wers 
Salz⸗ unb Fettartige Theile bey fic, welche es aus 
den verſchiedenen Erdſchichten, durch die es fließet, 
mit ſich nimmt m). Ein noch ſo hell gekochtes 
Waſſer ſetzet, wenn es in ein Glas gethan, und eine 
Zeitlang ruhig an einem kalten Orte gelaffen wird, 
einen erdigen Bodenſatz ab, der ſich auf dem Boden 
und an den Seiten anleget. Wir glauben, daß 
eben dieſes auch hier geſchiehet; denn wenn ſich das 

3) 2 Waſſer 

I) Ib. 229. 113. 


m) HnENCKzL, de orig, lapid. 39, 
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Waſſer in den Spalten der Berge ſammelt, legen 
ſich durch Zeit, Ruhe und Abdampfung die erdigen 
Theilchen an dem Boden und den Seiten an, und 
verhaͤrten ſich nach und nach zu einem durchſichtigen 
Cat oder Quarz. Wenn das Waſſer durch 
Beyhuͤlfe der Sonne, Luft, Winde oder Kälte aus⸗ 
trocknet, gehen die zarteſten und ſubtileſten Theil⸗ 
chen mit davon, die erdigen aber trocknen aus. 

Daß der Spath auf eben dieſe Art aus dem in 
den Spalten der Steine zuruͤckgebliebenen Waſſer 
erzeuget werde, erhellet aus einem Runſtein bey 
Suenerum n), der aus Glimmer und Spath be⸗ 
ſtehet, und wo der letztere in den Buchſtaben nach⸗ 
gewachſen ift, und ſelbige hoͤckerig und unleſerlich ge⸗ 
macht hat. Zur Beſtaͤtigung unſerer Meynung 
koͤnnen wir auch dasjenige Beyſpiel anfuͤhren, wel⸗ 
ches uns Tournefort aus dem Labyrinth auf der 
Inſel Creta erzaͤhlet o). 


f : H. 15. 

n) Goth. Xeife 327. 
o) In der morgenL Xeife p. 67. „Unter dieſen 
„Schriften giebt es einige, welche überaus bewun⸗ 
„dernswuͤrdig find, und das Lehrgebaͤude, welches 
„ich vor einigen Jahren von der Vegetation der 
„Steine vorgetragen, beſtaͤtigen. Die Steinart 
„in dieſem Labyrinth woͤchſet nach und nach und 
„nimmt zu, und doch laͤſſet fid) nicht vermuthen, 
„daß eine oder die andere fremde Materie von 
„Außen hinzukomme. Diejenigen, welche ihren 
„Namen in dieſe Steinwaͤnde, welche aus einem 
„lebendigen Felſen beſtehen, eingehauen, haben 
„wohl nicht geglaubt, daß die Zuͤge von ihrem 
„Meißel ſich nach und nach ausfuͤllen, und mit der 
„Zeit erhaben werden wuͤrden; indem dieſe Buch⸗ 
1 5 nunmehr an einigen Orten um eine, an ane 
„dern aber faſt um drey Linien hervorragen; ſo 
„daß dieſe anfänglich ausgeholte Buchſtaben nune 
„mehr halb erhaben ſind. Ihre Maſſe iſt weiß, 
„der Stein ſelbſt aber, in welchem ſie ſich befinden, 
„grau. " 
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9. 2j. Und zwar wenn dieſes durch ſteinar⸗ und zwar 
tige Ausduͤnſtungen impraͤgniret worden. bermittelſt 
Die Anziehung und Ausduͤnſtung ſcheinen die vor- der ſteinar⸗ 
nehmſten Huͤlfsmittel dieſer Erzeugung zu ſeyn. tigen Aus⸗ 
Wir wiſſen, daß der Magnet das Eiſen ziehet, daß bünftung. 
zwo gegen einander gekehrte bleyerne Halbkugeln 
ange zogen werden, daß der ſo genannte Alvarſtein 
bey bevorſtehendem feuchten Wetter feucht anzufüh- 
len iſt, und daß alle Steine kalt ſind, welche Bey⸗ 
ſpiele nebſt vielen andern, ein deutliches Merkmal 
der Anziehungskraft ſind. Hier werden vermittelſt 
der Ausduͤnſtung, die Steintheilchen gleichfalls an⸗ 
gezogen, und machen endlich einen harten Stein 
aus: denn wo eine Attraction iſt, da iſt auch eine \ 
Ausduͤnſtung. Jener Kalkſtein ift zwar, bey einfal- 
lendem feuchten Wetter, feuchter anzufuͤhlen, er 
wird aber geſchwinder trocken, wenn er mitten im 
Lande, als wenn er nahe am Meere lieget. Ocher, 
Eiſenwaſſer und die Metalle ſelbſt, coaguliren die 
erdigen Theile ſehr leicht p). In Oſtbothn bey 
Mies hat der berühmte Hr. Praͤſes Haufen eines 
eiſenhaltigen Sandes geſehen, welchen die Bauren 
aus dem Grunde des Fluſſes herauf geholet hatten, 
und der nach ohngefaͤhr vierzehn Tagen ſo verhaͤrtet 
war, daß er kaum mit dem Schlaͤgel zerbrochen 
werden konnte. Bey Cappelshamm, wo an der 
Kuͤſte die Korallen ausgeworfen werden, verbinden 
ſich dieſe mit dem Sande, und machen endlich einen 


feſten Stein aus q). 
f Y 3 Der 


„grau. Ich halte dieſe halberhabene Arbeit fuͤr ei⸗ 
„ne Art von Callus, der durch den in die ausge⸗ 
„beleten Stellen nach und nach austretenden Nah⸗ 
„rungsſaft des Steines entſtehet, gerade ſo wie 
»fid) an den aͤußerſten Fibern zerbrochener Knochen 
„ein ſolcher Callus erzeuget. 

p) Geland Keiſe p. 40. 

q) Goth. Xeífe p. 191. 


1 


. Und durch 
Beyhuͤlfe 
der Luft. 


Daher 
machen ſie 
auch nie⸗ 
mals ganze 
Berge aus. 
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Der Sandſtein, Cos, ſcheinet aus dem Seeſan⸗ 
de und Thon durch die Laͤnge der Zeit verhaͤrtet zu 
ſeyn. Eben dieſes ſehen wir auch an unſern Mau⸗ 
ern, welche mit Kalk, Sand, Thon und Waſſer ge⸗ 
macht werden. Eine ſolche Mauer wird nach zwey 
Jahren ſchon feſter, nach zweyhundert Jahren aber 
ſo hart, daß ſie nicht ohne Schaden der Steine ein⸗ 
geriſſen werden kann. Das Waſſer duͤnſtet aus, 
und ſo wird aus einer zuvor weichern Maſſe der 
haͤrteſte Stein. NS 

$. 16. Vielleicht aber auch durch Bey⸗ 
huͤlfe der Luft. Außer demjenigen, was in dem 
vorigen §. von der Materie, womit unſere Mauren 
verfertiget werden, geſaget worden, laͤſſet fid) dieſes 
auch daraus beweiſen, weil diejenigen Steine, wel⸗ 
che an der freyen Luft liegen, allemal haͤrter und fe⸗ 
ſter ſind als andere; daher auch die gothlandi⸗ 
ſchen Kalkbrenner den auf der Oberflaͤche liegenden 
Kalkſtein, welchen ſie Dagſten nennen, zu ihren 
Kalkbrennereyen nicht gebrauchen r), ſondern mit 
vieler Muͤhe andere aus der Teufe graben. Wenn 
in Flandern die mit Kreide vermiſchten Steine zu 
den Fußboͤden aus den Steinbruͤchen kommen, ſind 
ſie annoch weich; mit der Zeit aber werden ſie hart. 
Der Sandſtein iſt in den Bruͤchen weich, an der 
freyen Luft aber, und wenn er eingemauert wird, 
wird er haͤrter; wie denn faſt eine jede Erde im 
Trocknen feſter als im Feuchten iſt. Hieraus ſehen 
wir alſo, wie viel die Luft zur Erzeugung der Stei⸗ 
ne beytraͤgt. 

$. 7. Da fie denn an der Oberflache 
des Geſteins anfangen, ſich zu erzeugen, und 
beſtaͤndig zunehmen. Denn das Waſſer ſetzet 
an der Oberflaͤche der Spalten des Steins einen 
erdigen Bodenſatz ab ($.14.), woraus durch ver⸗ 

ie⸗ 
r) Gotbláno. Reife p. 23. fh 
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ſchiedene Beyhülfe (der Anziehung, Ausdünftung 
und der Luft,) endlich Quarz ee (H. 
35. 16.). Folglich koͤnnen Quarz und Spath nie. 
mals ganze Berge ausmachen; weil ſie allemal an 
der Oberfläche anderer Steine erzeuget werden. 
Sie nehmen indeſſen beftändig, obgleich nicht merk⸗ 
lich, zu; ſo daß ihre Erzeugung nicht blos wenige 
Tage, ſondern eine lange Zeit erfordert. 
§. 8. Wenigſtens ſtellen wir uns ihre Des Ver⸗ 
Erzeugung auf dieſe Art vor; indem unſere faſſers 
Theorie mit Beyſpielen, und dieſe mit der Theorie Theorie. 
uͤbereinkommen. 8 ö 
$. 10. Daß ihre erſte Erzeugung in eis Ihr llt 
nem fluͤßigen waͤſſerigen Rörper vor ich ge- fprung aus 
gangen, erhellet ſowohl aus den oft in ihnen dem Waf 
eingeſchloſſenen Pflanzen, als auch aus ihrer ſer. 


9) 4 arten 


finnát 


Stelle. 


Die Salze, 
der Grund 
vielſeitiger 
Steine. 
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arten die gemeineſten ſind, ſo kommen auch dieſe 
Farben bey den Steinen am oͤfterſten vor. 

Hieraus erhellet nun zur Gnuͤge, daß der Quarz 
und Spath in einem fluͤßigen Weſen erzeuget wer⸗ 
den, und daß ſie nicht, wie andere Steine, zuſam⸗ 
mengeſetzet ſind, welche durch die Coadunation der 
Erdtheilchen wachſen. 


Drittes Kapitel. | 


Erzeugung der Kriſtalle vermittelſt 
ö der Salze. 


: $. 20. Figura omnis polyedra in Regno la- 
pideo (exceptis petrificatis) a falibus ;}Salia Cryftalli- 
fationis vnica cauffa ; falia agunt tantummodo foluta, 
ergo in fluido, Lapides Cryſtalli dicti a Quarzo et 
Spato folum figura differunt,  Cryftalli omnes in 
fluido natae funt, Figura Cryftallorum cum Na- 
tro aut Nitro eadem; ergo Cryflalli lapides com- 
pofiti per Salia. Confirmat. haec matrix, locus, 
color, pelluciditas, proprietates, figura, fpecies, 
urina , tartarus, ſtalactites. 1 1D. F. 8. 

$. 21. Eine jede vielſeitige Geſtalt in dem 
Steinreiche (die Verſteinerungen doch aus⸗ 
genommen,) ruͤhret von den Salzen her. 
Vielſeitige Steine werden diejenigen genannt, wel⸗ 


che mehrere ebene Seiten und gewiſſe Ecken, oder 


eine ſo genannte geometriſche Figur haben, als der 
Kriſtal, Schwefelkies und andere Erze. Einige 
Verſteinerungen aus dem Thier - und Pflanzenrei⸗ 
che werden daher hier ausgefchloffen, indem fie zwar 
eine gewiſſe und beſtimmte, ſelten aber eine vielſei⸗ 
tige und geometriſche Figur haben. Denn wenn 
wir auf den Urſprung der Verſteinerungen ſelbſt (ee 


hen, wird leicht zu erweiſen ſeyn, daß dieſe mit den 


Steinkriſtallen nicht die geringſte Verwandtſchaft 


haben. 
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aben. Denn wenn die in der Erde eingeſchloſſenen 

hier - und Pflanzenkoͤrper verweſen und verfaulen, 
wird ihr Raum von einer erb - ober ſteinartigen Ma⸗ 
terie, die das durchſieckernde Waſſer mit ſich fuͤhret, 
ausgefuͤllet; und aus dieſem Eindruck folder Koͤr⸗ 
per in die Erde ſind die Verſteinerungen entſtanden, 
und daraus wird der Stein gebildet, der die Ge⸗ 
ſtalt eben dieſes Koͤrpers hat. Die uͤbrigen vielſei⸗ 
tigen Steine, welche eine gewiſſe und beſtimmte Fi⸗ 
gur aufweiſen, muͤſſen aber auch ihre zureichende 
Urſach haben; denn in dem Steinreiche geſchiehet 
keine Erzeugung aus einem Erz, wie in den uͤbrigen 
Reichen der Natur, ſondern die Steine werden 
durch einen Zufall nach Maasgebung der Natur 
und Eigenſchaften desjenigen Geſteins, aus wel⸗ 
chem ſie beſtehen, erzeuget. Dieſe Urſachen ſind 
nur in den Salzen zu ſuchen, als welche ſelbſt viel⸗ 
ſeitig ſind, und dieß wird aus folgenden Beweis⸗ 
gruͤnden erhellen. 

$. 22. Denn die Salze find die einzige Kriſtalliſa⸗ 

Urſach einer jeden Kriſtalliſation. Daß die tion der 
Salze kriſtalliſiret werden, wird niemand in Zwei- Salze. 
fel ziehen, der nur die geringſte Kenntniß von der 
Naturwiſſenſchaft hat s); denn alle im gemeinen Le⸗ 
ben vorkommende Salze werden durch die Kriſtalli⸗ 
ſation erhalten, und uͤberdieß iſt uns, außer den 
Salzen, noch kein Koͤrper bekannt geworden, der 
der Kriſtalliſation faͤhig ſey. Da wir indeſſen wiſ⸗ 
ſen, daß alle Salze kriſtalliſiret werden koͤnnen: ſo 
muͤſſen auch alle Steinkriſtallen ihren Urſprung aus 
den Salzen haben. 

SH. 23. Die Salze wirken aber allein, Noͤthige 
wenn ſie aufgeloͤſet ſind. Ohne Feuchtigkeit Feuchtig⸗ 
fónnen die Salze weder einen Geſchmack haben, keit dazu. 
noch reizen, ja ohne denſelben verdienen ſie kaum, 
„ Salze 
s) nr NexEL. Orig. Lap. 95. 


Unterſchied 
der Stein⸗ 
kriſtallen 
vom Quarz 
und Spath. 


Urſprung 
der Kriſtal⸗ 
len aus dem 
Waſſer. 
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Salze genannt zu werden. Sie laſſen ſich auch ehe 
calciniren, als ihres Waſſers berauben. Es kann 
daher in der Natur keine Kriſtalliſation ohne Ge⸗ 
genwart eines fluͤßigen Koͤrpers vorgehen. In und 
mit dem Waſſer hingegen haben die Salze einen 
Geſchmack, fie reizen, kriſtalliſiren fid) und befoms 
men ihre eigenthuͤmliche Geſtalt. 

$. 24. Diejenigen Steine, welche Aris 
ſtallen genannt werden, ſind von dem Quarz 
und Spath blos in der aͤußern Geſtalt unters 
ſchieden. Wir reden hier von den eigentlich fo ges 
nannten, oder den Stein und Bergkriſtallen; in⸗ 
dem wir, wenn ihre Eigenſchaften erſt hinlaͤnglich 
bekannt ſind, auch leicht auf die uͤbrigen Kriſtalar⸗ 
ten, als die Schwefelkieſe, Rothguͤldenerze, Zinn⸗ 
graupen u. f. f. ſchließen koͤnnen. e 

Die gemeinften Kriſtallen bey uns find diejeni⸗ 
gen, welche aus Quarz oder Spath beſtehen. 

Quarzartige Kriſtallen, Cryſtalli quarzo- 
fae, ſind durchſichtig, und beſtehen aus eckigen, 
ſcharfen, ungleichen Stuͤcken, welche mit dem Stahl 
Feuer geben. 

Spathartige Kriſtallen, Cryſtalli fpathofae, 
ſind halbdurchſichtig, und beſtehen aus rautenfoͤrmi⸗ 
gen Stuͤcken, welche die Feile annehmen, und mit 
dem Stahl kein Feuer geben. Sie haben auch mit 
dem Quarz und Spath einerley Eigenſchaften t), 
und ſind von den unfigurirten blos durch ihre aͤußere 
figurirte Geſtalt unterſchieden. ; 

$. 25. Alle Rriftallen find in einem fluͤßi⸗ 
gen Weſen entſtanden. Wir behaupten, daß 
die Salze und Steinkriſtallen auf dieſe Art erzeuget 
werden. Es erhellet ſolches aus dem Geburtsorte 
der Kriſtallen, indem ſie in den waſſerhaltigen Kluͤf⸗ 
ten und Hoͤlen der Steine erzeuget werden, und in 

Á bene 
f) s rs Tr. NA T, vid, defin, Qarzi et Spati. 
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denſelben die Kriſtalliſation ſelbſt vorgehet. Dieje⸗ 
nigen reden alſo wider die Wahrheit, welche ganze 
Kriſtalberge geſehen zu haben verſichern. Denn 
wer nur in den Felskluͤften die mit Kriſtallen ange: 
fuͤllete und umgebene Hoͤlen geſehen hat, wird un⸗ 
ſerm Satze gerne beyflichten. 
Zur Beſtaͤtigung | unferer Meynung will id) mich 
nur auf diejenigen Steine berufen, welche Melo⸗ 
nen vom Berge Karmel u) genannt werden; 
welcher Stein ein Agat iſt, deſſen Geſtalt der Ge⸗ 
ſtalt einer Melone einiger Maßen aͤhnlich iſt. In⸗ 
wendig aber iſt er hohl und rings herum mit Stein⸗ 
kriſtallen ausgefuͤttert. 
$. 26. Die Geſtalt der Kriſtallen ift mit geeſtalt ber 
der Geſtalt des Natri und Nitri einerley. Kriſtallen, 
Wenn wir die Sache genau betrachten wollen, ſo 
werden wir finden, daß die Kriſtallen mit den mine⸗ 
ML und terreſtriſchen Salzen einerley Geſtalt 
aben. 
m Die Quarzartigen Kriſtallen haben meh⸗ 
rentheils die Geſtalt des Nitri (Fig. 6.), wie der 
Bergkriſtal (Fig. 7. 8.) 
Die Spathartigen Kriſtallen haben gemei⸗ 
niglich die Geſtalt des Natri (Fig. I. 2.), wie die 
gemeinen fo genannten Spathkriſtallen (Fig. 4. F.). 
Indeſſen finden ſich unter den ſpathartigen Kriſtal⸗ 
len einige wenige, welche mit dem gemeinen Salze 
oder Muria (Fig. 20.) einerley Geſtalt haben, als 
Fig. 22. Andere haben die Geſtalt des Alauns 
(Fig. 23.), wie der Demant. Andere endlich ha⸗ 
ben die Vitriolgeſtalt (Fig. 24.). Da dieſe aber 
jederzeit etwas Fremdartiges, als Schwefel und 
Metalartiges enthalten, ſo werden ſie zu den ein⸗ 
und mehrmals zuſammengeſetzten, zu den Kieſen, 
Kobalten und Erzen gerechnet. 
P 


w) »z2zY wrvs de Melonibus petrificatis. 
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6.27. Folglich find auch die Kriſtallen 
ſolche Steine, welche vermittelſt gewiſſer 
Salze zuſammengeſetzet ſind. Daß Quarz 
und Spath in den Kluͤften der Berge erzeuget mere 
den, erhellet aus dem vorigen; die Geſtalt der Kri⸗ 
ſtallen aber haͤnget von den Salzen ab, weil die 
Kriſtallen vielſeitig ſind, in dem Steinreiche aber ei⸗ 
ne jede vielſeitige Geſtalt von den Salzen herruͤh— 
ret. Da nun die Salze nur allein, wenn ſie aufge⸗ 
loͤſet find, wirken, fo beſtimmen fie in Erzeugung 
der Kriſtalle die Steintheilchen zu einer gewiſſen 
und ihnen aͤhnlichen Geſtalt, ja gehen ſelbſt in die 
Steinſubſtanz mit uͤber; ohne welche Bildung der 
Theilchen faſt keine, oder wohl gar keine Kriſtalli⸗ 
ſation erfolgen koͤnnte. Wir ſehen alſo, daß die 
Steintheilchen von den Salzen verbunden und be⸗ 
ſtimmet werden, ſo daß daraus ein Stein von einer 
regelmaͤßigen Geſtalt wird. 5 

§. 28. Es beſtaͤtigen ſolches ſehr viele 
Beyſpiele und Beobachtungen, welche wir, zu deſto 
beſſerer Verſtaͤndlichkeit und mehrerer Ueberzeu⸗ 
gung, bier anführen wollen. 
F. 29. Die Mutter. Die kriſtalliniſchen 
Spathfluͤſſe werden in den Kalk- oder Marmorge⸗ 
birgen erzeuget; niemals aber die quarzartigen Kri- 
ſtalle, dergleichen der Bergkriſtal iſt, als welche, ſo 
wie der Quarz ſelbſt, nur allein in den Waken (Sa. 
xis) und andern Felsarten erzeuget werden. 

§. 30. Die Lagerſtaͤtte. Wenn in einem 
Erzgebirge ein Kriſtal gefunden wird, ſo iſt es faſt 
allemal ein Kieskriſtal; iſt das Gebirge aber nicht 
erzhaltig, fo iſt es ein Berg⸗ oder Spachkriſtal. 
H. 31. Die Farbe. — Saft eine jede Farbe in 


dem Steinreiche hat ihren Urſprung den Metallen 


zu verdanken. Daher ſagt Boͤrhave x): Gem- 
\ mae 
*) soramav. Chem. I. 54 
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mae pellucidae quidem, fed eximio nitentes 18185 S ud 
re, videntur materiem habere ceteris fimilem, fed 
pigmentum metallicum i inprimis aut et aliud fixum 

et foffile in ipfa earum natiuitate quam intime per- 
miſtum unitumque; ita quippe euincit colorum igi 
militudo, atque. MA gemmarum confectio. 

Das Eiſen giebt grünen Vitriol, aber einen 

gelben Ocher, der im Brennen roth wirdz und da⸗ 
da ift der Rubin roth. 

Das Kupfer giebt 00 Vitriol, aber einen 
grünen Ober mit der Säure, wie in dem Sma⸗ 
ragd; einen dunkelblauen Ocher mit einem feuer⸗ 
beſtaͤndigen Läugenſalze, wie im Sapphir; und ei⸗ 
nen hellblauen mit dem fluͤchtigen Laugenſalze, wie 
im Beril. 

Das Bley giebt einen weiſſen Vitriol, aber ei⸗ 
nen hellgelben Ocher, wie in Topas. 

Der Btsmuth giebt einen roͤthlichen Ocher, 
wie im Hyacinth. Wir ſehen alfo, daß die Farbe 

der Kriſtalle von dem eingemiſchten Ocher des Me⸗ 
talles ſelbſt, die Figur aber von den Salzen ber» 
ruͤhret. 

u 32. Die Durchſichtigkeit Da die Sal⸗ Aus der 
ze vermittelſt des Waſſers, die einfachfien Erdtheil⸗Durchſich⸗ 
chen kriſtalliſiren koͤnnen, fo werden die Kriſtalle tigkeit. 
durchſichtig, wenn fie nicht mit einem metalliſchen 
Vitriol oder Schwefel geſaͤttiget find, wie man an 

den Kieſen und Erzen fiehet. Die durchſichtigen 
aber beſtehen aus prismatiſchen Ecken, welche von 
dem Mittelpuncte und der Grundflaͤche ihren Ur⸗ 
ſprung nehmen, wie der Demant. Die Haͤrte der 
durchſichtigen Kriſtalle, des Quarzes und Spathes, 
ſcheinet gleichfalls von den Salzen herzuruͤhren; in⸗ 
dem der mit Eiſen impraͤgnirte und von demſelben 
gefärbte Spath, fo der Feldſpath genannt wird, 
allemal härter ift, als der reine Spath. Daher fagt 
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Boͤrhave y): Harum itaque indoles vitro proxi- 
ma, duritie, ſimplicitate, denique difficillima fu- 
fibilitate ad ignem, illud exfuperat; videnturque 
illae fale et terra, perfectiffimis intime comumiftis 
conſtari. Lap 

F. 33. Die Eigenſchaften. Die Geſtalt 
des Natri findet ſich an den Spathkriſtallen; denn 
dieſe werden im Kalkſtein oder Marmor erzeuget, 
deſſen Salz vor dem Brennen einerley Geſtalt mit 


dem Natro hat. 


Aus ihrer 
Figur. 


Die Geſtalt des Nitri zeiget fi an den 
Quarz « oder Bergkriſtallen; denn das Nitrum 


ſammelt ſich aus der Luft, dem Regen und der 


Dammerde. Um deswillen find auch dieſe Kriſtal⸗ 
len haͤufiger, und wir werden in unſern Felsgebirgen 
kaum eine Spalte finden, die nicht mit dieſen Kri⸗ 
ſtallen ausgefuͤllet wäre, a 
Die Geſtalt des Vitriols koͤmmt an ben Kie⸗ 
fen haͤufig vor, weil ſie mit Metallen reichlich verſe⸗ 
hen ſind. Die verſchiedene aͤußerliche Geſtalt der 
Kieſe aber ruͤhret vielleicht daher, weil Vitriol und 
Alaun oft aus einer und eben derſelben Mutter ge⸗ 
ſammelt wird. Ueberdieß iſt aus der Chymie be⸗ 
kannt, daß jedes Metal feinen eigenen Vitriol, und 
jeder Vitriol ſeine eigene Geſtalt habe. Denn ob 
wir gleich gemeiniglich nur drey Vitriolarten zaͤhlen, 
naͤmlich Eiſen⸗Kupfer⸗ und Zinkvitriol: ſo koͤnnen 
dem ohnerachtet auch die uͤbrigen Metalle ihre be⸗ 
ſonderen Vitriole haben, welche gewiſſe Figuren be⸗ 
ſtimmen koͤnnen. So ſehen wir, daß die mehreſten 
zwoͤlfſeitigen Kieſe ſilberhaltig ſind, und ſo ferner. 


$. 34. Die Figur. Dieſe hat auch den ge⸗ 
lehrteſten Naturkuͤndigern uͤberaus viel zu ſchaffen 
gemacht. Plintus ſelbſt ſagt: Quare ſexangu- 
lis 


y) »ez &&^ v, Chem, I. 54. 
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lis naſcatur Cryſtallus, non facile ratio inueniri po« 
teſt, eo magis, quod neque mucronibus eadem 
fpecies eft, et ita abfolutus eft laterum laeuor, vt 
nulla id arte poflit aequari. Wir finden vers 
worrene Kriſtalle, deren Geſtalt von der wenigen 
Ruhe waͤhrend der Kriſtalliſation und Erzeugung 
Derrüpret, Es giebt inwendig ausgehoͤlte Kriſtalle 
(Fig. 12.), welche daher kommen, weil das Salz 
mit ſeiner gewiſſen und beſtimmten Figur zuerſt kri⸗ 
ſtalliſiret, und hernach mit einer ſteinernen Rinde 
umgeben worden, worauf das Salz nachmals aufge⸗ 
loͤſet worden, und nur die ſteinerne Rinde zuruͤckge⸗ 
blieben. ig 
Es giebt quarzartige Kriſtallen, welche nicht nur 
mit ihren Pyramiden verſehen, ſondern auch des 
Prismatis beraubet find (Fig. 7.). Aus der Erfah⸗ 
rung aber iſt bekannt, daß die Prismata in der Sal⸗ 
peterſaͤure verſchwinden, im regenerirten Nitro aber 
wieder von neuem entſtehen. Es giebt auch unter 
den Steinkriſtallen abgeſtumpfte ſechsſeitige Pris⸗ 
mata (Fig. 16.), wie auch dergleichen Salzkriſtal⸗ 
len, welche die Kunſt aus Alaun und einem Kaugen⸗ 
ſalze hervorbringet a). : ij 


$. 35. Ihre Arten. So viel Salze es in Aus ihren 
dem Steinreiche giebet, fo viel Arten von Kriſtal⸗ Arten. 
len finden ſich auch, welche entweder die Geſtalt des 
Natri, oder des Nitri, oder des Alauns, oder 
des Kochſalzes, oder auch des Vitriols haben. 
Es giebt zwar noch andere Kriſtallen, deren Figur 
von der Geſtalt der jetztgenannten gar ſehr abweicht, 
und da koͤnnen wir nach den Regeln der Aehnlich⸗ 
keit ſchließen, daß dieſe Verſchiedenheit von andern 
uns noch unbekannten Salzen und deren Abaͤnde⸗ 
rung herruͤhre. 
$. 36. 


a) Weſtgoth. Reife 141. 
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756636. Der Urin. Ein untruͤgliches Bey 
ſpiel einer Steinkriſtalliſation liefert uns Henkel b). 
Nimm ſechs Pfund friſchen, des Morgens gelaſſe⸗ 
nen Urin, von einem geſunden jungen Menſchen, 
welcher Bier trinket; ſchuͤtte ſolchen in einen großen 
Cucurbit, mit langem Halſe und engem Munde, ſo 
daß nur die Haͤlfte des Bauchs voll wird. Verſto⸗ 
pfe den Mund des Glaſes auf das forgfältigfte, und 
ſtelle es an einen kuͤhlen Ort, vier Jahr lang. 
Alsdann wirſt du auf dem Boden die dem Urin ge⸗ 
woͤhnliche gelbliche Erde, an den Seiten aber laͤng⸗ 
liche prismatiſche Kriſtallen finden, von der Groͤße 
eines Haberkorns, welche an beyden Enden gleich⸗ 
artige Spitzen, aber weder Geſchmack noch Geruch 
haben, halbdurchſichtig und verbrennlich ſind, im 
Feuer nicht! in den Fluß kommen, zwiſchen den Zaͤh⸗ 
nen wie ein Selenit knirſchen, im ſiedenden Waſſer 
ſich nicht aufloͤſen laſſen, und voͤllig ſelenitiſch ſind. 
Hier haben wir Urinkriſtallen, welche zwar Salz 
enthalten haben, aber in die Natur der Steinkriſtal⸗ 
len übergegangen find, keinen Geſchmack haben, ſich 
auch in dem heiſſeſten Waſſer nicht auflöfen laffen, 
§. 37. Der Weinſtein wird in ben Weinfaͤſ⸗ 
fern auf eben die Art erzeuget, als die vorhin ge⸗ 
dachten Steinkriſtallen in den Melonen von dem 
Berge Karmel. Im warmen Waſſer laͤſſet (id) 
der Weinſtein ſchwer aufloͤſen; denn deſſen Kriſtal⸗ 
len enthalten ſehr viele Erde, welche vermittelſt des 
in dem Weine ſelbſt befindlichen Salzes kriſtalliſiret 
worden. . ; 
§. 38. Der Tropfſtein, Stalactites, iſt in 
den Kalkbergen und in den Oefen der Haͤuſer etwas 
ſehr gemeines, wo er kaͤglich aus dem ſalzigen We⸗ 
ſen und der Kalkerde erzeuget wird, und mehren⸗ 
theils mit kleinen Akzenten bedecket iſt. Da⸗ 
5 her 

b) HENCKEL, Orig. Lap. 6$. ee 
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her auch Henkel c) raͤth, daß man Kalkerde zur 
Grundlage, und ein Laugenſalz zum Verbindungs⸗ 
mittel der Erde und des Waſſers nehmen ſolle, da 
man denn Steinkriſtallen werde hervorbringen | 
fónnen. jpg 

$. 39. Aus biefen fo vielen und augenſcheinli⸗ Beſchluß⸗ 
chen Beyſpielen machen wir den Schluß, daß die Á 
Figur der Kriftalle von den Salzen herruͤhre. 
Denn ohne alles Salz Steinkriſtallen hervorzubrin⸗ 
gen, wird niemand fordern; daß aber die Erde kri⸗ 
ſtalliſiret werden koͤnne, ziehet niemand in Zweifel d). 
Es ſcheinet alſo die Sache endlich ausgemacht zu 
ſeyn, weil die Theorie mit Beyſpielen, und die Bey⸗ 
ſpiele mit der Theorie uͤbereinkommen, daher derje⸗ 
nige hoͤchſt unbillig handeln muͤßte, der noch ferner 
daran zweifeln wollte. 


Viertes Kapitel. 


Warum die Kriſtallen unter die Salze 
zu rechnen. 


$. 40. Bey der im Vorigen gegebenen ber urſach die⸗ 

quemen Gelegenheit wird es nicht undienlich ſeyn, fer Glaffifie 
diejenigen Urſachen anzuführen, welche den beruͤhm⸗ cation. 
ten Hrn. Praͤſidem bewogen, die Kriſtalle unter die 

Salze zu rechnen. a 

Man muß dieſe Claſſification nicht ſo verſtehen, 
als wenn die Kriſtalle blos wegen ihrer aͤußern, 
vielſeitigen Figur, die ſie mit den Salzen gemein 
haben, zu dieſen gerechnet, ober für verſteinerte 
Salze gehalten würden, oder als wenn man behau⸗ 
ptete, daß ſie Minern waͤren, aus denen Salz ge⸗ 
macht werden koͤnnte. Der beruͤhmte Hr. Verfaſ⸗ 
f r 

€) 1815. K 
d) u N RBL. Orig. Lapid. 
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fer hat vielmehr dieſe Steine, den Grundfägen feli 
nes Syſtems ſelbſt zu Folge, unter die zuſammenge⸗ 
ſetzten Steine oder Mineralien gerechnet, und die 
Urſach davon wird ſich leicht begreifen laſſen, wenn 
dieſes Syſtem ſelbſt genau erwogen wird. Denn 
© zuförderft werden die Steine in einfache und zuſam⸗ 
mengeſetzte getheilet. Aus dem Vorhergehenden 
aber kann die Erzeugungsart dieſer Steine, (welche 
ohne Salz niemals wird Statt haben koͤnnen,) und 
daß ſie zuſammengeſetzt ſind, nicht unbekannt ſeyn; 
daher hat der Hr. Verfaſſer die Kriſtalle mit allem 
Rechte zu den Salzen, oder zu den mit Salz * 
ſchwaͤngerten Steinen rechnen koͤnnen. 
Warum das F. 41. Vielleicht moͤchte jemand te 
Salz aus daß man ihm dieſes in den Kriſtallen befindliche 
den Kriſtal Salz durch die Kunſt wieder darſtellen ſoll, damie 
. er dadurch von der Zuſammenſetzung dieſer Steine 
geſtellet deſto mehr uͤberzeuget werde. Allein, ich weis 
werden nicht, ob wohl jemand aus dem kuͤnſtlichen Glaſe 
kann. das darinn befindliche Salz dergeſtalt wird auszie⸗ 
hen koͤnnen, daß es ſich von neuem kriſtalliſiren und 
von andern Salzen unterſcheiden laſſe; obgleich das 
Glas aus Salz und Quarz zuſammengeſetzet wor⸗ 
den, und an einem lange in Ruhe ſtehenden glaͤſer⸗ 
nen Becher das Salz oft an den Seiten auszuſchla⸗ 
gen pfleget. Allein, da es ſich ſehr ſchwer, wo nicht 
ganz und gar nicht, aus einem kuͤnſtlichen Glaſe wie⸗ 
der darſtellen Läffet, fo darf man fid) auch nicht wun⸗ 
dern, daß ſolches auch bey dem natürlichen unmoͤg⸗ 
lich it; denn das Waſſer kann biefe Körper nicht 
durchdringen, und die Verwandlung in Glas , iſt 
der hoͤchſte und letzte Grad der Chymie. 
Fortſetzung. $. 42. Es ift auch eben nicht noͤthig, daß man 
aus allen Erzen das darinn befindliche Metal her⸗ 
ausziehen koͤnne. Der Blutſtein, Lapis Calamina- 
zis, die Magnesia uno ber jo ye ante Roͤdslag, 
ſind 
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find voller Metal; allein, die größte Schwierigkeit 
iſt, ſolches herauszubringen, daher werden ſie auch 
von den Bergleuten nicht dazu gebraucht. ' 
i Fuͤnftes Kapitel. 5 
Eintheilung und verſchiedene Arten der 
g Kriſtalle. 
$. 43. Damit die Erzeugung der Kriſtalle Grund die⸗ 
und der Unterſchied derſelben in Anſehung der aͤuſ⸗ fer Einthen 
fern Geſtalt, deſto deutlicher eingeſehen werden moͤ⸗ lung. 
ge, wollen wir aus der Sammlung des Hrn. Präs 
ſidis, welche über hundert und funfzig verſchiedene 
und auserleſene Kriſtalmuſter enthaͤlt, die vornehm⸗ 
ſten Abaͤnderungen und Eigenſchaften der Kriſtalle 
hier kuͤrzlich mit bepfügen. 
Man ſiehet hier an den genauen und vielſeitigen 
Steinkriſtallen, alle zur Zeit noch bekannte Salze 
des Mineralreichs forgfaͤltig abgebildet; daher wir 
die erſtern nach der von dem Hrn. Praͤſide in ſeinem 
Naturſyſtem beliebten Methode auch hier einzuthei⸗ 
len fuͤr dienlich erachten. | U 
$. 44. NATRON. Das von dem gelehrten arne u. 
Liſter e) zuerſt beſchriebene Laugenſalz, Sal cal. UN 
5 38 2 carium, 
e) De font, med. Ang. 12. Fig. 8. 8. 5. f. 5 8. 3. Ef 
falis genus quibusdam Nii rum murale, nobis autem 
talcarium dictum; quod fere e lapide éalcario tam 
crudo quami cocto ,. in parietibus vetuſtiſſimis aedi- 
ficiorum fponte nafcatur, Hujus autem falis minus 
cogniti figuram et defcriptionem ipfe primus, quod 
fcio, jam nunc exhibeam.  Ítaque hujus falis cal. 
carii Cryſtalli tenues, longaeque ſunt; iisque. me- 
diis qua uor latera parallelogramma funt, at fere 
inaequalia; ex altera vero parte, ipſe muero ex bi- 
nis planis lateribus triangularibus formatur; ex al- 
tera et advería parte duo plana quadrata habet, 
perpetuo ad contrarium cum priore illa parte pofi- 
; tum. 
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carium, wird von dem berühmten Hrn. Praͤſide, 
feinem botaniſchen Grundſatze t) zu Folge, nicht une 
billig Natron genannt; fo wie der Hx ACINTHVS 
nun nicht mehr Delphinium, unb die FAGONIA 
nicht mehr Tribulus genannt wird, obgleich die Ge⸗ 
lehrten der vorigen Zeiten ihnen dieſe Namen bey⸗ 
geleget. Es iſt uns auch wenig daran gelegen, ob 
das Natron der Alten mit dem unſrigen einerley 
iſt, oder nicht. Denn wenn es auf Worte an⸗ 


koͤmmt, werden wir gerne nachgeben, indem ſolche, 


wie die Muͤnzen, keinen andern Werth haben, als 


den ihnen der Ausgeber und Einnehmer beylegen. 


Wir verſtehen unter Ar ROx ein Sal figura 
columnari tetraédra lateribus alternis anguſtiori- 
bus, apicibusque alterne compreffis g). Dieſes 
Salz leidet aber in feinen Kriſtallen mancherley Ab⸗ 
aͤnderungen, worunter ſonderlich eine zwiefache 
merkwuͤrdig iſt. Die erſte, zweyte, vierte und fuͤnf⸗ 
te Figur gehoͤren hieher, und ſind folgende. 

Fig. 1. Columna eft tetraédra, cuius omnia 
latera plana funt pentagona, oblonga; oppofita 
vero aequalia, et alterum apicem refpicientia; 


 vnusquisque autem apex conflat duobus planis te- 


tra&dris, quae inter fe funt alterna. — Sequitur er- 

go, apicem fuperiorem effe latiorem et inferio- 

rem acutiorem, totamque hanc Cryflallum effe. 

octoedram, et ex quatuor planis pentaedris et qua- 

tuor tetraédris conſtantem ). T 

Fig. 2. 
tum, Ex his vero Cryftallis maiuſculae ad dimi- 
dium digiti longae ſunt. Siehe unfere Sig. 5. 

f) Fund. Botan. 239. 242. 243. 244. 

g) Sf. Nat. F. 5. | p^ 

(A. Ich ſetze dieſe Beſchreibungen mit des Verfaſ⸗ 
ſers eigenen Worten her, weil ſie auch in der be⸗ 
ſten Ueberſetzung nicht deutlicher werden, ohne den 
Körper ſelbſt, oder deſſen Abbildung aber — 
\ A o er⸗ 
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i Fig. 2. A prima in eo differt, quod latera 

anguftiora fint. carinata, ita vt duo oppofita colu- 

mnae latera latiora fint pentaédra, fed reliqua qua- 

tuor rhoinbea , apicibus fuperioribus conuergenti- 

bus, inferioribus vero diflantibus. ^ Hinc lateri 
apicis ſuperioris quidem euadunt tetraédra , fed an- 

gulis inferioribus magis fibi inuicem approximatis, 

inferioris vero apicis latera pentadra, ergo totum 
Cryſtalli corpus eft decaédron. ronis 
Die Kriſtalmuſter von dieſer Gattung find ins. 
geſammt kalk - oder ſpathartig. . Mo 

I. c VSTALL vs natriformis ſpatoſa; cryſtal- 
lis erectis inordinate ſparſis lacteis ſubdiaphanis. 
Dieſer Kriſtal wird in der Grube Andersberg ge⸗ 


brochen, und in einem Bleyerz gefunden. Die Fir 


gur der Kriſtallen aber ift mit Fig. 1. einerley. 

2. CRYSTALLVS natriformis ſpatoſa; cryſtal. 
lis erectis decumbentibusque ſparſis vitreis pelluci- 
dis. Er bricht an eben demſelben Orte; beffen Kri⸗ 
ſtallen, welche mit Fig. 2. uͤbereinkommen, wachſen 
über den Nitrumartigen Quarzkriſtal, Fig. 7. 

3. CRYSTAL L vs natriformis ſpatoſa; cryſtal. 
lis decumbentibus parallelis incarnatis opacis. 
Dieſer koͤmmt in Deutſchland haͤufig vor, wo man 
ihn in hartem Marmor findet, und wo er oft mit 
febr kleinen achtſeitigen Kieſen angeflogen iſt. 
Man braucht ihn in Holland zu den Grotten in 
den Gärten. Seine Kriſtallen find mit Fig. 2. ei⸗ 
nerley. PUR HW 

4. CR YST ALL vs natriformis ſpatoſa; cryftal- 
lis erectiuſculis parallelis. albicantibus ſubdiapha- 
nis. Dieſer koͤmmt zugleich mit den uͤbrigen auf 
dem Nitrumartigen Quarzkriſtal Fig. 7. vor. Die 

N g DR S a Kri⸗ 

verftändlich bleiben würden; ein Schickſal, welches 


dieſe mit unzaͤhlig andern Beſchreibungen dieſes ge⸗ 


lehrten Schweden gemein haben. f 


1448 


ar 


21 2 U. 
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Kriſtallen ſind ſehr klein, und weiß von Farbe, an 
Geſtalt aber kommen ſie mit Fig. 2. uͤberein. In 
dieſem und den vorigen Kriſtallen trifft man oft die 
erſten Primordia triquetra et imbricata der Kriſtal⸗ 
liſationen mit ausgehoͤlten Seiten und durchſichtig 
an; welche in Anſehung der Geſtalt mit dem kriſtal⸗ 
liſirten Weinſteinſalz uͤbereinkommen. i 

5 CRYSTALL Vs natriformis fpatofa ; ery fal 


Jis verticalibus parallelis vitreis, deren Geſtalt mit 


Fig. 2. uͤbereinkommt. Ihre Grundflaͤche aber iſt 
unterwaͤrts gerichtet, fo. daß die Grundfläche, zur 
Spitze, dieſe aber wiederum zur Grundflaͤche ge 
worden, (Sig. 9.) f 

. 45, SELENITES conflat, cryflallo Ae 
caedra rhombea, cuius duo latera. oppofita latiora 
et rhombea hun, fed. latera. ,angufliora oblongius 
ſcula exiftunt, Tonflat igitur ‚ex ‚rhombis duobus. 
latioribus, quatuor anguftioribus et quatuor tetra- 
Edris, quor um anguli exterior es inuicem propiores. 
5 a nat ro itaque differt figura rhombea et apis 
cibus non alternatim fed parallele compreſſis. 

Sig. 3. ſtellet einen ſolchen ſelenitiſchen Kriſtal 
vor, der aber von verſchiedener Laͤnge gefunden 
wird. ) 

Die ſelenttiſche Subſtanz, oder derjenige Stein, 
aus welchem dieſer Kriſtal gebildet wird, beſtehet 
aus Spaththeilchen, welche mit Vitriolol ahb 
ſen, und in Gyps verwandelt werden. 

Ein großer Bergverſtaͤndiger hat uns von die. 
ſem Steine eine fonderbare Eigenſchaft erzaͤhlet, 
daß nämlich, wenn man ihn zu einem zarten Pulver 
ſtoͤßet und mit Waſſer vermiſchet, er mit der Zeit, 
und wenn er Ruhe hat, ſo wie das Salz, wiederum 
in vollkommene Steinkriſtallen anſchießet; welchen 
Verſuch wir nicht ſelbſt anſtellen koͤnnen, ſondern 
ihn andern zur Unterſuchung uͤberlaſſen. 2 

„ CRY- 


von Erzeugung der Kriſtalle. 359 


6. cnvsTArLVs felenitica gypſea ſolitaria 
sedie aqueo- -fubdiaphana. Seine Kriftallen 
kommen mit Fig. 3. überein; die Subſtanz aber iſt 
ſelenitiſch, weich und faſt biegfam. Bey uns wird 
er oft in den Alaungruben zwiſchen den Schiefer⸗ 
blaͤttern gefunden, und ſiehet wegen ſeines uͤberaus 
kleinen Koͤrpers, einem gewachſenen Salze nicht 
ungleich h); der aber, welcher aus Deutſchland 
gebracht wird, iſt ungleich groͤßer, als der unſrige. 
7. CRYSTAL L vs felenitica gypfea, fubioli- 
taria, prismatica aqueo -fubdiaphana. - Diefer- wird 
in den Apotheken gemeiniglid) Selenit genennet. 
Seine Stücke liefern zwar auch Rhombos, wie der 
Spath; allein, ſeine Rhombi laſſen ſich bis auf die 
Hälfte in fpigige zuſammengehende Winkel ſpalten, 
und ſcheinen alsdenn nach einem rechten Winkel ge⸗ 
ſpalten zu ſeyn. Er iſt auch nicht ſo biegſam, noche 
fo zerbrechlich „ wie die übrigen Kriſtalle. 
F. 46. NITRVMm, welches täglich aus der ird vn, 
Manier erzeuget wird, als welche die vornehmſte 
Mutter dieſes Salzes ift; daher fómmt es dach 
bäuß ge vor, als die übrigen. 
Die Figur des Witri iſt ein prisma hesago- 
; mm; terminatum: ab vtraque extremitate pyrami- 
de hexagona. Eft itaque octodécaédron, quod 
conftat fex parallelogrammis rectangulis longiori- 
bus; columnam prismaticam claudentibus, et fex 
triangulis ad vtraimque extremitatem in apicem 
concurrentibus. Mit dem Ende ſteckt er beſtaͤndig 
in ſeiner Mutter; ſo daß nur die eine Pyramide 
ſichebar iſt. Fig. 6. 
in Zu dieſer Gattung gehören folgende 
Steinkriſtallen. 
8. CRYSTAELVS nitriformis quarzoſa ſolita⸗ 
ria, vtrinque pyramidata, Fig. 6. Er wirdiſelten 
mit 


! 


h) Beland. Reife, S. 79. 
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mit beyden Pyramiden oder ganz gefunden, und 


wenn er ja ganz vorkoͤmmt, ſo wird man doch die 


gewahr. TY. | 
9. CRYSTALLVvs nitriformis quarzofa, cry- 
ſtallis oblongis diſtantibus; biefer wird war s 
Kriſtal genannt, und fómmt oft von rotfer Farbe 
vor, wie der Rubin. Zuweilen ſiehet man auch, 
daß dieſer Kriſtal an der untern Seite abgeſchaͤlet 
iſt, woraus deutlich erhellet, daß die Kriſtalle, ſo wie 
die Salze, durch eine äußere Appofition wachſen; 
dieſe abgeſchaͤlte Subſtanz aber ijt ein vollkommen 
ſechsſeitiges Prisma. | 
10. CRYSTALLVS nitriformis quarzofa aggres 

ata, acaulis (Fig. 7). Er wird, wie beyſtehende 
Sigur zeiget, durch die Haͤufung vieler Kriſtallen 
gebildet, ſo daß man nichts als die obern Pyramiden 
erblicket. Man nennet ſie gemeiniglich Kriſtal⸗ 
blumen, und man findet ſie in unſern Bergen von 
Waſſerfarbe, rother, gruͤner, blauer und Violet⸗ 
farbe. Die waſſerfarbigen kommen in Deutſch⸗ 
land am haͤufigſten vor, da man fie nach Holland 
und andere Orte fuͤhret und die Grotten in den Gaͤr⸗ 
ten damit ausleget. Man findet ſie auch oft in ei⸗ 
ner metalhaltigen Mutter. ; d b 

n, CRYSTALLVs nitriformis ſpatoſa acaulis, 
utrinque pyramidata; pyramide. fuperiore fublatá 
(Sig. 9). Er wird in der Dannemoragrube ge: 
funden. a 

. CRYSTALLVS nitriformis ſpatoſa acaulis 
aggregata; pyramide ſublata obliqua (Fig. 10.) 
koͤmmt auch in der Dannemoragrube vor und wird 
gemeiniglich Suintaender, Schweinszähne ge: 


Spur von der Baſi an der Seite der Kriſtalſaͤule 


* 


nannt. Man findet ihn auch nicht felten in einem 


Spath, und mit einer Art von Pech umgeben. Dieſe 
Kriſtallen aber wachſen jederzeit ſchief nicht pe 
: (en = 
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ſenkrecht, wie andere; die mehreſten ſind durchſichtig, 
zuweilen aber auch mit einer dunkeln Rinde umge⸗ 
ben. Indeſſen iſt auch oft die ganze Subſtanz un⸗ 
durchſichtig. a jd. e «S ie 
13. CRYSTALLVS nitriformis ſpatoſa acaulis 
aggregata faſciculatim decumbens (Fig. i.). Der 
gelehrte Hr. Praͤſes hat ihn aus Deutſchland be⸗ 
kommen. Dieſe Kriſtallen gleichen an Durchſich⸗ 
tigkeit dem Glaſe und haben lange ſpitzige Pyramiden; 
ſie ſtehen nicht gerade, ſondern liegen horizontal. 
(iM. CRYST ALL s nitriformis quarzoſa ag · 
gregata fiſtuloſa (Fig. 12.). Dieſer (jt felten, und 
iſt in der Grengiegrube gefunden worden. Er iſt 
ſpitzig, beſtehet aus langen Pyramiden, und iſt 
auf der Oberfläche mit kaum ſichtbaren Kriſtaltheil⸗ 
chen beſtreuet. Von feiner Erzeugung fiebe §. 34. 
Hieher rechnen wir auch noch einige Kriſtallen, 
deren Geſtalt zwar von der Geſtalt des Witri ab⸗ 
gehet, und mit derſelben nicht fo genau uͤberein⸗ 
koͤmmt, wie die andern Kriſtallen; die aber wegen 
ihrer ſechsſeitigen Figur dennoch einige Aehnlichkeit 
mit den Salpeterartigen Kriſtallen haben. Viel⸗ 
leicht haben ſie ihren Urſprung von einigen uns noch 
unbekannten Salzen; vielleicht ſind ſie auch nur 
bloße Abaͤnderungen des Nitri. Weil wir aber 
nichts gewiſſes davon behaupten koͤnnen, ſo uͤberlaſ⸗ 
ſen wir es der Nachwelt, ſolche naͤher zu unterſuchen. 
15. CRYSTAL LVs ſubnitriformis fpatofa ſoli- 
taria acinaciformis (Fig. z.). Er fómmt in den 
Gruben Andersberg, Sem Böcker und gut 
‚Glück vor. Dieſer Kriſtal ift winkelich, an den 
Seiten aber hoͤkerich und ein wenig wellenfoͤrmig; 
zuweilen iſt er an der obern Spitze dreyeckig. Der 
ganze Kriſtal gleicht einem Blatte des Mefembrys 
anthemi acinaciformis i). "1 
35 16. CRV. 
i) pirrzw. elth. tab, 211. f. 270, 
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6. c&vsTALLVS ſubnitriformis fpatofa ag. 
gregata trifariam imbricata, ſtriata ( Fig. 14.) . Er 
iſt aus Deutſchland, und beſtehet aus unendlich 
vielen Blaͤttern, die wie an einer zackigen Aehre 
geordnet ſind. | 
I. ORYSTALLVSs ſubnitriformis fpatofa ag: 
gregata imbricata -hemifphaerica (Fig. 15.) . Er 
ſitzt auf einer marmornen Mutter, und ſchreibt ſich 
aus Deutſchland her. Er iſt von der Natur auf 
das kuͤnſilichſte dergeſtalt Friftallifirer, daß er auch 
das reineſte Salz oder den ſo genannten arborem 
Dianae beſchaͤmen kann. Er iſt mit unendlichen 
Aehren, in Geſtalt eines Echino- Melocacti oder 
einer Halbkugel, dieſe aber mit den kleinſten Theil⸗ 
chen beſetzt, welche ſich durch das Vergroͤßerungs⸗ 
glas in einer prismatiſchen Geſtalt darſtellen. 
18. cmvsTAELvs fubnitriförmis ſpatoſa, 
vtrinque truncata (Fig. 16.). Dieſer Kriſtal iſt ein 
ſechsſeitiges Prisma, an welchem die latera alterna 
etwas ſchmaͤler, die Enden aber abgeſtumpft ſind. 
Man findet ihn in Deutſchland in einem grünen 
durchſichtigen Bleyerz, welches nicht ſilberhaltig iſt. 
Das Sal Segniet, welches aus Soda und Wein⸗ 
ſteinkriſtallen verfertiget wird, hat gerade eben dies 
ſelbe Figur. Wegner ald 
19. CRS TAIIL Vs fübnitriformis ſpatoſa, 
vtrinque truncata triquetra, angulis. omnibus acu- 
tis (Fig. .). Er wird bey Engelsberg und 
Andreasberg gefunden. Das Prisma iſt laͤng⸗ 
lich, dreyeckig, an beyden Seiten abgeſtumpft, und 
hat lauter ebene Seiten; koͤnnte aud) ein Prifma he= 
xa&dron angulis alternis anguſtiſſimis et angulis ex- 
tremitatum itidem planis genant werden. Es beſte⸗ 
het daher aus drey großen, und ſechs kleinen Qua⸗ 
bratflaͤchen, aus zwo dreyeckigen Flächen, und aus 
brey Planis lineari-hexagonis. 
do. Y · 
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20. CRYSTALLVS fubnitriformis ſpatoſa; 
vtrinque truncata plana ſuborbiculari hexaédra 
(Fig. 18.). Er wird unter dem weiſſen Silbererz, 
oder dem ſo genannten Weißguͤlden auf dem Harz 
gebrochen, und ſcheinet mit dem vorigen einige 
Aehnlichkeit zu haben; allein, weil er grau iſt und 
entweder horizontal lieget, oder ſchief ſtehet, ſo hat 
er doch etwas ganz Beſonderes. Zuweilen ſind ſei⸗ 
ne Ecken abgeſtumpfet, und da bekoͤmmt er eine 
zwoͤlfſeitige Figur, ohnerachtet er ſonſt achtſeitig ift. 

21. CST ALL Vs fubnitriformis fpatofa pla- 
na, trifariam imbricata ( Fig. 19.) „ hat mit dem 
vorigen einige Aehnlichkeit, vornehmlich darinn, 
weil alle feine Kriſtallen plandͤ, kreisfoͤrmig, und 
am Rande zwoͤlfeckig ſind; doch ſind ſie darinn von 
den vorigen unterſchieden, daß ſie um ihre gemein⸗ 
ſchaftliche Achſe mit ſich ſelbſt horizontal liegen. 
22. CR YSTALLV s ſubnitriformis fpatofa acau- 
lis, pyramidibus aequalibus, Iſt in der ſahlber⸗ 

iſchen Grube im Asbeſt gefunden worden, und 
ift zwoͤlfeckig, und beſtehet dus zwölf gleichen Fla⸗ 
chen, deren jede die Geſtalt eines Iſoſcelis hat, 
doch fo, daß die zwo nächften Flächen alternatim mit 
ſpitzigern Winkeln verbunden werden. Dieſer Kri⸗ 
(tal gehoͤret dem Hrn. Sam. Aurivillius. 
| $. 47. MVRıa oder gemeines Salz, iff ein vg ras 
cubiſches Salz, deſſen Kriſtallen in dem Mittel⸗ E 
punct der obern Flaͤche oft zergehen, welches Gruͤb⸗ 
chen wir aber in keinem Steinkriſtal angetroffen ha⸗ 
ben, wie Fig. 20. mca 8 
Diͤe hieher gehörigen Steinkriſtallen find: 

23. CRYSTAL IVS muriaeformis fpatofa ag. 
gregata alba. Iſt in Deutſchland zu Hauſe, faſt 
milchfarbig, und iſt den Bleyerzen eingemiſchet. 

24. CRYSTALLVS muriacformis fpatofa ag- 
gregata flaua (Fig. 22). Iſt auch aus — 

lano, 


ALVMEN, 
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land. Er gleicht dem Topas, und iſt mit dem 
Eiſenkies und Bleyerz vermiſcht. 

25. CRYSTAL LVs muriaeformis ſpatoſa ag- 
gregata purpurea. Iſt auch in Deutſchland zu 
Haufe, unb beſtehet aus großen amethyſtfarbigen eue 
biſchen Kriſtallen, welche wiederum mit kleinen 
Kriſtallen von eben derſelben Art beſetzet ſind. 


286. CRYSTALLVS muriaeformis, aggregata, 
viridis. Dieſer wird in Ungarn gefunden, und 
hat die Eigenſchaft des bononiſchen Steins, in⸗ 
dem er, wenn er warm gemacht wird, im Dunkeln 
leuchtet. Er ſiehet einem gruͤnen Glaſe aͤhnlich. 
gs Subſtanz iſt nicht quarzartig, weil er feine 


Funken giebt; ſie iſt aber auch nicht ſpathartig, weil 


die einzelen Theilchen keine rhombiſche Figur haben. 
Seine obere Fläche hat cubiſche Kriſtallen, welche, 
wenn man fie nach der Lange oder nach der Queere 
betrachtet, regulaͤr ausfallen, und zuweilen auf dem 
Kupferkies angeflogen ſind. n 
27. CRYSTALLYs muriaeformis rhombea 
fpatoía, fubfolitaria (Fig. 21.). Er koͤmmt zu 
Harzungen, Saalfeld und im Vogtlande vor, 
und hat die Geſtalt eines ſechsſeitigen Parallelipipe⸗ 
di, ſo aus ſechs gleichen Rhombis beſtehet. Ein 
ſolches Kochſalzartiges Salz bekoͤmmt man, wenn 
man auf das Kuͤchenſalz Salpetergeiſt gießet, und 
es damit deſtilliret; da denn der Ueberreſt ein ſolches 
Salz giebt, welches in Anſehung der Figur mit 
dem cubiſchen Salpeter uͤbereinkoͤmmt, den Hr. 
Carl Fried. Nordenberg der koͤniglichen Acade⸗ 
mie zu Stockholm vorgezeiget hat. : 


$.48. AarvwxEN. Die Geſtalt des Alauns 
koͤmmt in den Steinkriſtallen nicht fo häufig vor. 
Sie beſtehet indeſſen teffera octo planis triangula- 
tis tecta, cuius anguli verticales, plano rliombeo 
termi- 
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terminantur, anguli vero transuerſales planum 
quadrangulum oblongum habent. Fig. 23. 

28. CRYSTALLVS aluminiformis ſolitaria, 
cinereo - fufca ollaris. Er iſt in der Grube zu 
Fahlun gefunden worden, und hat ohngefaͤhr einen 
Zoll in der Laͤnge und Breite. Er laͤßt ſich feilen, 
wie der Topfſtein; alle ſeine Spitzen ſind ſcharf; 
der ganze Kriſtal aber iſt undurchſichtig, und gehet 
daher von andern uns bekannten Kriſtallen gar 
ſehr ab. 

29. CR YSTALL Y S aluminiformis ſpatoſa ims 
bricata obtufa. Wird in Deutſchland in einem 
Kupferkies gefunden, ber in Kriſtallen anſchießt, 
und wie gedigener Alaun waͤchſet k). 

F. 49. Die Geſtalt des Vitriols ift nach „urs to- 
Maasgebung feiner Unterarten verſchieden; indem x vw, 
der Eiſen⸗Kupfer⸗Zink⸗ und Bleyvitriol, jeder ſei⸗ 

ne beſondere Geſtalt hat. Wir haben hier die Fi⸗ 

gur bes Kupfervitriols abgebildet, Fig. 4. 

Wir übergeben hier diejenigen Kriſtallen, wel⸗ 
che von dem Vitriol beſtimmet werden, indem ſie 
mehrentheils mit Kies oder Arſenik beſchwaͤngert 
ſind, und daher unter die Schwefelarten gehoͤren; 
wir moͤchten ſonſt in ein anderes Feld gerathen, und 
in die an die Kriſtallographie graͤnzende Kieshiſto⸗ 
rie kommen. i 

GRANATVS ift ein ſteinerner purpurfarbiger 
vielſeitiger Würfel, der oft zinnhaltig ift, unb ba» 
her auch eben fo oft unter bie Zinnerze gefe&t zu 
werden pfleget. Allein, weil er eine zuweilen halb» 
durchſichtige Steinart iſt, ſo wollen wir uns noch 

in Paar Minuten bey demſelben aufhalten. 
30. GR A- 


k) Die noch rohen Demante haben einerley Geſtalt 
mit dem Alaun; wie denn der Hr. Praͤſes deren 
viele tauſend von einerley Geſtalt bey dem Amſter⸗ 
damer Kaufmann Johann Cliffort geſehen hat. 
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30. GRANAT vs dodecaedros ex planis penta- 
gonis. Dieſer ift bey uns febr häufig, und gleicht 
an Größe einer Haſelnuß, zuweilen aber auch einer 
Fauſt. In den laplaͤndiſchen Alpen, zwiſchen 
der norwegiſchen Kupfergrube Roͤras und Kai⸗ 
tomwoma, befindet ſich ein aus Glimmer und 
Talk beſtehender Fels, welcher voller Granaten in 
der Groͤße eines Hanf korns iſt, die in den Apothe⸗ 
ken für Aubinen verkaufet werden. 


Von dieſer Figur haben wir auch zwoͤlfſeitige 
Kieskriſtallen, welche oft etwas ſilberhaltig ſind. 
Imgleichen gehoͤret zu dieſer Geſtalt die fo genann⸗ 
te Galena cryſtallina. dag 

2031 SAN AT s ſolitarius ; dodecaédros ex 
rhombis. Dieſer Stein iff ziemlich regulär, und 
hat die Groͤße einer Haſelnuß. Alle ſeine Seiten 
ſind plana rhombea, welches unter den Granaten 

etwas ſeltenes iſt. Er iſt auch dunkler als andere. 


52. GRAN AT s bis dodecasdros ex rhombis ; 
koͤmmt in Schweden häufig genug vor, ob man 
ihn gleich ſelten fo findet, daß nicht bie eine Seite 
beſchaͤdiget ſeyn ſollte. 


r—————— 
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$. 1. 1 t 
idem die Eitelkeit der Menſchen und der Einleitung, 

ſcharfe Stachel der Nothwendigkeit gewiſ⸗ 

ſen Materien einen Werth beygeleget, der 

ihnen den Vorzug vor allen andern ertheilet, ſo iſt 
faſt nichts, welches man fo hoch ſchaͤtzet, 15 dir 
9 del⸗ 


368 XXIV. Hrn. M. Lehmanns 


Edelgeſteine, welche noch angenehmer ſind, als das 
Gold ſelbſt. Ein Werth, der nichts deſtoweniger 
groͤßtentheils von dem Eigenſinne des Kaͤufers und 
des Verkaͤufers abhaͤnget. 

8 N paliuntur opes. fa 
Die Edelgeſteine dienen uns zu einem deutlichen 
Beweis von der Wahrheit dieſes Satzes. Wie 
viele Summen werden nicht jaͤhrlich von reichen 
Leuten angewendet, Juwelen zu kaufen? Mit wel: 
cher Sorgfalt und Geſchicklichkeit ſuchet und entde⸗ 
det man fie nicht? Wie theuer bezahlet man fie. 
nicht? Und, wenn man die Wahrheit ſagen ſoll, 
wie vieler Betrug miſchet fid) nicht in biefen Han⸗ 
del? Indeſſen, da nichts ſo eitel und ſo thoͤricht in 
der Welt ift, welches nicht zu etwas nuͤtzlich fen: 
fo haben das Verlangen, Evelgefteine zu beſitzen, 
und der Werth, den man ihnen beyleget, ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten verſchiedene bewogen, bie Na⸗ 
tur dieſer Steine genauer zu unterſuchen. Viele 
Schriften der beruͤhmteſten Maͤnner zeigen, wie 
nuͤtzlich dieſe Unterſuchungen der Naturgeſchichte ge⸗ 
weſen, und wie ſehr ſie durch dieſes Mittel erwei⸗ 
tert worden; man mag nun die Naturgeſchichte der 
Edelgeſteine insbeſondere abgehandelt, oder die Mi⸗ 
neralogie uͤberhaupt bearbeitet haben. Ich wuͤrde 
etwas Ueberfluͤßiges unternehmen, und mid) völlig, 
von meinem Endzweck entfernen, wenn ich hier alle 
Arten und Gattungen der Edelgeſteine anzeigen, 
beſchreiben und unterſuchen wollte. Es iſt dieſes 
bereits von beruͤhmten Schriftſtellern geſchehen, 
und uͤberdieß iſt nicht Jedermann im Stande, ſol⸗ 
ches zu unternehmen. Die mehreſten, welche etwa 
ihr Abſehen darauf richten moͤchten, werden von 
dem hohen Werth der Edelgeſteine abgeſchrecket; 
andern aber fehlet es an Gelegenheit. Da es ſich 

à in 


; 
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in der Duͤrftigkeit unmoglich philofophiren laſſet: fo 
giebt es wenig mineralogiſche Schriftſteller, welche 
uns von den Edelgeſteinen eine umſtandliche Natur⸗ 
geſchichte, und etwas mehr als eine bloße Beſchrei⸗ 
bung, geliefert haͤtten. Ich konnte mich daher nicht 
genug verwundern, als der berühmte Baron van 
Swieten im abgewichenen Jahre, in Anſehung 
der Sammlung natürlicher Seltenheiten Sr. Kai: 
fert. Majeſtaͤt, an mich ſchrieb: „Sie dürfen fid) 
„darüber nicht wundern, find feine Worte, menn fie 
„erwägen, daß man feit zweyhundert Jahren an 
„diefer großen Sammlung gearbeitet hat, bis ſie 
vendlich in die Haͤnde des Kaiſers gekommen iſt. 
„Die Menge der Sachen, und die vortreffliche Ord⸗ 
vnung, die daſelbſt herrſchet, zeigen, wie die Na⸗ 
ztur in der Bildung der Steine und Metalle von 
„der ſchlechteſten Erde, bis zu ihren größten Koſt⸗ 
„ barkeiten, Stufenweiſe fortſchreitet, daher ich auch 
zicht glaube, daß noch si net ein ſolcher Schatz 
W iſt. „ 

F. 2. Indeſſen muß man ein Mittel ausfin⸗ Abſicht des 
dig machen, durch welches man gleichfalls zu einer Verfaſſers. 
genauern Kenntniß der Edelgeſteine gelangen koͤnne. 
Bey großen Unternehmungen iſt es oft genug, daß 
man ſie verſuchen wollen, und wenn dieſe Verſuche 
nicht allemal mit der Erwartung dererjenigen uͤber⸗ 
einkommen, die ſie machen, ſo ſind ſie doch ſelten 
ganz fruchtlos. Ich will daher in wenig Worten 
einen Entwurf einer Naturgeſchichte, in Anſehung 
der Erzeugung des Chryſopras zu Choſemitz lie⸗ 
fern, in der Hoffnung, daß andere, denen die Na⸗ 
turgeſchichte am Herzen lieget, fi) durch mein Bey⸗ 
ſpiel, ſo unerheblich ſolches auch ſeyn mag, werden 
bewegen laſſen, einer ſolchen Unternehmung zu 
Huͤlfe zu kommen. Ich habe dieſen Verſuch unſrer 
erlauchten Academie und dem Auftrage des Koͤniges, 

Aa unſers 


Lage des 
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unſers erhabenen Beſchuͤtzers, zu verdanken, der mir 
anbefohlen, eine auf ſolche Unterſuchungen abzie⸗ 
lende Reiſe durch faſt ganz Schleſien zu unter⸗ 
nehmen. | AS Sal : 
$. 3. In bem Herzogthum Muͤnſterberg in 


Dorfs Che: Oberſchleſten, nicht weit von der Stadt Nimtſch, 


ſemitz. 


2A 


Name des 


lieget das Dorf Choſemitz, welches einem Edel⸗ 
manne, Namens von Goldbach, gehoͤret. Der Bo⸗ 
den da herum iſt mehrentheils eben, ein wenig ab⸗ 
haͤngig, mit einigen Bergen oder vielmehr Hügeln; 
ſo daß man ihn bey dem erſten Anblick ganz natuͤr⸗ 
lich für eine Gegend halten muß, welche Floͤtze in 
fi faſſet. Die daſigen Felder find febr. fruchtbar, 
das Gehoͤlz ſelten, die Wieſen beluſtigen das Ge⸗ 
ſicht, wegen der mannichfaltigen Blumen, womit 
fie beſaͤet iſt; und um alles in zwey Worten zu ſa⸗ 
gen, dieſe Gegend gleicher den elyſaͤiſchen Feldern. 
Man findet daſelbſt eine Menge edler Geſteine, de⸗ 
ren einige auf dem Felde zerſtreuet liegen, andere 
aber aus der Erde gegraben werden muͤſſen. Der⸗ 
gleichen ſind die Sarder, oder Carniole, die 


Sardonirxe, die Chalcedonier, die Opale, vota 


nehmlich aber die Chryſopraſe. Vor einigen Jah⸗ 
ren wandte der Beſitzer dieſes Orts beſondern Fleiß 
an, dieſe Edelgeſteine aus ihren Minen zu graben, 
und dieſes gluͤckte ihm. Beſonders lies er den Chry⸗ 
ſopraſen nachſuchen. Allein, ehe ich in der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Steines weiter gehe, muß ich mit we⸗ 
nig Worten anzeigen, welches ſeine Merkmahle 
ſind, und was andere Schriftſteller von demſelben 
geſaget haben. Es wird hernach leichter ſeyn, mei⸗ 
nen Gegenſtand abzuhandeln, und dasjenige, was 
ich zu ſagen habe, gruͤndlich zu unterſtuͤtzen. | 

F. . Der Chryſopras, ben man auch Pra⸗ 


Chryſopras. ſius und TChryſopteron nennet, ift ein edler durch⸗ 


4 


ſichtiger, gruͤner Stein, von irregulaͤrer Geſtalt, ter, 
4 bK an 
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an Haͤrte dem Smaragd gleich koͤmmt. Man 
theilet ihn in den orientaliſchen und occidentaliſchen. 
In Anſehung der Haͤrte ſind dieſe beyde Arten nicht 
verſchieden; allein, der erſte hat einen lebhaftern 
Glanz. Sein Name koͤmmt von dem griechiſchen 
Worte eco, Knoblauch, weil ſeine gruͤne 
Farbe der Farbe des Knoblauchs gleicht. Da die 
Schriftſteller in verſchiedene Irrthuͤmer in Anſe⸗ 
hung vieler, ſowohl edler als gemeiner Steine, ge⸗ 

rathen ſind: ſo gilt dieſes auch von dem Chryſo⸗ 

pras. Wir wollen MU feben, was man da⸗ 

von gefagt hat. 

$.5. Wenn Plinius, der Vater der Naturgefihich- Verſchiedne 

te, im 37ſten Buche, Kap. 5. von den Smaragden Meynun⸗ 
und andern Edelgeſteinen redet, die mit einer grü. gen von 
nen Farbe fpielen, ſo ſetzet er hinzu: „Die ſchaͤtzbar⸗ FAM. 
yſten (unter ben Berillen) find diejenigen, welche Sein 
„ein ſchoͤnes Meergrün haben; nach ihnen kommen 

die Chryſoberillen, welche ein wenig blaͤſſer find, 

„aber in die Goldfarbe ſpielen. Die naͤchſte Art 

»nad) diefen ift noch bleicher ; einige halten fie für 

„ein beſonderes Geſchlecht, und man nennet ſie 
„Chryſopraſe. , Und im sten Kap. eben deſſel⸗ 

ben Buches, fagt er von den Topas: „Man zaͤh⸗ 

„let zwo Arten deſſelben, ben Praſoides und Chry⸗ 
\ en ber dem Chryſopras aͤhnlich iſt. 

Bald darauf ſetzet er hinzu: „Man ziehet dieſen 

„noch bem Chryſopras vor, deſſen Farbe dem Knob⸗ 
„lauchsſafte gleicht, allein, fie entfernt fid) ein 

„nig von dem Topas und fällt in die Gebfalbe. 

„Er iſt ſo groß, daß man Gefaͤße zum Trinken und 
„Cylinder mit vieler Geſchwindigkeit daraus ver⸗ 
vfertiget. ) Agricola, dieſer beruͤhmte Plagia⸗ 

rius, der den Plinius ſo ſehr gepluͤndert hat, vor⸗ 
nehmlich in demjenigen, was die gemeinen und ed⸗ 

ln Steine betrifft, fagt im ısten Kap, bes 6ten 

Aa a Buchs 
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Buchs feiner Abhandlung von der Natur der 
Foſſilien: „Der Praſius, welchen Theophraft 
„Praſitis nennet, hat eine grüne Farbe, die aber 
znicht fo dunkel iſt, als bey dem Beril, der die 


"reine gruͤne Farbe des Meeres nachahmet. Denn 


„er gleicht einem Knoblauchsſafte, daher er auch 
„feinen Namen hat. Er iſt von Knoblauchsfarbe; 
„es erhellet, daß dieſes eben derjenige Stein gewe⸗ 
„en, als der Praſius, der zwar einige Durchſich⸗ 
pfigfeit, aber wenig Glanz hat, daher man ihn auch 
„unter die gemeinen Steine zählet.» Und im 16ten 
Kapitel: „Der Praſtus mag nun ſeine wahre Farbe, 
„an welcher er dem Knoblauchsſafte gleicher, allein, 
„oder auch blutfarbige Flecken und zuweilen weiſſe 
„Adern haben: ſo iſt er durch ſeine ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Merkmahle von allen andern Steinen uns 
„terſchieden; allein, ein in die Goldfarbe ſchielen⸗ 
yder E unterſcheidet den Topas von dem Cal⸗ 
„laides, der von einem bleichern Grün if.» Ich 
uͤbergehe einige andere Stellen dieſes Schriftſtellers. 
§. 6. Waller zaͤhlet den Chryſopras unter 
die Chryſolithe, und giebt dem Topas den Na⸗ 
men bes Chryſolith; wobey er in feiner Minera⸗ 
logie mit dem Agricola behauptet, daß ber Cho⸗ 
aspis, Chryſoberil und Chryſopras, einerley 
Urſprung haben. Hr. e giebt in ſei⸗ 
nem Mineralfpftem ben Smaragd und Pra- 
ſius für einerley aus. Viele, unter denen fid) auch 
| in feinem Bud) de Subtilitate befinbet, 
haben dieſen Stein völlig. ausgelaſſen, entweder, 
weil ſie ihn vielleicht gar nicht kannten, oder auch, 
we l fie nichts Gewiſſes davon zu ſagen wußten. 
Aus denen angeführten Zeugniſſen erhellet, daß die 
altern ſowohl als neuern Verfaſſer die Chryſo⸗ 
peste, Cbryfoberille, Choaspides, Topaſe, 
Smaragoe und Chryſolithe wilkuͤhrlich mit 
einan⸗ 
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einander verwechſelt haben, ſo daß wir ſelbſt nicht 
verſichern koͤnnen, ob unſer Stein gerade eben der⸗ 
ſelbe iſt, deſſen die Alten in ihren Schriften Mel⸗ 
dung gethan, oder nicht. Plinius, zum Beyſpiel, 
giebt in der angefuͤhrten Stelle den Namen des 
Chryſopras der bleichſten Art der Chryſoberille; 
dagegen man heut zu Tage dieſen Steinen deſto 
mehr den Namen der Chryſopraſe giebt, je guis 
ner ſie ſind. Er ſcheinet ſogar ungewiß geweſen zu 
ſeyn, indem er den gedachten Stein ſowohl unter 
bie Topaſe, als unter die Berille ſetzet. Fran; 
gois de la Rue de P Isle beſchreibet im zweyten 
Buche ſeiner Abhandlung von den Edelgeſteinen 
eine Art des Chryſopras, die wir nachmals unter 
die Chryſoberille ſetzen werden; allein, man nen⸗ 
net ihn mit Unrecht Chryſolith, wenn er fid) fol⸗ 
gender Geſtalt ausdruͤcket: „Ich finde auch, daß die 
„Chryſolithe in Deutſchland wachſen, naͤmlich 
„in Meiſſen und da herum. Indeſſen ij ihr 
„Glanz matt, und ſie ſind zerbrechlicher als die an⸗ 
„dern. Indien bringet die ausgeſuchteſten unter 
ydieſen Steinen hervor, welche in das Blaue ſpie⸗ 
„len, aber doch zuweilen eine fo hohe Meergruͤne 
vFarbe haben, daß, wenn man fie dem Golde naͤ⸗ 
»bert, fie daſſelbe blaß und dem Silber gleich ma⸗ 
„chen. „ Peter Albinus hat in feiner meißni⸗ 
ſchen Bergchronik bey dieſen Worten ſehr richtig 
bemerket, daß la Ruͤe die Chryſolithe und Chry⸗ 
ſoberille mit einander verwechſelt. Das Berg⸗ 
Lexicon des Seiſig, der fib unter dem Namen 
Mincrophili verſtecket hat, ſagt bey dem Worte 
Chryſopras, „daß es ein halbdurchſichtiger gruͤner 
„Stein iſt, der verſchiedene Flecken hat, und von 
vielen für die Mutter des Smaragds gehalten, 
„und Smaragdopraſius genannt wird. „ Boe— 
tius de Boot haͤlt auch dafür, daß der Profius 
35) Aa 3 die 
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die Mutter des Smaragös ift, unb zaͤhlet un: 
ter die wahren Chryſopraſen die bleicheſten in das 
Gelbe ſchielende Smaragden; indem er nur al: 
lein diejenigen, welche vollkommen gruͤn ſind, wahre 
Smaragden nennet. Was dasjenige betrifft, was 
er S. 205 von dem Smaragdopraſtus ſaget, fo 
habe ich bemerket, daß ſolches keine beſondere Gat⸗ 
fung ifi; ſondern ich bin überzeugt, daß man ihn 
fuͤr nichts anders, als einen etwas unreinern Chry⸗ 
ſopras halten dürfe, Aus dieſen angeführten Stel⸗ 
len erhellet zur Genüge, wie verſchiedene Meynun⸗ 
gen die Schriftſteller in Anſehung des Chryſopras 
hegen. Man kann ſich aus den daraus entſtehen⸗ 
den Streitigkeiten nicht anders helfen, als daß man 
alle Vorurtheile bey Seite ſetzet, und ſich blos auf 
die Unterſuchung des Steines ſelbſt einſchraͤnket. 

§. 7. Allein, die bloße Anſicht iff noch nicht 
hinlaͤnglich; man muß fib in tiefere Unterſuchun⸗ 
gen einlaſſen. Die Zeit erlaubet mir nicht, mit 


dieſem Steine chymiſche Verſuche anzuſtellen, die 


mich uͤberdieß von dem Ziele eines Geſchichtſchrei⸗ 


bers entfernen wuͤrden. Man muß alſo die Kenn⸗ 
zeichen und Merkmahle vorausſetzen, an denen die⸗ 


ſer Stein erkannt, und von andern gruͤnen Stei⸗ 
nen unterſchieden werden kann. Die erſten Merk⸗ 
mahle muͤſſen aus der Farbe hergenommen werden; 
die zwoten aus der Haͤrte, und die folgenden aus 
der Erzeugung dieſes Steines. Was die Farbe an⸗ 
betrifft, ſo finden wir ſie jederzeit entweder dunkel⸗ 
oder hellgruͤn. Dieſe Steine find von bem Smas 


ragd darinn unterſchieden, daß ſie eine nicht ſo 


bunkele Farbe haben, und einen etwas truͤbern 
Glanz werfen. Ich behaupte daher, daß es in 
Anſehung der Farbe vier Arten deſſelben gebe. Die 
erſte Art iſt der Praſer, von welchem Plinius in 
der angefuͤhrten Stelle Kap. 8. ſaget: „Der ds 

„fer 


* 
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fev gehoͤret unter die geringern Steine; eine feis add on 


yer c Arten hat blutrothe Flecken., Man koͤnnte 
glauben, daß er von dem Jaſpis redet, wenn er 
nicht durchſichtig waͤre; denn ſonſt iſt er gruͤn ge⸗ 
nug. Die von der zwoten Art haben ein etwas hel⸗ 
leres Gruͤn, und unterſcheiden ſich durch kleine weiſſe 
Adern. Zur dritten Art gehören die Chryſobe⸗ 
xille, die dem Beril in Anſehung der verſchiedenen 
Farben gleichen, mit welchen fie ſpielen, beſonders 
wenn man ſie der Sonne gegen uͤber aufhaͤngt, ob 
ſie gleich ihre gruͤne Farbe auch ohne dieſes Mittel 
zeigen. Uebrigens ſpielen ſie, dem Plinius zufolge, 
in die Goldfarbe. Die wahren Chryſopraſe ma⸗ 
chen endlich die vierte Art aus. ie find durchſich⸗ 
tig, rein, gleichen an Farbe dem Knoblauchsſafte, 
und ſind entweder vollig grün, oder fallen auch in 


Bu“ 


gelbliches Grün : WN 


Fi. 8. Alle dieſe verſchiedene Arten habe ich in 
der Gegend von Choſemitz angetroffen. Sie ſin 

von dem Smaragd darinn unterſchieden, daß die⸗ 
fer. grüner und durchſichtiger iſt. Von dem Tuͤrkis 
unterſcheiden ſie ſich dadurch, daß dieſer ein mehr 
in die Laſurfarbe fallendes Gruͤn hat, weicher iſt, 
und ſeinen Urſprung dem Thierreiche zu verdanken 
hat. Man kann hierüber den berühmten Hrn. Reau⸗ 
mür in den Mémoires de ' Academie des Sci, 
ences de Paris 1215. S. 230. den Hrn. Mortimer 
in den "Transactions N. 482. Art. 17. und andere 
nachſchlagen. Unſere Steine ſind auch von den 
gruͤnen Amazonenſteinen darinn unterſchieden, daß 
dieſe ein wenig haͤrter, grüner und kleiner ſind. Ih⸗ 
rer Haͤrte wegen kann man ſie mit dem gruͤnen Se⸗ 
lenít, der von den Deutſchen Flußſpath und 
Smaragdmutter genannt wird, und mit den ge⸗ 
färbten Glaͤſern nicht leicht verwechſeln. a 
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ine Haͤrte. 99: In Anſehung der Haͤrte habe ich be. 
RON eue UEFA ane „daß die Cheyſopraſe in die⸗ 
ſem Stuͤcke viele Aehnlichkeit mit dem Smaragd 
haben, indem beyde nicht anders, als durch die 
groͤßte Gewalt, vermittelſt eines Amboßes und 
Hammers, zerſtufet werden koͤnnen. Man ſaͤget 
ſie auch, und poliret ſie hernach, obgleich ſehr muͤh⸗ 
fam, auf einer bleyernen oder zinnernen Scheibe; 
auf welcher man andere Edelgeſteine poliret. Ein 
Fehler, den man ihnen vornehmlich vorwirft, bes 
fichet darinn, daß fie wegen ihrer dichten und ài 
hen Beſtandtheile ſehr ſchwer zu poliren find, fa 
daß ſie auch die obengedachte Scheibe in der Poli⸗ 
tur voller Riſſe machen. Die erſte der angezeig⸗ 
ten Arten iſt die haͤrteſte unter allen, und laͤſſet ſich 
faſt gar nicht bearbeiten. Es geſchiehet nicht ſel⸗ 
ten, daß, wenn man einen ſolchen Stein nach vieler 
Muͤhe poliret hat, und ſeine Figur am Rande vier⸗ 
eckicht machen will, er in Stuͤcken bricht, oder Riſſe 
und Spalten bekoͤmmt; weil ſich deſſen rothe Fle⸗ 
cken dieſer Art der Politur durchaus nicht unter⸗ 
werfen wollen. Diejenigen, welche ich Chryſo⸗ 
berille genannt habe, machen die zwote Art aus; 
ſie ſind ziemlich hart, aber weicher und reiner als 
die vorigen, weil fie fid) brillantiren laſſen. Die 
beſten find die eigentlich ſogenannten Chryſopraſe. 
Sie find rein, ohne einige Vermiſchung fremdar⸗ 
tiger Theile, und nehmen alle Arten von Politur 
und Geſtalt an. Alle dieſe harten Arten laſſen ſich 
weder ſchneiden noch poliren, wenn fie nicht zuvor 
befeuchtet worden, und zwar nicht mit Weineſſig, 
welches bey den weichern Steinen noͤthig ift, fone 
dern mit gemeinem Waſſer. Mit dem Stahl und 
Eiſen geben ſie Funken. Faſt alle Edelgeſteine, 
ausgenommen den Topas und Demant, haben 
dieſes mit einander gemein, daß, je naͤher ſie der 

ö Criſtal⸗ 
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ſich auch poliren laſſen; dagegen bey den andern, 


denen die Natur viele fremdartige, entweder erdige 
oder metalliſche Theile beygemiſchet hat, dieſe Ar⸗ 
beit viel ſchwerer von Statten gehet. 

§. 10. Wir wenden uns nunmehr zu der Zeu⸗ 
gungsgeſchichte des Chryſopras. Ich habe be⸗ 
reits zu Anfange dieſer Abhandlung diejenige Ge⸗ 
gend geſchildert, in welcher ſie gefunden werden, 
daher ich ſolches nicht wiederholen will. Der bes 
ruͤhmte Hr. Eller behauptet in ſeiner Abhandlung 
von dem llrfprunge und der Erzeugung der 
Metalle mit der ihm eigenen Gruͤndlichkeit, „daß 
yſich die metalliſchen Adern oder Erzgaͤnge nur al 
„fein in denjenigen Gegenden unſers Erdbodens bes 
„finden, wo ſich der Boden in eine lange Reihe 
„von Bergen erhebet. „, Die Wahrheit dieſes Sa⸗ 


Mineralien 
um Choſe⸗ 
mitz. 


tzes haben wir auch bey dem Chryſopras bemerket. 


Mineralogiſten, welche nicht ſo gruͤndlich denken, 
halten nur diejenige Gegend, in welcher ſie Erz⸗ 
adern entdecken, fuͤr den Geburtsort der Metalle, 
und wenn es mir erlaubt iſt, mich dieſer Verglei⸗ 
chung zu bedienen: ſo ſind ſie darinn den Schwei⸗ 
nen gleich, welche die Eicheln, ſo ſie unter den Eich⸗ 
baͤumen finden, freſſen, ohne ſich zu bekuͤmmern, 
wo ſie herkommen, oder ob ſolche auf mehrern Baͤu⸗ 
men wachſen, es muͤßte ſie denn ein Ohngefaͤhr noch 
zu andern fuͤhren. Ein wahrer Naturkundiger 
muß hingegen ganze Laͤnder durchwandern, und 
ihre Lage, Graͤnzen und umliegenden Gegenden 
wohl unterſuchen. Solche Betrachtungen werden 
ihn lehren, daß man niemals Erzadern, noch im 
eigentlichen Verſtande ſogenannte Mineralien, als 
nur in den erhabenen Gegenden eines Landes, naͤm⸗ 
lich denen Bergen, Huͤgeln, Kuͤſten und Vorge⸗ 
birgen antreſſen werde. Denn es iſt nicht alles 
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mal ein Brocken, ein carpathiſches oder ande⸗ 
res hohes Gebirge zur Erzeugung der Mineralien 
und Foſſilien noͤthig. Dieſes beweiſet unſere Ge⸗ 
gend um Choſemitz. Wenn man von Breslau 
nach Choſemitz und Wimtſch reiſet, gewaͤhret 


eine große Ebene den Augen eine freye Ausſicht auf 


ohngefaͤhr ſieben Meilen in die Runde. Allein, 


wenn man bey Wimtſch vorbey, und uͤber die 


Graͤnzen des Fuͤrſtenthums Brieg koͤmmt: fü lies 
fert das ganze Herzogthum Wuͤnſterberg, nach 
Quickendorf, Süberberg und Keichenſtein zu, 
nichts als Berge, Huͤgel und Thaͤler, und das 
Land ſteiget nach und nach und gleichſam Stufenweiſe 
an. Alle dieſe Berge find mit Metallen, Minera⸗ 
lien und Foſſilien reichlich verſehen. Bey Choſe⸗ 
mitz und Nimtſch findet man Spuren vom Schie⸗ 
ſer, Kalkſteine, und Merkmahle von horizontalen 
Adern oder Floͤtzen, welche fid) gemeiniglich bey 
den Vorgebirgen zeigen. Silberberg, zwo Mei⸗ 
len von Choſemitz, hat eine Menge Silberadern, 
und es giebt in dieſer Gegend Berge, deren Gipfel 
faſt beſtaͤndig mit Wolken bedecket ſind. Zwo Meie 
len weiter, bey Hausdorf in der Grafſchaft Glatz, 
findet man Berge von mittelmaͤßiger Hoͤhe, welche 
eine ſehr reiche Kupferader enthalten, und in den 
Gegenden, die ſich nach der Ebene zu neigen, giebt 


es Steinkohlen, Die Kupferadern durchſtreichen 


Wie der 


Chryſopras 
gefunden 
wird. 


gemeiniglich nur Berge von mittelmaͤßiger Hoͤhe; 
und von dieſer Art iſt die Gegend um Choſemitz, 
das Vaterland unſers Chryſopras. 

$. nm. Bey dem erſten Anblick der Minen, aus 
welchen man dieſen Stein holet, ſahe ich nichts als 
ein verwirrtes Chaos, nicht weit von einer Windmuͤhle, 
und war geneigt zu glauben, daß dieß die wahre 
Sage des Chryſopras fm. Bald fand ich einen 
Kieſelſtein, bald wieder einen Opal; hier eine 
lun f gruͤn⸗ 
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gruͤnliche Erde, dort einen gruͤnen Stein, der dem 
Chryſopras ziemlich aͤhnlich war. Allein, als 
ich die Sache genauer betrachtete, entdeckte ich, daß 
alle diejenigen Orte, aus denen die Arbeitsleute bis 
her unſern Stein geholet, nichts anders als Erd⸗ 
haufen ſind, welche die Bergleute vor einigen Jahr⸗ 
hunderten aus tiefern Schaͤchten und Klüften her⸗ 
aufgeholet, und welche wir im Deutſchen Halden 
nennen. Als ich meine Unterſuchung der umliegenden 
Gegenden noch weiter fortſetzte, fand ich drey dieſer 
Stollen, am Fuß des Berges, wo ſich derſelbe erhe⸗ 
bet, und wo ich die obengedachten Halden angetroffen 
hatte. Es war nöthig, dieſe Stollen zu unterſuchen. 
Ihre Mundloͤcher waren groͤßtentheils verſchuͤttet; al⸗ 
lein, nach vieler Arbeit wurden ſie geoͤffnet. Ich kroch 
in die erſte hinein; obgleich nicht ohne viele Gefahr, 
denn ſie hatten weder Balken, noch andere Stuͤtzen, 
als ihnen die Natur gab, naͤmlich die Haͤrte des 
Geſteins. Bey dem Eingange ſahe ich eine faſt ho⸗ 
rizontale oder ſchwebende Ader Hornſtein, ſo mit 
Asbeſt vermiſchet war. Die erſte Hoͤle, in welche 
ich kroch, ſchien mir nach der Linken, ſechs bis ſie⸗ 
ben Lachter tief zu gehen, fo viel ich namlich ohne 
geometriſches Maas, abnehmen konnte. Als ich 
an das Non plus vltra, oder dasjenige Ende des 
Stollens kam, welches unſere Bergleute den Vor; 
gangort nennen, fand ich nichts, als die obenge⸗ 
dachte Ader Hornſtein, welche voller Asbeſt war. 
Ich wollte den zweyten Stollen beſuchen; allein, 
er war voller Waſſer, welches mir bis an die Knie 
gieng, ſo daß ich nicht bis an das Ende kommen 
konnte; denn ich befuͤrchtete, es moͤchte ein 
Schacht darunter verborgen ſeyn, und wenn ich ge⸗ 
fallen waͤre, haͤtte mir Niemand zu Huͤlfe kommen 
koͤnnen. Ich bemerkte indeſſen, als ich ohngefaͤhr 
funfzehn Lachter fortgegangen war, daß ſich in is 
: obern 
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obern Dache, welches wir die Jorſte nennen, eben 
dieſelbe Ader Hornſtein mit ein wenig grünlicher 
weicherer Erde auf beyden Seiten befand; dieſe 
nennet man Seftegnüs. Die dritte Hoͤle/ welche 
zur Rechten gieng, zeigete gleich nach einigen Lach⸗ 
tern eben dieſelbe Ader Hornſtein, nebſt dem As: 
beſt. Nachdem ich dieſe Merkmahle entdeckt, be⸗ 
gab ich mich wiederum zu den Minen des Chry⸗ 
ſopras, und entdeckte, daß ſich daſelbſt ſeit einigen 
Jahrhunderten verſchiedene Schaͤchte befanden, und 
daß die ganze heutige Arbeit blos die Halden zum 
Gegenſtande hatte. Nachdem ich alles dieſes reif⸗ 
lich erwogen, ſahe ich leicht, daß ich nur Zeit und 
Arbeit verlieren wuͤrde, wenn ich nicht an einen 
Ort gienge, wo man ehedem noch nicht gearbei⸗ 
tet, um daſelbſt die zu meiner Abſicht dienlichen 
Unterſuchungen anzuſtellen. Ich nahm den Com⸗ 
pas zu Huͤlfe, unterſuchte das Streichen des Horn⸗ 
ſteinganges, und fand, daß er zwiſchen der Stadt 
Frankenſtein, Julzendorf und Choſemitz nach 
einem Walde zugieng, und daß er endlich zu Tage 
ausgehen muͤſſe, wenn er durch nichts unterbrochen 
wuͤrde. Ich unternahm hierauf einige Verſuche, die 
mir auch fo weit gluͤckten, als es die wenige mir 
übrige Zeit verſtatten wollte, und vermittelſt deren 
ich endlich den mir vorgeſetzten Endzweck erreichte. 


Daſige Erd- F. 12. Die verſchiedenen Schichten, welche 
und Sr ich daſelbſt beobachtet, find alſo folgende: 


e . Anfänglich findet man eine febr fruchtbare, 
PR ſchwaͤrzliche Erde, welche mit ein wenig Sand 
vermiſchet, und anderthalb Fuß maͤchtig iſt. 


2. Auf ihr folget eine anderthalb bis zween Fuß 
maͤchtige Schi cht von Chalcedoniern und Sardern, 
die aber unrein und gelblich ſind, weil ſie noch nicht 

zur 
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zur Reife gekommen; ferner von Berillen, ine 
cinthen unb Kieſeln. f 


3. Auf dieſer koͤmmt Thon von einer grauen 
und braͤunlichen Farbe, einen Zoll maͤchtig. 


4. Alsdann weiſſer Thon, einige Zoll maͤchtig. 


5. Ferner gelbe etwas in das Gruͤne fallende 
Erde, welche aus einer Walkererde und Frites 
Talk beſtehet. 


6. Steine von einer gruͤnen Farbe, welche ein 
wenig weich und mit gruͤner Erde vermiſchet ſind. 
Dieſe Steine nehmen keine Politur an. Man fine 
det unter ihnen, obgleich ſehr ſelten, Chryſopraſe 
in groͤßern oder kleinern Stuͤcken, welche bald rein 
bald aber fleckicht, und von verſchiedener grüner 
Farbe ſind. 


7. Unter dieſer befindet fif Sand mit Stüden 
Talk u. f. f., und Stücken Hornſtein, mit Asbeſt 
vermiſcht. 

$. 13. Dieß ift nun die fage unſers Chryſo⸗ Verſchiedne 
pras. Ich habe nur noch etwas weniges von den Meynun⸗ 


merkwuͤrdigſten Umſtaͤnden dieſes Steines hinzu⸗ in enin 
zufügen. . 


1. Die Erdarten, worinnen er lieget, verdienen 
vor andern eine chymifihe Unterſuchung. Ich habe 
bemerket, daß ſie insgeſammt ſehr fett und talfare 
tig waren, oder der Walkerde nahe kamen. 


2. Diefe Lagen werden zuweilen verfaͤlſchet, 
welches man den verſchiedenen fremdartigen Mater 
rien, die fid) mit ihnen vermiſchen, zuſchreiben muß, 

3. Zuweilen geſchiehet es auch, daß ſie gänzlich 
aufhören, unb fid) mit andern vermiſchen. 


4. Eben 
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4. Eben ſo oft verändern fie auch mit und uns 
ter einander ihre Stelle. 


5. Die Arbeitsleute, welche den Cbryfopras 
ſuchen, halten es fuͤr ein guͤnſtiges Zeichen, wenn 
ſie in der gruͤnen Erde, die ich oben in der ſechſten 
Lage angezeiget, ſchöne gruͤne Steine finden, wenn 
ſelbige gleich ein wenig weich ſind; indem ſie aus der 
Erfahrung gelernet, daß der wahre Chryſopras 
nicht weit entfernet iſt. 


5 6. Je tiefer dieſer Stein in der Erde liegt, de⸗ 
ſto bleicher iſt er auch, ob er gleich niemals ganz 
aus der grünen Farbe fällt, 


7 Es iſt merkwuͤrdig, daß ſich alle che ſoreaſ 
in einer Mutter von Asbeſt befinden. 


8. Der Chryſopras [ieget hier Stͤckweiſe und 
einzeln, als wenn er von einer völligen Maſſe abgeriſ⸗ 
ſen worden. Wer weis, ob es nicht in der Gegend von 
Choſemitz eine oder die andere vollftändige Ader 
von Chryſopras giebt, wovon dieſe Stuͤcke durch 
eine zufaͤllige Gewalt abgebrochen worden? 


9. Unter den Chryſopraſen ſelbſt findet ein 
großer Unterſchied ſtatt. Die reineſten ſind feſt und 
hart. Andere haben Locher und find gleichſam an⸗ 
gefreſſen, oder ſchwammicht. Einige ſind auch mit 
kleinen roſtigen Theilchen vermiſchet. Viele Stuͤcke 
enthalten zugleich Chryſopras, die oben beſchrie⸗ 
bene grüne. Erde, Gpale und Chalcedonier. 
Dieſe Art iſt den Arbeitern ſehr unangenehm, als 
welche ſie zu zerſchlagen pflegen; allein, einem wiſ⸗ 
ſensbegierigen Naturforſcher koͤnnen fie nicht anders 
als angenehm ſeyn. Was ſoll ich aber von der 
Mannichfaltigkeit des Asbeſt ſagen, der, wie ich 
MON bemerket, bem Chryſopras zur Mutter 

die⸗ 


Naturgeſchichte des Chryſopras. 383 


dienet? Zuweilen iſt er reif, ſo daß man Lunten 
daraus bereiten kann; zuweilen aber iſt er »neif 
und gleicher bem Y Tiecen(iein, st 


FS. 14. Was die Erzeugung dieſes Steines Wie er er⸗ 
betrifft, ſo kann ich nicht unterſcheiden, ob ihne die zeuget wird. 
Natur von Anfang an gruͤn hervorbringt oder nicht. 
Um indeſſen dieſe Frage nicht ganzlich mit Still⸗ 
ſchweigen zu uͤbergehen, will ich meine ib 
hiervon eröffnen. Der wahre Coryſopras ſchei 
net mir eine durch die Länge der Zeit fi e 
Erde zu ſeyn. Dieſes erhellet nicht nur aus denen⸗ 
jenigen Stuͤcken, welche aus einer gruͤnen weichen 
Erde, einem gruͤnen Steine und dem Chryſopras 
ſelbſt beſtehen, welche keinen Zweifel mehr übrig 
laſſen, daß dieſe Erde nicht nach und nach verhaͤrtet 
ſeyn ſollte. Indeſſen moͤchte ich doch dieſes nicht 
von den Chryſoberillen behaupten, welche eine 
zuſammengeſetzte Maſſe zu ſeyn ſcheinen, ſo aus 
der Vereinigung des Bertls mit einer grimen Erde 
beſtanden. Da alle Edelſteine und Fluͤſſe ihre Farbe 
den Metallen und Halbmetallen zu verdanken ha⸗ 
ben, ſo erhaͤlt auch unſer Chryſopras ſeine gruͤne 
Farbe von den mit ihm vermiſchten Kupfer = oder 
Eiſentheilchen. Allein, dieß muß man der ehymi⸗ 
fen Unterſuchung überlaffen. Inzwiſchen wiſſen 
wir fo viel aus der Erfahrung, daß die ſubtileſten 
Daͤmpfe und Ausduͤnſtungen der Metalle und Halb⸗ 
metalle aus dem tiefſten Schooße der Erde aufſtei⸗ 
gen, und nicht nur den erdigen Maſſen, ſondern 
auch den haͤrteſten Steinen oft ihr Merkmahl unter 
der Erde eindruͤcken; wie ſchon Horatz B. 3. Ode 
16. geſungen hat: 

Aurum per medios ire fatellites, 

Et perrumpere amat Saxa potentius 

Ictu fulminco, 


Mas 
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Was er hier von dem Golde ſagt, gilt auch von den 
übrigen Metallen; denn die Natur ift fid) gewiſſer 


Maaßen N ſelbſt gleich, wie sop 
ſagt: 


Ivoc:d 4 TT 86, Obo "m groyros opoliy. 


Wenn nicht der außerordentlich hohe Werth der 
Edelgeſteine ihre Unterſuchung hinderte, koͤnnten fi ſie 
ein Gegenſtand vieler Verſuche werden, welche ein 
großes Licht uͤber die Natur verbreiten wurden. 
Indeſſen erhellet aus demjenigen, was bisher bey⸗ 
gebracht worden, wie verſchiedener Meynung die 
altern Schriftſteller in Anſehung dieſes Steins ge⸗ 
weſen, und wir koͤnnen ſogar muthmaßen, daß die 
mehreſten unter ihnen den wahren Chryſopras 
nicht einmal geſehen haben. Allein, die neuern fol⸗ 
gen noch immer den Alten, erzählen uns einerley 
Hiſtorien, liefern uns immer einerley Beſchreibun⸗ 


gen, und begnügen ſich, blos ipie Ausdruͤcke zu 
veraͤndern. 
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Me Me Ate e Je He eee te teet eee ete 
Pos NN 
Blaſius Caryophilus 
von der Zeit der Erfindung einiger 
Steinbruͤche, ihren Erfindern, von Des 
nen, die zur Strafe darinnen arbeiten muͤſſen, 
von den Aufſehern der Marmorbruͤche, von 
den Maſchinen, Krankheiten und Handwerks⸗ 
zeuge der Steinmetzen, don der Faͤrbung 
und Aetzung des Marmors, und von 
der Kunſt, Schrift darauf 
einzuhauen. 


Aus deſſen Werk de Marmoribus antiquis, 
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§. 19. 20. Färbung des F. 22. ns des Mars 


Marmors. mors 
9. 21. Einlegung des Mars $. 23. Kunſt! in Marmor zu 
mors. hauen. 
. 1. 


unter einander uneinig, ob man lapicaedi- 

nae oder lapicidinae ſagen muͤſſe: das erſte⸗ 
re behaupten Hotomann, Philander und Daci⸗ 
er, andere aber ſind nicht der Meynung. Denn 
auf den alten Innſchriften a) findet man oͤfters lapi- 
cidinis, nur einmal aber lapicaedinis. Paullus 
hat in den Pandekten lapicidinas, Wlpisn und 
Javolenus lapidicinas: die Griechen aber Acere- 
pins , Aoveyin, Ai9wy NI, Ardoro- 
Ales, Strabo b) Aerójuoy, ob gleich Budaͤus 
lieber Auropssov leſen will: auch Anroniav, viel 
oͤfterer aber findet man im plurali numero Axro- 
pio, wie Diodorus c) und Lucillius d) 


- 5 püyaro N Min. 


De gelehrteſten Maͤnner ſtreiten ſich, und ſind 


Beym Plauto e) lieſet man latomias lapidarias, 
Pauſanias f) ſagt, AuSoropio ſey mio uiv re 
obe cv dijkovurow, perpetuum et non interru- 
ptum faxum, Die vornehmſten Rechts-Gelehrten 
ſagen lapicidinae marmoreae, oder lapicidinarum 
venae; die Kaiſer aber marmorum venae, oder 
ſaxorum nitentium venae: was ſonſt die Griechen 
ehedem Ev eren Ode es nannten g). Es wird 
a daher 

a) Apud c&vTzR& VM 1035. 2, 

b) 14. p. 545. et 10. p. 446. 

€) 2. p. 93 

d) Anth. 2. $8. 

e) Captiv. 3 5. 65. 

£) Lacon. p. 264 

S) D10NYS. ALEX. in Per, 1194, 
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daher die Schoͤnheit des Marmors in ſeinen Adern 
alfo beſchrieben h): 
Ogds và u, Jocoy ss v. Ao, 
Ey Fass aranrııs ray (QAe[BQy i “e. 

In ben Pandekten und Codice findet man manch⸗ 
mal metalla, oder metallum marmoreum: welchen 
Ausdruck ehemals die Poeten gebrauchten. So 
ſagt Martial i): 

ilic Taygeri virent metalla, 
unb Dapiníus Statius H: 

et totis Ligurum nitens metallis : 
welche Redensart aber aus dem Griechiſchen bere 
koͤmmt, welche metallum dr veU hut, nen⸗ 
nen, was in der Erde geſucht, und aus ſelbiger zum 
Vortheil und zur Bequemlichkeit der Menſchen 

rausgebracht wird N 

. A $ ^ doepde dd X Nord 

sexpUpu eM d p eA paura J). f 
Daher hat Strabo ben marmor Lunenfe der 
Am Aidov Asuxov, unb Diodorus m) quéraAAO 
i gunrneics, aluminis metalla genennet, In 
dieſem Verſtande heißet Apulejus den Schwefel 
vivax metallum. Es heißen daher bey den hebraͤi⸗ 
ſchen Gelehrten c5 metallici, denn W 
heißt inquirere. Bey den Chaldaͤern aber, was 
aus der Erde gebracht wird, als n mund, 
fodinae falis. Auch im Hebraͤiſchen n) nio noo 
weil NE unb m» effodere bedeuten: und auf 
eben diefe Weiſe haben die Kaiſer gefagt o): mar- 
mora perquirendi, oder defoffis in altum cuniculis. 

Bba PE] 
h) Anth, 4. 1$. " | 

i) 6. 42, 
k) De vita Domitiani. 99. 
I) Azscu v1. in Prometh, 500. ed, Lond, 
m) 5. p. 203. : 
n) EZECHIEL: 47.2, Soph, 2, 9. 
60) co». rHzop. de metall, 
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§. 2. Der erſte Erfinder eines Steinbruchs, 


fi dung oer» fol Cadmus, ein Phoͤnicier, geweſen ſeyn; Kad- 


ſchiedener 
Mar nor⸗ 


bruͤche. 


nos 6 Dowi£ Andorouiev ü Cebge p). Er iſt deswe⸗ 
gen beruͤhnit, weil er die Buchſtaben aus Dbónís 
cien zuerſt nach Griechenland gebracht, und auf 
dem Berge Pangaͤo Gold- und Silbergaͤnge fuͤn⸗ 


dig gemacht hat. Dieſe Wiſſenſchaft hat er auf ſei⸗ 


ner Reiſe nach Aegypten erlanget; denn es iſt 
bekannt, daß die Aegyptier ſchon laͤngſt vor Cad⸗ 
mi Zeiten Steine von den arabiſchen und aͤthio⸗ 
piſchen Bergen durch diejenigen, die dazu zur 


Strafe verdammet worden, bearbeiten laſſen. 


Von den Steinbruͤchen der Griechen aber und den 
beſondern Zeitpuncten, wird es wirklich ſchwer hal- 
ten, etwas ſagen zu koͤnnen; es fehlen uns hierzu 
des Theophraſti, Ephori, Deiniaͤ, Scamos 
nis und anderer Bücher reel sven, de inven- 
tionibus, von denen Clemens Alexandrinus und 
Arbensus Meldung thun. Doch, damit wir die⸗ 
ſe Sache nicht ganz unberuͤhret laſſen, wollen wir 
aus aͤltern Schriftſtellern, die des Marmors geden⸗ 
ken, hier etwas beybringen, damit man doch das 
Aeltere von dem Neuern etwas unterſcheiden koͤnne; 
es haben ſich dieſer Art die Chronologen auch in an⸗ 
dern Sachen bedienet. Ich kann mich nicht genug 
verwundern, daß Homer o zrévroy EEoXarares 
gremnr is q), da er doch im zweyten Buch der Ilia⸗ 
de tas Lob der meiſten Gegenden und Staͤdte 
Griechenlandes beſchrieben, an die in felbigen be⸗ 
findlichen Marmor gar nicht gedacht, und ihnen 
daraus einigen Verdienſt zu machen geſucht, da 
doch Athen, Caryſtus, Chalcis oder Euboea in 
folgenden Zeiten wegen ihres Marmors ſehr be⸗ 

ruͤhmt 

p) RM. AL x x. I. Strom. p. 363. c 
q) ATHANAS, Orat. cont, gentes p. 16, edit, Parif, 
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ruͤhmt geweſen. Auch Herodotus 1), beffen Anz 
ſehen bey den Gelehrten ſo groß iſt, und der vierhun⸗ 
dert Jahr jünger als Homerus iff, da er doch oͤf⸗ 
ters der aͤgyptiſchen Steinbruͤche gedenket, thut 
nur von den griechiſchen Bruͤchen des porini⸗ 
ſchen und pariſchen Marmors Meldung, da wo 
er von den Delphiſchen Tempel redet, welches 
mweivev Aidov, ex Porino lapide, von forne aber 
graelov , ex lario durch die Alemaͤoniden gebauet 
worden s). "Izrzriée Tugawevovros, Hippia ty- 
rannidem exercente zu Athen; denn o e 7rgó- 
végov Euv muvó2i, duromarws nu, illud 
prius fua fponte deflagraverat t), ober iſt von den 
Piſitratidis, wie der Scholiaſt des Pindari Pyth. 
7. glaubt, vor dem Abſterben des aͤgypriſchen Koͤ⸗ 
niges Amaſts, der nach Herodot Bericht u) das 
Geld zu dem neuen Tempelbau hergegeben, ange⸗ 
zuͤndet worden. Es ſcheinet daher, daß, da Ama⸗ 
ſis im dritten Jahr der drey und ſechzigſten Oiym⸗ 
piade geſtorben, der Delphiſche Tempel im zwey⸗ 
ten Jahr der drey und ſechzigſten Olympiade in 
Brand gerathen ſey. Es iſt nun noch zu unterſu⸗ 
chen, in welchem Jahre der Welt, oder in welcher 
Olympiade Hippias regieret habe. Das Regi⸗ 
ment bes Hipparchus und Hippias fällt, wie 
Euſebius ſagt, in die fünf und ſechzigſte Olym⸗ 
piade, in das 3430fte Jahr der Welt, welches mit 
der Euſebianiſchen Zahl 1497 uͤbereintrifft. Als 
nun hernach Hipparchus unterdruͤcket, und vom 
Harmodio und Ariſtogitone umgebracht worden, 
verwaltete Hippias x) die Regierung vier Jahre 
Bb z nach 
1) 2. p. 33. : 
8) 5. p. 62. 
t) 2. p. 180. 
u) 6. p. 180, 
x) ru, 6. p. 383: edit. 4ſt. 


f 


Fortſetzung, 
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nach ſeinem Tode allein, welches in das vierte Jahr 
der ſechs und ſechzigſten Olympiade faͤllt, und ſo 
ift Hippias im dritten Jahr ber ſieben und ſechzig⸗ 
ſten Olympiade, nach Verfließung des dritten 
Jahres, und nach Anfang des vierten, nach Er— 
mordung des Hipparchus, ins Elend getrieben 
worden. Binnen dieſer Zeit haben die Alcmaͤo⸗ 
niden dem Apollo zu Delphis einen Tempel vom 


poriniſchen Steine gebauet. 


$. 3. Der hymettiſche Marmor iſt zu der 
Zeit des Xenopbons y) zu Athen ſehr werth ge⸗ 
halten worden, und ſowohl in ganz Griechenland, 
als auch bey fremden Voͤlkern ſehr beruͤhmt gewe⸗ 
fen, Xenophon lebte im dritten Jahr ber fünf 
und neunzigſten Olympiade, in welcher der juͤnge⸗ 
re Cyrus umgebracht wurde, deſſen Geſchichte er 


geſchrieben und feinen Feldzuͤgen beygewohnet bat; 


es fälle dieſes in bie Euſebianiſche Zahl 1617, oder 
in das 3550fte Jahr der Welt, in welchem der bye 
mettiſche Warmor febr hoch geſchaͤtzt wurde. 
Der tyriſche Marmor iſt der aͤlteſte von allen, aus 
welchem der Tempel zu Jeruſalem im Jahr der 
Welt 2917 vom Salomon gebauet worden, welches 
in die Euſebianiſche Zahl 984 fällt. Der Mar- 
mor Parium z) wird vom Anacreonte Tejo, der 
zuerſt T. Se gefchrieben, Auydwóv genannt. 
Er lebte im erſten Jahr der zwey und ſechzigſten 
Olympiade, im Jahr der Welt 3418, und nach der 
Euſebigniſchen Zahl 1485. Die Epoche des 
proconneſiſchen Marmors muß von der Zeit des 
Mauſoli, Königs in Carien, hergenommen wer⸗ 
den, der davon einen Pallaſt A Mauſolus 
farb, nach plinii Bericht a), im zweyten Jahr 


x der 
y).De Prov. p. 251. : 
2) LEM. ALEX, I. Strom, p: 365. 

a) 36. 6. 
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der hunderten Olympiade. Er war er rod T- 
Qov meeicnros, ſepulchro percelebris, wie nach 
ſeiner ſpashaften Art Lucianus b) ganz artig ſagt. 
Der Zeitpunct des Epheſiſchen Marmors, aus 
welchem der Tempel der Diana gebauet war, wird 
ſchwerer auszumachen ſeyn. Denn bis jetzo ſind die 
Schriftſteller noch nicht einig, von wem er zuerſt ere 
bauet worden, und da er zu vielen malen abge⸗ 
brannt, niedergeriſſen, zu Grunde gerichtet, und 
von andern hernach wieder erbauet worden, ac fe. 
pties reſtitutum c), ſo wuͤrden wir uns vergebens 
bemuͤhen, einen gewiſſen Zeitpunct feſtſetzen zu koͤn⸗ 
nen. Daß er vor ſehr langen Zeiten, nicht aber 
von den Amazonen, wie Pindarus unb Calli 
machus fagen, erbauet worden, ſagt Daufa- 
nias d), E MaAmoroirou To iegoV ToUTO ON 
S94 Wir wollen alfo nur von demjenigen reden, 
davon Vitruvius und Strabo Meldung thun, 
nämlich von dem Tempel der Epheſiſchen Dias 
na, welcher vom Heroſtrato in Brand geſteckt 
worden; zuerſt aber von dem Erfinder des Stein⸗ 
bruches handeln. Sed m : 

. 4. Pixidorus, ein aafhirte, hat ſelbi⸗ 
gen Ar deswegen find ihm von ben Ephe⸗ 5 
ſiern öffentliche Ehrenbezeugungen zugeſtanden ſiniſchen 
worden, die bis auf Vitruvii Zeiten gedauert ha⸗ Marmor⸗ 
ben, (denn unter dem Auguſt hat er feine Bücher bruchs. 
de Architectura herausgegeben,) und iſt damals alle 
Monate die Obrigkeit an den Ort gereiſet (der von 
der Stadt nicht weiter als achttauſend Schritte ent⸗ 
legen war), und hat ſelbigem ein Opfer gebracht; 
wo dieſes nicht geſchehen, hat Strafe darauf geſtan⸗ 
den. Denn es war in Griechenland ſo gewoͤhn⸗ 

Bb 4 lich, 
b) In Necyom. p. 336. 
C) PLIN, 16, 40. 


d) In Meff p. 357. 
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lich, daß man den Erbauern der Staͤdte jaͤhrlich ein 
Feſt weihete. So thaten die Cherſoniten dem 
Miltiades, gv, @s ó vonos oleis, ut mos 
efl conditori facrificant e). Eben dieſes that man 
auch denjenigen, welche Städte erhalten hatten; die 
Amphipoliten weiheten dem Braſidaͤ, einem las 
cedaͤmoniſchen General, weil er ihre Stadt im 
Kriege erhalten hatte, ein jaͤhrliches Feſt, sr nolous 
Burias, anniverſaria facrificia f), und eben dieſes, 
glaube ich, werden die Epheſier dem Pixidoro 
auch gethan haben, weil er den Marmor zu Erbau⸗ 
ung des Tempels der Diana zuerſt gefunden. Er 
hatte dieſes auch verdient: denn was kann wohl fuͤr 
ein groͤßerer Vortheil ſeyn; was für einen groͤßern 
Dienſt und Wohlthat kann man wohl den Buͤr⸗ 
gern erweiſen, als wenn man fuͤr den Nutzen der 
Stadt, fuͤr ihre Zierde und Anwachs, fuͤr den 
Bau der Tempel beſorget iſt? Strabo ſagt bas 
her g) ganz recht: Ted re uiv àQeAee & ev fl. 
vg, nv g eos ve olnodenies dipQovev; 
x Eyyugev S, ng] hid "rois Tas ray le- 
gov, l ray GAY ray d] Eoyav woran 
€Xsuxs, neque exiguum eft hoc émolumentum, 
lapidum fuppeditari copiam amplam, idque de 
propinquo, ad aedificia et ſubſtructiones, maxime 
templorum, aliorumque publicorum . operum. 
Ueber den Bau des epheſiſchen Tempels hat Cte⸗ 
fipbon Gnoſſius, nach Vitruvii Bericht, die 
Aufſicht gehabt, oder Cberfipbron, mie Stra⸗ 
bo h) ſagt: To de vedv wis Aeripudee wewres 
pev Xe HEOXsrenTövnoey, ei d Nos é noln- 
se ac, templum Dianae primus architectatus 
g eſt 
e) pio pe Rs 6. p. 38. í 
f THVCYD, 5, p. 29. 
8) 14. p. 658. 

B) 14. p. 640. 
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eft Cherfiphron: alius deinde majus fecit. Dieſem 

muß man aus dem Vitruvio 1) noch hinzuſetzen, 

den Metaͤgenem feinen Sohn, welche beyde von, 

der Joniſchen Bauart dieſes Tempels ein Buch 
geſchrieben haben. Diejenigen, die es zur Voll⸗ 
kommenheit gebracht und erweitert haben, bringen 

wir, damit Strabo Licht bekomme, aus dem Piz 

truvio hervor k): Demetrius ipfe Dianae fervus et 

Poenius Ephefius waren es. Dieſes war eben der 
Poenius, welcher dem Apollini Mileſio mit dem 
Dapnide Milefio, einen Tempel nad) Joniſcher 
Symmetrie gebauet, und da er hernach von dem 

erre ]) verbrannt worden, haben die Mileſier ih⸗ 

re Arbeit wiederhergeſtellet, wie Strabo ſagt m): 

Usegoy dé ei MuMfcie: uc yisov Vedy TV. Tayrav 
woereoxeUotaty , poftea temporis, Miliſſi templum 

omnium maximum conflruxerunt. Poenius hat 

alſo nad) dem Feldzuge des Xerxes in Griechen: 

land, zu eben der Zeit, als Scopas gelebt ny), 

welcher ſechs und dreyßig Saͤulen in dem Tempel 

zu Epheſus ausgehauen haben ſoll, ehe ſelbiger 

noch von dem Heroſtrato in Brand geſteckt wor⸗ 

den, nämlich vor der hundert und ſechſten Olym⸗ 

piade. Denn Scopas lebte in der ſieben und 
achtzigſten Olympiade. 

F. 5. Das Alter bes matmoris Pentelici ift Des Mar. 
bekannt; wir müffen felbiges von ber Zeit des By- moris Pene 
3& an rechnen, welcher daraus Dachziegel, den telici, Sye 
Tempel des Fovis Olympii damit zu decken, gemacht racufani 
hat 0); Aria d 6 Bugs coros were AR v " Cf. 
qv Aude, xg] Asuayav iy Kb H 

9 Bb 5 706 

3). Praef. L. 7. 
k) Praef. L. 7. 
D) vırzvv. praef. L. 9. 
m) I4. p. 634. ; 
n) PLIN. 36, I4. 

o) rs AN. Eliac. p. 398. 
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vos iy Mido, viguiſſe Byzen hunc illis temporibus 
proditum cít, quibus in Lydia Zlyatter et Aflya- 
ges, (Yakarae filius regnavit in Medis. Aſtyages 
regierte im vierten Jahr ber fünf unb vierzigſten 
Olympiade, im Jahr ber Welt 3351, nach der eus 
ſebianiſchen Zahl 1418. Viel aͤlter iff der Seite 
punct des ſyracuſaniſchen Steinbruches, wenn 
anders des Kenophontis Varronis und Serti 
Pompeji Ausſpruch wahr iff; denn es ift Syra⸗ 
cus in Sicilien erbauet worden im vierten Jahr 
der eilften Olympiade. Thucydides berichtet 
uns, es fep dieſe Stadt p) rod &xepévou Erous, in · 
fequenti anno, nach Naxus erbauet worden. Die 
Erbauung von Manus aber faͤllt in das dritte Jahr 
der eilften Olympiade. Die übrigen Steinbruͤche 
aber ſind ſo alt nicht, ausgenommen die Taͤnari⸗ 
ſchen, welche vom Strabone zaAcmaj, antiquae, 
genennet werden, und Gere,, Xiov, Chiorum 
lapicidinae, deren erſtlich Theophraͤſtus q), wel— 
cher in der vereor wg; deor xy ercrôru, cen- 
telima quarta decima Olympiade r) gelebt, und 
hernach Carneades, der im vierten Jahr der hun⸗ 
dert und vier und ſechzigſten Olympiade gelebt, 
unb von ben Athenienſern, nach Ciceronis s) 
Bericht, unter bem Conſulat des P. Scipio und 
WMW. Marcellus, im 599 ſten Jahr nach Erbauung 
der Stadt, nach Rom geſchickt worden, Meldung 
thun. Der Marmor auf dem Berge Tageto iſt 
zu Strabonis Zeiten, (oder wie er ſelbſt ſagt, vew- 
gi, nuper,) in Menge auf Unkoſten der Romer, 
gebrochen worden, eben fo wie zu Plinii Zeiten der 
Marmor Lunenfe, welcher t) von dem Darío fof: 
„ gendes 
p) 6. p. 349. 
q) De lapid, p. 392. 
Y) D10G. LAERT, p. 289. 
r) Academ, 4. did y 
0355. 
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gendes ſagt: multis etiam candidioribus poftea re- 
pertis, nuper etiam in Lunenfium Lapicidinis. 
Daß aber das Woͤrtchen nuper dasjenige bedeute, 
was zu unſerer Zeit geſchiehet, und nicht auf das vo⸗ 
rige gehet, ſiehet man aus einer andern Stelle des 
Plinii u), wo es heißet, rebus nuper in eo fitu ge- 
ftis, a Domitio Corbulone; dieſer hatte die Arme⸗ 
nier unter dem Merone uͤberwunden, und vorher 
unter dem Claudio die Stadthalterſchaft von Ger- 
mania inferiori gehabt x). So ſagt auch Stras 
bo y) von Juba, (dem Vater,) veces! ersAsura 
ev Boy, nuper vita functus , und an einem andern 
Orte gebraucht er das Wort ver; auf eben die 
Art 2). f 
§. 6. Man hatte nicht allein auf den Gebir⸗Marmor⸗ 
gen, ſondern auch auf dem flachen Lande Steinbrü- bruͤche auf 
che, wie zum Exempel in Crocaeis, dieſes war X. dem flachen 
ex Tüe Aunoris, Laconici agri vicus a), oder Lande 
wie Pauſanias an einem andern Orte fagt, zo, 
in welchem NoroανEj, lapicidinae b). Die La- 
picidinae Cariſtiae bey Marmarium lagen unter 
bem Ocha, dem hoͤchſten Berge in Euboea. 
Das marmor Atracium, fo beym Polluce A/9oe 
OerraAf heißt, brach auch auf dem platten Lande 
nicht auf den Bergen. Davon ſagt Paullus Si⸗ 
lenttarius c): r 
xq] Árguxis Ommooa Asvpois 
Xy wedios BAoxevos a) odo; Vli oen Away. 

Auch' affe von den alten Rechtsgelehrten vorgelegte 
Streitfragen, welche in den Pandecten eroͤrtert find, 

| gehen 
u) 6. 8. E 
x) racır, Annal. B. II. 20. 
y) 17. p. 828. 
E) 18. p. 366. 
a) ravs. Corinth. p. 117. 
b) Lacon. p. 264. 
e) Part. 2. p. 224. 
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gehen auf diejenigen Steinbruͤche, die auf bem Fel⸗ 
de gefunden wurden. Unter allen iſt dieſes die ſchoͤn⸗ 
ſte, die der Javolenus d), der zu Hadriani, 
Trajani und Antonini ii Zeiten gelebt; denn ich 
will Ulpianum, Paullum und andere berühmte 
Rechtsgelehrten, die auch von dieſer Materie re⸗ 
den, voruͤbergehen, aufgegeben hat: In lege fundi 
vendundi, lapicidinae in eo fundo, ubique eſſent, 
exceptae erant, et poft multum temporis in eo 
fundo repertae erant lapicidinae; eas quoque ven- 
ditoris effe, Tubero refpondit: Labeo, referre, 
quid actum fit: Si non appareat, non videri eas 
„lapieidinas efle exceptas: neminem enim nec ven- 
dere, nec excipere, quod non fit, et lapicidinas 
nullas effe, nifi quae appareant, et caedantur: ali- 
ter interpretandis totum fundum lapicidinarum fo- 
re, fi forte toto eo fub terra effet lapis, hoc probo, 
Eben fo ſchoͤn und faſt von gleichem Innhalt ift eine 
andere Rechtsfrage, die dieſer große Rechtsgelehrte 
an einem andern Orte erklaͤret e): Vir in fundo 
dotali lapicidinas marmoreas aperuerat: divortio 
facto quaeritur, marmor, quod caeſum, neque 
exportatum eſſet, cujus eſſet: et impenſam in la- 
picidinas factum, mulier an vir praeſtare deberet? 
Labeo marmor viri eſſet ait: ceterum viro negat quid - 
uam praeſtandum effe a muliere: quia nec necef- 
fria ea impenfa effet , et fundus deterior effet fa- 
ctus. Ego non tantum neceflarias, fed etiam uti- 
Tis impenfas praeflandas a muliere exiſtimo: nec 
puto fundum deteriorem effe, fi tales fint lapieidi- 
nae; in quibus lapis crefcere poffit. Alles dieſes, 
was wir je&o gezeiget haben, fagt Plinius f) mit 
i kur⸗ 

d) Dig, 18. tit. x, 

e) Dig, 23. tit. 3. 

) 36. 7. J 
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kurzen Worten; non omnia tamen (marmora) in 
lapicidinis gignuntur. Sed multa et ſub terra ſparſa. 


FH. 7. Wer etwas verbrochen hatte, war zur 


Strafe in den Marmorbruͤchen zu arbeiten, vete 
dammet. a 
Quos opere in tali, cohibet vis magna, 

Ariſtides ſagt g) von einem Porphyrbruche auf dem 
Arabiſchen Gebirge folgender Geſtalt: 89 goy⸗ 
qo dq weree 94 Tas GANG diimov nasradı- 
o, quam colant, ut alias, rei. Zu eben dieſer Ar⸗ 
beit wurden auch, nach Euſebu h) Bericht, die Chri⸗ 
ſten verdammet. Die Kaiſer Diocletianus und 
Maximianus verdammten bie Manichaͤer zur 
Arbeit in denen Proconneſiſchen Steinbruͤchen. 
Deren Verordnung hieruͤber de Maleficis et Mani- 
chæis, die wir in dem Codice Juſtinianeo nicht ha⸗ 
ben, hat uns aus dem Codice Gregoriano, der 
Auctor Collationis Juris Civilis Romanorum cum le- 
gibus Moyfis, welchen Pithoeus herausgegeben 
hat, geliefert. Es iſt darinnen außer anderen Strafen, 
feſtgeſetzet, Manichæos forenſibus, (oder wie Dis 
thoeus leſen will, Elaphonenfibus,) oder Procos 
nenſibus metallis dari. Unter dem Valente, wel⸗ 


Arbeit der 
Verbrecher 
in den 
Steinbruͤ⸗ 


chen. 


cher febr auf der Arrianiſchen Secte Seiten war, 


wurden die Rechtglaͤubigen ye Peyynolois xo Tlgos- 
oy Holois Eiespedidovro ver&äArcs, ad Phennenſia 
et Proconnelia metalla damnati funt i), wie man 
aus einem Brief Petri Biſchofs von Alexandrien 
erſehen kann. Auch noch zu Juſtiniant Zeiten, 
war dieſe Strafe gewöhnlich k), Gxojoy vov ds vo 08 
iy Ilgoxovyfao, quale nunc eft in Proconnefo. Zu 


Phen⸗ 


g) Orat. Aegyyt p. 549. 

h) 8. Hift, 8. p. 420. edit. Cantab. f ó 
i) Ape Theod. hift ecc, 4 22. p. 180. edit, Cant, : 
k) Nov. 22. 2. 


8 


Fortſetzung. 


308 XXV. Blaſius Caryophilus 


Phenne war nicht ſowohl ein Marmorbruch, als 
Erzgruben. Euſebius 1) ſagt; S nv zarwun- 
es» IoeunA ez ve denpov.. diy de A zréNis Edon- 
urn egi Daway, 898 To meranAa TOU. KuAxov, 
perw£u Ne Tlergas zróNos wo] . Der 
heilige Hieronymus hat biefe Stelle des Euſebii 
alfo in das Lateiniſche uͤberſetzet; Phenon fuit au- 
tem quondam civitas principum Edom, nunc vicu- 
lus in deſerto, ubi aeris metalla damnatorum ſup- 
pliciis effodiuntur, inter civitatem Petram et Loo- 
ram. 

§. 8. Es ift diefe Strafe zuerſt von ben Yes 
gyptiern erfunden worden; e nv TH Acti 
Bavovres reg ray arayıadevrav di de dict 
ray Eoymlouivay lic cl Ne meonadous Auuavov- 
res; cum ut poenas de reis fumerent, tum ut ho- 
rum opera magnos fibi quaeſtus facerent m). Auch 
hat Titus zu Belegung der Hebraͤiſchen Berg⸗ 
werke die jungen Hebraͤiſchen Maͤnner, ſo uͤber ſie⸗ 
benzehen Jahr alt waren, geſchicket n); rod de Not- 
a robe U7reg sv Tuee Ide EN dijccee 


neue ss To xo^ Alyurrov Eoya.' Syn den 


Bergwerken hatten beſonders auf die Ordnung zu 
ſehen, ei mweonsdeuovres voie Er &pyyoie 0), 
praefecti metallicis operis, damit auch einer da 
wäre, ó vov AiQov. dismpivay He e 
To VM) role /go Noe v odeiuvοο, artifex 
praefectus, qui et Saxum dijudicat, et viam ope- 
rantibus oſtendit. Ein anderer war wiederum dar⸗ 
über geſetzt, xm, din rod cd,, veg. 
apos imısarou Hαονν‘ ne mAnyas, ut opus 

1 rei 


) In loc. Heb. 

m) p10 p. 3. p. 105. - 

n) Jos. Heb. de bell, Jud. 6. 9. p. 398. 
®) 10 p. 3. P. 105. 
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rei peragant fine intermiffione ad Severi praefecti 
nutum et verbera, Es ſagt daher p) Calliſtratus 
Libro 6. de cognitionibus, alfo: in metallum da- 
mnatis libertas adimitur, cum etiam verberibus 
fervilibus coercentur. Diejenigen, die zur Arbeit in 
den Steinbruͤchen verdammt waren, wurden, da⸗ 
mit fie nicht entlaufen konnten, ed dedeuevor, 
compedibus vinciebantur q). Beym Pinto 
heißt es r): N | 
Abducite iftum actutum ad Hippolytum fabrum, 
Jubete huic craflas compedes impingier: 


Inde extra portam, ad meum libertum Cordalum, 
In Lapicidinas facite deductus ſiet. 


Die Aufſeher des Steinbruches auf bem Berge Li⸗ 
banon s) mußten auf den Fleiß der Arbeitsleute 
Acht geben, und werden in der heiligen Schrift 
præfecti aſſiſtentes fuper opfficium genannt, oder wie 
es in der ſyriſchen Ueberſetzung lautet, qui praeerant 
turbae, quae operi vacabat. Die Arbeiter in dem 
Steinbruch auf dem Berge Libanon wurden Aa- 
10h. lapidarii genennet, in der Bibel aber 
Va 2X y^. Es waren auch da, praefecti dola- 
turae lapidum. N E 
$. 9. Nun kommen wir auf die Kunſt derer Kleidung 
zu reden, welche die Steine in den Bruͤchen bear- und andere 
beiteten, unb die bey dem iba udeuge yu, ge⸗ Umſtaͤnde 
nennet wird. Er beſchreibet uns ſelbige alfo: shy 3 a 
av Ev rei her PeyaCovro e TÉMYOVTES, Steinbruͤ⸗ 
eorum eſt, qui lapides in metallis caedunt. Sie chen. 
bearbeiteten die Steine bey dem Scheine der Lampe. 
Agatharchides t) ſagt oö ro. Ae cuv Alxvous - 
808^ 

p) Digeft. 49. I. 14. 

q) DroD. 3. p. 105. 

r) Captiv act. 3. 5, 

s) 1 Regum: 5. 16. 

t) De inar. rubro p. 24. ed, Oxon. 
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dedeuévovs neramos &xovres Awrop.os, illi igitur 
lychnis ad frontes alligatis lapides caedunt. Eben 
fo erzaͤhlet uns dieſes aud) Diodorus u), welcher 
unter dem Auguſto gelebt hat, und alles das, was 
er von den Arabiſchen Goldbergwerken erzaͤhlet, 
aus den Schriften des Agatharchides genommen 
hat, din vs Ev rede dig norum x Hνðũ- 
euros i onoreı dier giert, Auxvous imi ray 
evo zov srezrearypuoreuutyous ve, cum 
propter obliquos fodinarum meandros, et anfra- 
dus in caligine verſantur, lychnos frontibus apta- 
tos circumgeſtant. Die Aegyptier haben den Ge⸗ 
brauch der Lampen zuerſt erfunden; denn vorher be⸗ 
diente man fid) der Fackeln x); AU Auxsous 
Bu Nie grgoror naredeıfav. Sie gebrauchten darzu 
Oel aus Kiki y), eis A vis &, e Ng 
vXedóvri , quo oinnes fere indi genae ad lucernas 
utuntur. So machten es aud) die Griechen in 
den Pariſchen Steinbruͤchen, deren Stein daher 
lychnites genennet ward; weil er, wie Varro 2) 
ſagt, ad lucernas in cuniculis caederetur. Sie 
hatten auch zu ihrer Arbeit verſchiedene Arten von 
Kleidungen, eos ras mereus ν,ↄ² peraxn. 
ug vo e e 2). Sie trugen auch eine 
Art von einer Taſche oder Beutel, und werden da⸗ 
her vom Heſichio g , von andern aber 
ngo Oc genennet, weil fie entweder, wenn fie eine 
fuhren, einen Sack an ſich hatten, oder eine Kappe 
trugen, oder ihren Proviant im Sacke bey ſich tru⸗ 
gen. Es hat daher Gorbofredur Junger mannus die 
h Stelle 

€) 3. p.res. 

X) CLEM. ALEX ANDRIN, I. Strom, p. 26r. 

y) PIoDorvs 36. p. 823. 

£) Ap ?L!N. 36. 2. 

8) „10 b. 2. p. 105. 
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SwAdxo megideeovres o) ohn xoj iger 
Ney EnwAouvro wo n ο, ganz fuͤglich geaͤn⸗ 
dert, indem er ſtatt ages ren, ſchreibt aH, 
welches eben ſoviel heißer als KA r, wie eben 
Heſychius fagt, eecuorros, & gor fur zo) em) 
rod mgoUy Aάj Dur odr Akyeray, wobey er 


fid) auf den Sophoclem in Auge beruft. Sie 


hatten auch ein Gefaͤß bey ſich, welches wregiodes 
hieß, in welchem das Eiſen gefeilet wurde. Dols 
lux ſagt zregiidos de Fo ayıyeov à vov oi ur- 
rega vyno ety. UH. E d 
$. 10. Wir duͤrfen auch bie hölzernen Stuͤtzen 
nicht uͤbergehen, womit ſie die Kluͤfte ſtaͤmmten, 
von denen Plinius fagt b), tellus ligneis columnis 
ſuſpenditur; unb an einem anderen Orte ſchreibt er, 
fornices crebri montibus: ſuſtinendis. Dieſe Stuͤ⸗ 
tzen in den Gruben wurden vom Polluce c) ueco- 
«givéi- genennet, dos dà n ure niovos cv 
75% Vn oí Er, oò r Merongiveis f Nov re, 
mediae vero, quas relinquunt, columnae; metal- 
lorum foſſores ad terram ſuſtinendam ueroxgives 
hominantur. Er ſagt auch in einer andern Stelle d), 
uec ox eive wioves, el Ev role METENAUS VDesnnores 
ey yev TX dguyuare, intermediae columnae, 
quae in metallifodinis erectae , cavernas ſuſtinent. 
Wer aber das in denen Gruben befindliche Holz⸗ 
werk und Stuͤtzen anzuͤndete, wider den hatte man 
-actionem damni infecti, wie in den Athenien⸗ 
ſiſchen Rechten ausgemacht war. Dieſes Geſetzes 
gedenket Demoſthenes adverſus Pantaenetum e 


| or 
b) 33. 4. : 


dh 7. 988. 
e) p. 992. edit. Francof. 1624. 
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iy up rie, ſi quis ignem important: und dy 
oN e di vaſa inſtrumentaque exportarit, 
Die Gefaße waren Hudernes, und zregiodes; das 
Handwerkszeug, die hölzernen Säulen, Maſchinen, 
Haͤmmer und andere Stücken. Dieſe actiones nen⸗ 
net Demoſthenes f), werammmas dleces, weil 
fie nur zugeſtanden waren eje Egyblomevaisperar- 
A, iis qui metalla tractant. Weil es fid) aber in 
den Gruben oͤfters eraͤugete, daß die unterirdi⸗ 
ſchen Gewaͤſſer ausbrachen, ſo erfand man eine Ma⸗ 
ſchine, welche Cochlea gebennet wurde, die die 
Waſſer heraushob, und wegbrachte. Diodorus g) 
heißet ſelbige DuAbT Éyyov- Fo opyevey. U, 
inſtrumentum ingenioſiſſime fabricatum, Sie war 


eine Erfindung des berühmten Archimedes, und 


iſt zuerſt von den Aegyptiern gebraucht worden, 
von denen fie die Iberier auf dem Pyrenaͤiſchen 

Gebirge erhalten haben; ae og yag r 
ug ens ry der maie Hr vel Neyojadvore 
soy Alm, as A geld ò Zugakevasos 'eüpev, re 

gri gt Sc eis AlyvzTOV. xb d voUTOY auve- 

Nds, d, diadoxis mirguddevres fd v Fo- 

loo rey rd pe vobi Hν En beiveuoi, N 
or ro (ouai. fure oy. de ve EM ies 

gcc Ace x eituv; illos aquarum. profluxus cochleis 
(qua Aegnptiae vocantur) exhauriunt:, inventor 

harum fuit Archimedes Sgracufanur. in fuà ad He- 

gp io peregrinatione; ‚Per has ergo continuae 
fucceffionis vicibus aquam ad oſtium usque promo- 

ventes, fodinae locuni exficcant, habilemque ad 

operis; fui tractationem hac arte reddunt. Man 

konnte ſich auch dieſer Maſchine bey anderer Gelegen⸗ 

heit bedienen; denn es berichtet uns 1 ei a 

N the⸗ 


"^s 


) p. 443. 
) 5. P. 217. 


sg 
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Athenaͤo k), daß durch eine dergleichen Coclileam, 
das Waſſer aus dem unterſten Boden eines erſtaun⸗ 
lich großen Schiffes des Hieronis von dem Archi⸗ 
mede herausgepumpet worden; ide clyrAle xedzreg 
gel dos Vert ov Exovow di & & EEnv- 
Ne diee wey Mov Aexnundeus &ugóvros , ſentina 

porro; quamvis profundiſſima, ab uno, quidem 
homine exhauriebatur Cochlio; quod Archimedis 
inventum, In Aegypten ward das Waſſer aus 
dem Mil, durch Cochleas und Raͤder auf die Ge⸗ 

birge getrieben, wie Strabo zu Babylon, einem 
von Natur befeſtigten Orte, in welchem eine von 
den drey Legionen, die Aegypten bewachten, ihr 

Standquartier hatte, geſehen haben will: von die⸗ 
fem Orte bis zu dem Nil ift ein gewiſſer Abhang, auf 
welchen d NS a ToU roy Quo T Q0X(01 u e 
0 dee oc, per quod aqua rotis et cochleis a 


Ce 2 ! : Aus⸗ 
h) 5. p. 408. 
i) Idem, 7. p. 807. 
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Ausbruch der Fluͤſſe gemacht hat, untergraben, 
durchbrochen und geſprenget werden, ſo traͤgt ſichs 
oftermals zu, daß degv dà le, mergas ary, g- 
eos tkemnlioe deuun NI Udoros k), ſaepe 
etiam montibus, vel faxo cum caederetur , rupto, 
rivus aquae exiliat largus , wodurch die Arbeiter er⸗ 
(üuft werden, oder, nachdem alles untergraben, 
ftürzen vielleicht die Berge von ſelbſt ein, und 
verſchuͤtten, wenn die Stuͤtzen und Verzimmerung 
morſch geworden, dieſe elenden Leute, und machen, 
daß fie, wenn hernach die Ausfahrten und Oeffnun⸗ 
gen verſchuͤttet worden, weil fie fid) hernach 
nicht herausarbeiten koͤnnen, ihr Leben fuͤr Hunger 
verlieren muͤſſen. Nichts iſt erbaͤrmlicher, als dieſer 
Tod. Schon fahe dieſes Homerus ein: 
An o Sayiew ng) muruov . 
Was ſoll ich von den unterirdiſchen boͤſen Wettern, 
und den Duͤnſten des Geleuchtes ſagen? Denn 
wie Plinius (prit ): in cuniculis vapor et fumus 
ſtrangulat, wenn ſie m) ad lucernarum lumina ar- 
beiten muͤſſen. Hierzu koͤmmt noch, daß n) in me- 
tallis omnibus crura vitiantur. Wie ſchaͤdlich iſt 
nicht der giftige Staub, deſſen Einſchlucken kurzen 
Othem und Schwindſucht verurſachet? Dieſes ha⸗ 
ben eben auch die Bildhauer zu befuͤrchten. Es 
wird aus dieſer Urſache eine Bildhauer⸗Werkſtatt 
vom Luciano o) Fıravov o αονν marmoreo pul- 
vere oppleta genennet. Ein Steinarbeiter wird 
vom Statio p) und Claudiano q) pallidus oder 
al- 

k) Plutarchus in vit. Paull, Aemil. p. 262. ; 

Y) Odyff. 12. 342. 
m) 33. 6 

n) 36. 17. 

o) Somn, p. 5. ' = 

p) Ad Maſ. Jun, 

q) Confol, Mal, Theod, 
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pallens, vom Juvenali r) aber ſqualidus genennet. 
Man nehme darzu die krumme und gebeugte Lage, 
die ſie bey ihrer Arbeit annehmen muͤſſen, und die 
der Bruſt den groͤßten Schaden thut. Oefters be⸗ 
kommen auch die Steinarbeiter die Gicht und Glie⸗ 

derkrankheit, wenn bey ihrer Arbeit ihre Glieder 
erfroren und ſteif geworden ſind. Dieſes ſagt der 
Aratus auch von den Matroſen: 


Fire dij pos dx Aids e 
Niury uaAxiuyrs Hiro, 


Die allerſchaͤdlichſte Arbeit fuͤr dieſe idi ift s), 
wenn fie in dem Marmor Goldadern treffen; babep 
ziehen fie mit dem Othem die toͤdtlichſten Duͤnſte, 
von Queckſilber, Schwefel und Alaune an ſich, quae 
naturali vapore obdurant in eorum naribus ſpiritus 
animalcis t). Alles diefes hat Titus Lucretius 
Carus u) in febr artigen Verſen beſchrieben: 


Nonne vides etiam terra quoque ſulphur in ipſa 
Gignier? et tetro concrefcere odore Bitumen? 
Denique ubi argenti venus, aurique fequuntur, 
"T errai penitus ſerutantes abdita ferro: 
Quales exfpiret fcaptefula fubter odores? 
Quidve mali fit, ut exhalent aurata metalla? 
Quas hominum reddunt facies? qualeisque colores? 
Nonne vides , audisve perire in tempore parvo 
Quam foleant, et quam vitai copia deſit, 

Quos opere in tali cobibet vis magna? heces eft, 
Hos igitur tellus omnes exaeſtuet aeſtus, 
Expiretque foras in aperta promptaque coeli, 


$. 12. Das Handwerkszeug der Steinmetze! 
gehoͤret auch ad NO evg Hr. Denn zu jeder Hand. w 


Hand⸗ 
werkszeug 


chierung gehören beſondere Inſtrumente, ohne welche der Steine 


Cc 3 die m 
r) Satyr. II. 80. | 
8) Plin, 33 4. | 
t) 6. v. 806. 
U) ARISTOTELES I, Polit, 4. P- 224. 


meer, 
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die Arbeit gar nicht von ſtatten gebet, dv Tele G- 
plyous , TAU, elvaryuodoy dv Ein Umeleyem To 
old opyave, e lf Gm, h“νανν, Fo 
20% X), in artibus autem definitis et deder- 
minatis, inſtrumenta euique arti accommodata 
fuppetere neceffe eft, fi futurum eft, ut opus 
ab artifice abfolvatur, Zu Erbrechung des 
Steines, quod adliic vivum radice tenetur y), be- 
dienten fid) bie Aegyptier in ihren Bruͤchen Auro- 
piu ondnew, naͤmlich rumias idngeis erg wo 
gro 2), acutis eferro malleis petram diffidunt. Die⸗ 
ſes bat Diodorus vom Agatharchide erfahren a); 
Theaetetus fagt ganz recht mwergorinus exis, b). 
Thucydides nennet c) fie .es Nebel. In 
der Bibel heißet pd ein Hammer, der nicht al⸗ 
lein kulbigt, ſondern auch ſpitzig iſt, daß man da⸗ 
mit aushauen kann, denn 293 heißet perforare, 
Das Inſtrument, deſſen ſich die Griechiſchen 
Steinmetze bedienten, war ein ſpitziger Ham⸗ 
mer, Oe d» Amróuow, wie ihn Sophocles 
beym Polluce nennet. Bey den Hebraͤern heißt 
Erro ^v MP malleus latomorum; auch ift 
in der heiligen Schrift 21 malleus acuminatus 
zu Bearbeitung der Steine, wie Kimchi glaubt; 
Plinius aber druͤckt ſich aus malleorum roftra, 
Daher iff bey dem Gente Valeria der Zungme Aci- 
ſculus, von bem ſpitzigen Hammer, deſſen man fid) 
in den Steinbruͤchen bedienet, entſtanden; wie Ni⸗ 
colaus Heinſius aus einem alten gloſſario, mor: 
innen afciculus, Auröpos uͤberſetzet wird, beweiſen 
will, deſſen Meynung aud) Spanhemius und 

ae ER Pails 

X) ovi», I4. Metam. v, 712. 

y) PYoDOom.3. p.105. — 

z) Apud Phot. p. 1339. 

8) Anth. 4. 12. : 

b) 4. P. 122. c) 34.14. 
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Vaillantius Beyfall geben. Man ſiehet ſolches 
auch auf einer Münze, vom L. Valeria Aciſculo, 
worauf der ſpitzige Hammer befindlich iſt. So 
hatte auch der gens Publicia, den Zunamen Malle- 
olus und einen kulbigten Hammer, nebft der Zange 
des Vulcani, und der Zuſchrift Anares, welches 
nach Fulvu Urſini met beweiſet, daß ſie prae- 
fecti fabrum geweſen. So ſtehet auch J) auf einer 
Muͤnze des Claudit Gothici, welchen uns der be⸗ 
ruͤhmte Ezechiel Spanhemius aus dem Muͤnz⸗ 
cabinet des Koͤnigs von Frankreich mitgetheilet 
bat, der Vuleanus mit Hammer und Zange, und 
der Umſchrift regi artis. Der Medailleur hat hier 
die Beſchreibung des Vulcani bey bem Homero 
vor Augen gehabt e): YID" ee en 


uro 03 el adn 

halt pe spurepóy " frega d£ yerro supiypih, E 
Sumpfit autem (Vulcanus) manu malleum gravem, 
alterague fumpfit foreipem. Rex artis heißt eben 
ſo viel als f) aAsrorixuns, inclitus artifęex, wie ihn 
dieſer große Dichter nennet; Arrianus aber heißer 
ihn g) ve N,, ingenioſum fabrum; und 


legt ihn bey ziAov xe eg Seher, pileum et cincti- 


culum; und alles dieſes fehen wir auch auf der 
Münze. Denn die alten Kuͤnſtler haben fid) nach 
dem Somero gerichtet, wie Pauſanias h) und 
Valerius Mgximus i) auch von dem Alcamene 
und Phidia, welches beydes febr berühmte Bild⸗ 
bauer waren, erzählen. Dieſe Erklärung der Münze 
N 55 ſchei⸗ 


d) juriamn, Caef; p. 96. edit. Aft. 1728, 

e) lMiad. 18. v. 476. 

f) Idem ibid. v. 391. i 

g) Didert, 4. 8 in EpiE. p. 218, edit. Bafil. 1554. 
h) Eia. p. 400 et 405. zu .- (t 
1) 94 85 
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ſcheinet mir freyer unb ungezwungener als des 
Spanhemii feine zu ſeyn, welchem die Stelle des 
Someri nicht bekannt iſt; und das, was er aus 
den Griechiſchen Schriftſtellern zuſammengetra⸗ 
gen hat, , i 


á : (adeo fünt mulia) loquacem 
- Delaffare valent Fabium. k) 


Sortfegung, $. 13. Doch es iff nunmehr Zeit, wiederum 
auf das Hauptwerk zuruͤck zu kommen. Der Mar⸗ 
mor ward auch durch Keile aus einander getrieben. 
Plinius ſagt J): Cuneis eam, (lapideom terram 
duriſſimam) terreis adgrediuntur, et iisdem mal - 
leis; und an einem andern Orte m), gleba unius 
lapidis, cuneis dividentium foluta, Den eiſernen 
Hammer aber, mittelft welchem man die Keile in 
den Steinbruͤchen einzutreiben gewohnet war, nen⸗ 
nen die alten Spanier fractarium, die neuern aber 
almadana n); dieſes Wort koͤmmt her von dem Ara⸗ 
biſchen percuſſit vehementi vi, durch Veraͤnde⸗ 
rung des T in D, nach Art der Spanier. Es iſt 
aber keine leichte Sache, den Marmor zu bearbeiten, 
wie Papinius Statius ſagt o): 

Praecipuus ſed enim labor eſt exſeindere dextra 
Oppoſitas rupes, et faxa negantia ferro. 


Es waren wieder andere Arbeiter, welche die Steine 
aus den Bruͤchen herausziehen mußten, welche vom 
Polluce p) A/Soviuol , vom Plinio q) exempto- 
res genennet wurden, auf eben bie Art, wie bie 
| Schiffe 

k) nosar, Serm. I. Sat. I. iz. 

b 33. 4. 

m) 36. 5. 

n) PLIN, 33. 4. 

o) VIII, SYRREN T, 011 11 123. 
p 7. 118. ) 

9) 35. 15. in fin. 
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Schiffe in den Hafen gebracht werden, mit unter⸗ 
legten Hoͤlzern, welche die Africaner erfunden ha⸗ 
ben, und zu Plinii Zeiten Phalangas r) genennet 
haben, Homerus aber heißet fie s): 
ceαονννν d dg mu vys zursovas ds alvo di, 
Paullus Silentiarius heißer fie-deugarréous xv- 
Aivdgous, ligneos cylindrost). Derjenige, der die- 
fe Phalangas oder Palangas, wie es bey bem No⸗ 
nio lautet, unter die Schiffe legte, wird von dem 
Polluce u) ve, und von bem Martiali x) 
Helciarius &ro ve0 ÉAzre, genennet. f 
$. 14. Nun haben wir noch zu zeigen, wie die Sägen des 
Alten ihre Bruchſteine bearbeitet und poliret haben. Marmors, 
Dieſe Kunſt nennet Svidas, welcher dem Ly⸗ 
fi& gefolget ift, gere, feine Worte find: 
Av He rie oi narakalvovres wo] dcr 
ves voUs Aldous e riv ẽ un, 
fkosoy TY Eeyav, quam exercent, qui lapides 
poliunt, et aptant ut toti operi venuflas, et decus 
concilietur. Dieſes kann nicht anders geſchehen, 
wenn nicht der Marmor erſtlich gerade geſchnitten 
iſt. Dieſerhalb iſt es gewiß, daß die Saͤge ein 
ſehr nuͤtzliches Inſtrument iſt, zu Schneidung des 
Marmors in ji, in tabulis, welches oben an 
dem Eingange des Bruches geſchehen muß; denn 
die Steine in der Erden ſind weicher, als diejeni⸗ 
gen, ógXe Ye dre xo] vÀv Alday v crx wor) 
go Quro nien umAunwreen TOY e νν,]aN/ d- 
Ara O,. y), vides nimirum lapides quoque et 
liguorum partes terra contentas, atque flirpes mol. 
€c 5 wf figs 

r) 7. 56. 

8) HOMER, Odyff. 3. 261. 

t) Anthol, I. 56. 

u) 7. 191. . 

X) 4. 64. 

y) rs vr. in Symp. 7. p. 701. 
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liores iis conſervari a tepiditate ſoli, quam fint quae 
eminent. Auch hatten die alten Kuͤnſtler in Gewohn⸗ 
heit, den Marmor, damit ſie ihn deſto beſſer bear⸗ 
beiten koͤnnten, unter der Erden zu verbergen. Dieſe 
Art der Griechen berichtet uns Plutarchus, die 
xoj worcgur H e Heν,]/( Tous deyweimeus 
Ai9cus , Gee Enmeunsvoptvous bre Ts Dseuo- 
eros. ojde UzreuO go) oj Yupvol die Mu avre- 
ruro N 9usuere g,“, H dregnpvo A- 
1 Teis seis, itaque etiam fabri lapides operi ha- 
biles defodiunt fub terram, tanquam maturandos, 
et coquendos a calore: qui fub dio undique jacent, 
frigore rigidi, et intractabiles rediguntur, operis- 
que refiftunt. Andere werden hingegen, menn fie 
unter freyem Himmel liegen, trocken oder weicher, 
wie uns Theophraſtus berichtet 2): Qua) de xy 
Ty M ανẽj⁵ . H H der En eier EHE, 
a d Neue évog un xara Ape S H 
20% cvvie uad évrow. Tabs de , Hie H 
der Nell ohe lid. Nor, ferunt etiam, qui infolantur. 
alios in totum exſiccari, ut nulli ſint uſui, niſi 
iterum madefacti; alios molliores et friabiliores 
Heri. Die Art, den Marmor in Tafeln zu ſchnei⸗ 
den, ſoll, wie uns Plinius a), jedoch zweifelnd, 
berichtet, eine Erfindung des Carid ſeyn. Syn⸗ 
cellus b) aber will es den Aegyptiern zuſchreiben, 
wenn er von bem Toforthro primo Dynaftiae tertiae 
regum Memphytarum fagt, 2% di Cera AS 
pixodopiav æUαν , ſectis lapidibus acdiſicandi ar- 
tem invenit, Der Talos, welcher der Schweſter⸗ 
enkel des Dedalj war, hat die Säge erfunden, sd⸗ 
xensov Uνðwdl iges T Er Tex, ingens 
* ; Kus do abril 
2) p. 393, edit, Lugd. Bat. 1593. 
a) 56. 6. 
p) In Chronogr. p. 44. 


v 


von den Steinbrüchen e. 4m 


fabrili arti adjumentum c), Es heißet derowe⸗ 
gen d), iv d vie Arie SMN avayeygamroy 
greiov NMNonrelsne, Atticis columnis infcripta ferra 
lapidiſeca. Plinius läßt fid über die Art, den 
Marmor zu ſchneiden, alſo heraus e): Harena hoc 
fit, et ferre videtur fieri. Der harte Marmor 
wird mit einer Saͤge geſchnitten, durch den bloßen 
Druck der harenarunı verfandaque tractu ipfo ſe- 
cante; der weiche Marmor wird mit einer ferra 
dentata geſchnitten. Dieſes hat Plinius aus dem 
Vitruvio genommen f). Die erſte Art dieſer Saͤ⸗ 
ge nennet Galenus g) poxoueorov, weil fie faſt 
wie ein Schwerdt ausſiehet, fie macht glaͤtter und 
giebt mehr Polikur. Die andere Art heißet er 
Sv rey, dieſe läßt beym Schnitt noch vielen Sand 
zuruͤck. 

- -$. 15. Auch braucht man Schmirgel bey Uebrige 
Schneidung des Marmors: Heſychius füge, Sal Werten 
is &upev éidos N cyufyoyra, anAneoi Tav MOV. zur Bear⸗ 
&s haben fid) des Schmirgels auch die Dadtylio- beitung des 
glyphi oder Ringſteinſchneider, nach Galeni Be: Marmors. 

richte, bedienet. Dioſcorides h) hat dieſes zuerſt 
angemerket. Damit aber auch die Steinſchneider 
bey Bearbeitung des Marmors keinen Fehler be: 
giengen, oder der Schnitt ungleich würde, gebrauch⸗ 
ten fie fid) einer Schnure, die mit Roͤthel beſtrichen 
war, nach deren Richtung ſie mit der Saͤge ſchnit⸗ 
ten. Hieruͤber hat ſich Philippus, ein griechiſcher 
Poet, ganz artig ausgedrückt: i ö 
vplova fc N soymmrı madoksvev, 
Bros 
€) DIOD, 4. p. 192» 
d) rorr, 10. 149. 
€) s6. 6. 
„) A. . 
g) 9. de fimpl. med. fac. 
h) 5. 166. 
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Grotius hat biefes alfo uͤberſetzt: 
i rubensque 
Reſtis ab extrema tactus amuoſe latus. 
un, wie es in der Bibel 1) heißer, überfe&et 
Kimchi, filum in colore. Vitruvius H unb Ga⸗ 
lenus 1) berichten uns, daß die Alten fid) der lem⸗ 
niſchen rothen Erde bedienet. Noch außer der 
Schnure brauchten ſie auch ein Winkelmaas, nach 
dem ſie die Ecken des Marmors bearbeiteten: es 
giebt daher Vitruvius m) die Regel, ut longitudi- 
nes ad regulam et lineam: altitudines ad perpen- 
diculum, anguli ad normam reſpondentes exigan- 
tur. Ein eiferner Stab, oder le, wird von 
dem Luciano auch unter das Handwerkszeug der 
Marmorarbeiter gerechnet, zu Bewegung und Auf⸗ 
hebung der ſchon geſchnittenen Steine, welcher da⸗ 
her in der Bibel Od genennet wird, denn U 
heißet movere; die Griechen ſagen, o Adoug- 
ob, vectis lapidarii, wie es in einem alten gloſſario, 
welches Henricus Stephanus herausgegeben hat, 
lautet. Man findet daher beym Caͤſare n), faxa 
quam maxime poffunt, vectibus promovent. Se⸗ 
rodotus o) nennet diejenigen, welche bey den Ae⸗ 
gyptiern unter des Amaſis Regierung, Steine 
von unermeßlicher Größe mit Bäumen hoben, He- 
Akvovrzs! denn auch die allerſchwerſten Laſten wer⸗ 
den mit geringer Kraft, durch Baͤume gehoben; die 
Urſache davon giebt Ariſtoteles p) an, in Mecha- 
nicis dri h,ͤ,ſ f Ne, Poren uot eor] duvauess 
HN Auch wurden die Steine in den Bruͤchen 
a K ie 

3) ESA1AE 44. 12. - 

k) 7. 7- 

D 9. de fimpl, med. fae, 

m) 7. 3. 

n) De B. C. 2. 

9) 2. p. 75. 

p) quaeſt. 4. 
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mit eiſernen Beucha losgemacht. Martia⸗ 
lis q) ſagt: X 
Ilinc balucis mällehtor Hifpanae 
Tritum, nitenti fufte, verberat faxum, 
Bor Turnebi und Salmafıi Zeiten las man pa- 
ludis für balueis , aus Verſehen der Schreiber. 
Ballur ift nach Plinii Bericht r), ein ſpaniſches 
Wort, und bedeutet kleine unausgeſchmelzte Gold⸗ 
fütterchen; im Codice eden heißt es Bal. 
luca s). 

H. 16. Unter bas. N womit die Fortſetzung. 
Steine bearbeitet und poliret werden, iſt erſtlich die 
Feile und der Meißel zu rechnen, wie man aus ei⸗ 
ner Stelle des Sophoclis ſiehet, welche Julius 
Pollus t) beybringet, xol. ec HN ray AGTUTIO, 
ovo Helge Assos oj. er pidbes. Sie iſt aus dem 
Priamo, und dieſes Trauerſpiel iſt verloren ge⸗ 
gangen u). Die Steine werden mit einem Grabei⸗ 
ſen oder Meißel ausgearbeitet; Ac rerE,Gi ane- 
Ace, wie Alcaͤus x) ſagt. Es heißet daher per 
ſyncopen Yee, von dem eigentlichen Worte 
YR οα denn Euſtathius erklaͤret YA Quels , 
durch xoiAos , Ger dus; es beißt daher beym Ho⸗ 
mero, Oe viec, oder rene dx *yAeQuere- 
Denn mit bem Meißel wird der Stein bearbeitet, 
beftochen und ausgehoͤhlet. Die Syrer nennen 
deswegen den Meißel von einem arabiſchen Wor⸗ 
te, welches fo viel heißet als fecuit, durch Umſe⸗ 
tzung eines einzigen Buchſtabens. Der Meißel 
wird, weil er ein eiſernes Inſtrument ift, vom Dlae . 
tone in einem Epigramma auf das Marmorbild 


der 
q) 12. 57. 
r) 33. 4. 
s) De metall. 
t) 7. 118. 
u) POLL, IO. 148. A 


x) Anth, 3. 19. 
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der Venus, welches Praxiteles gemacht d 
eA diode genennet ». 


HeaderfAis GU diy & quj He,, RA o 22 
Eęts Ang, ol, ISSN v1 Haim i 


Aufonius druͤckt fid) noch beſſer aus 2), ' 2 10 


Talem fecerunt ferrea caela Deam. 


Die Steinmetze halten die Feile für eine ſo ie 


Zierde, daß Theodorus fagt: qui Läbyrinthum 


fecit Sami, ipfe fe ex aere fudit, dextra limaih 


| tenet a). Dieſes iff eben der Theodorus es 
100 mius b), c geris Jer le, ringe eder, 100 


ee Meer dz dure Nette,, qui et Ferrum 
fundere primus docuit; tt ex eo figna fingere. 


Die Zeit, in welcher derſelbe gelebt hat, muß von 
den Zeiten des Dolpcratié bes Tyrannen zu Sa⸗ 


mos, gerechnet werden: Wein! er patte e, n, 


à Eon Signatoriam , welche war zgyov- BerIcdeov 


Dos loo, opus Theodori Samii ; dieſes war im 


vierten Jahr der 63ſten Oiympiade, im Jahr der 


Welt 3423, nach, der Euſebianiſchen Zahl 1490. 


Denn mit der Feile wird der Marmor glatt ge⸗ 


macht, bearbeitet und poliret. Sie wird daher im 
Chaldaͤiſchen genennet ae, von du, welches 
aus dem arabiſchen Worte polivit herkommt. 
Weil aber die wahre Eigenſchaft der Feile darinn 
beſtehet, abzunehmen und zu verkleinern, ſo nennen 


ſie dieſerwegen die Araber von rudendo. Da 
aber, wenn der Marmor gleich mit der Feile bear⸗ 


beitet worden, ſelbiger doch noch viele Buckel be⸗ 
haͤlt und nicht ganz eben wird, ſo iſt zu Verglei⸗ 


chung ſelbiger die runcina erfunden worden, welche 


die 
y) Anth. 4. 12. N 
2) Epigr. 57. A 

a) LI N. 34. 8. 

b) vavs. Lacon, P. 237. 

€) HEEOD, 5, p. 4% 
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die Griechen runes nennen. Hierauf zielet der 
Ariſtophanes d), wenn er ſagt: 4 

Todreus 0 ar U Age, rb Boyxetin s. 
quos (lapides) roſtris, quali caelo , Cteces aves po« 
liebant. Kge£ iſt ein Vogel, welcher einen ſehr ſpi⸗ 
tzigen und ſcharfen Schnabel hat e): und ſo iſt auch 
der voxog womit die Steine gehoben werden. 
Der Scholiaſt ſagt, vUxos &gyaiActov TI, & Fous l- 
gous Aegir ( Svidas, der ſelbigen öfters 
ausſchreibt, har zregikózrrouci.) ng) Ele Da: 
ber heißt ere, polire. Das arabiſche 
Wort druͤckt die Sache ſelbſt beſſer, als das grie⸗ 
chiſche r, aus; denn dadurch wollen bie Ara⸗ 
ber zugleich roſtrum avis et roſtratum inſtrumen- 
tum ferreum zu verſtehen geben. Tuxos ift ein ei⸗ 
ſernes Inſtrument zu Polirung des Marmors, Ar | 
Sooixev i gie, wie Heſychius fagt, auf latei⸗ ^ 
niſch runcina, womit man den Stein glatt macht. 
Bey dem Arnobis ſtehet £): runcinarum levigata .: 
de planis, ob es zwar auch von den griechiſchen 
Poeten gebraucht wird; denn der Leonidas heißet 
es gl, pns 

$. 17. Letztens ift noch zu bemerken, Fegtreov Koptfekung: 
oder Feuzravoy, womit die Steinmetzen ben Mar⸗ 
mor bohren, welches zuerſt Callimachus erfunden 
haben fol g), Kadiuaxes D fr Ereu- 
gryce, Callimachus primus lapides terebravit. Er 
ift ein vortrefflicher Bildhauer geweſen; die Athe⸗ 
nienſer gaben ihm den Zunamen xe rev, 
propter elegäntiam ct fubtilitateni artis marmo- 
reae h), ober wesugorexyos, wie andere wollen. 


Dieſer 
d) Avib 1138. 


€) arısr. hift. animal. 9. 1. et 2, f 
J) I. cont. gent. 

g) PAvs. Attic. p. 63, 

h) vI IR v. v. 4. I. 


Art, das 
Eiſen zu 
dieſen Werk⸗ 
zeugen zu⸗ 
zubereiten. 
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Dieſer hat auch zuerſt die Capitaͤler der Saͤulen, 
welche wie ein Korb ausſehen, und mit vielerley 
Laubwerk gezieret find, bey den Corinthiern ge 
macht. Vom revzvo ſagt Leonidas: 

- T o meines 

Foumuyov. —— — 
Und Philippus, 


Tęix are N Ne- vipevpa ze, 


Noch beſſere Beywoͤrter aber findet man in einem 


Verſe eines alten Epigrammatis, ſo noch unbe⸗ 


kannt, und vom Svida angefuͤhret wird: 
Tęumave v'rudiygra xo] ünvisyrm vípeTpU. 


§. 18. Es fiheinet mir anjetzo auch nicht un⸗ 
dienlich zu ſeyn, hier noch zu unterſuchen, was fuͤr 
Eiſen die Alten zu Verfertigung des Handwerkszeu⸗ 
ges der Steinmetzen ſich bedienet, und wenn ſie die 
Verſtaͤhlung erfunden. Glaucus von Samos 
hat, damit das Eiſen ſtaͤrker und ſpitziger gemacht 
werden koͤnne, zuerſt die Verſtaͤhlung erfunden. 
Svidas ſagt, LU vis Emquos gros gidlj- 
gov noAvow t. Herodotus will behaupten, 
er ſey nicht von Samos, ſondern von Chius ge⸗ 
weſen, und habe unter dem Halyatte, dem König 
der Lydier gelebt. Buſebius ſagt, er habe im 
vierten Jahr ber 25ften Olympiade, im Jahr der 
Welt 3273 gelebt, und dieſes fällt in die euſebiani⸗ 
ſche Zahl 1340. Die Art und Weiſe, das Eiſen zu⸗ 
zurichten, entdeckt uns der Svidas: of Ne 
She (Bou óuevor voy. clüyooy , & N B 
ef de axAnecy u; qui ferrum molle eſſe vo- 
lunt, id in oleum tingunt: qui vero durum in 
aquam. Dieſes hat er, wie Porrus und Kuͤſter 
\ fagen, 
i) I. p. 26. 
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ſagen, aus dem Scholiaſten uͤber Sophoclis djacem . 
genommen, Ezechiel k), welcher ein und achtzig 
Jahr jünger als Glaucus ift, nennet den equa 
my ^na. Juni erklaͤret dieſes durch ep) A, 
nitidum et perpolitum ferrum, und druͤcket es aus 
durch das ſpaniſche Wort Por, azero, ver- 
muthlich von dem arabiſchen Wort — 8 fir- 
mavit; denn der Stahl iſt ein ſtarkes feftes Eiſen, 
und wird daher von den Griechen souopm ge⸗ 
nannt. Das laconiſche Eiſen wird von dem 
Daimacho, welcher den Feldzuͤgen des Alexandri 
beygewohnet, und de rebus Indicis gefchrieben hat), 
geruͤhmt, daß es febr gut fep, Handwerkszeug für 
die Steinmetzen daraus zu machen: das lydiſche 
Eiſen aber iſt nur zu Verfertigung der Feilen und 
Kratzen gebraucht worden. Das Fragment des 
— Daimachi Pletaeenfis, hat uns der Scholiaſt des 
Sophoclis ad Ajacem, aus den Commentariis 
Poliorceticis, welche verloren gegangen ſind, erhal⸗ 
ten, von welchem es Stephanus Byzantius ent⸗ 
lehnet hat m); sopa oov dale TO u O0! 1 
1 TO de Sonnen, vo de Addo, vo d? Auro. 
vin Roy 67 Sac, ve KaruBdinev es To 
TEX roma, Té dd Aexovixoy eis, givars 10 idhge⸗ 
Hu 10 1 pu xo es T i ASeveyie 
1 TO à: Audio Kg Kuro es Divas xe) taxi. 
s, ao CU Rey Eusngas , es Quoi Sa ue N 
£y MoAsogrnrinois οu“˖¶. Ar. Chalybis enim 
genus, aliud Chalybdicum, aliud Synopicum, 
aliud Lydium, aliud. Laconicum, Synopicum et 
Chalybdicum ad fabrilia adhibetur: Laconicum ad 
limas, et terebella et characteres, et ferramenta 


| Epi- 
k) 27. 19. f 
D aruen, . Wacht p. 2. ATHEN, Dam, 9 2.39% 
m) In Ants 
- Sb 


Foͤrbung 
be? Mar⸗ 
mors. 
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lapidaria. Lydium autem et ipfum ad limas, et 
gladios, etnovaculas et fcalpella ut perhibet Daima- 
chus in Commentariis Poliorceticis lib. 3. Salz 
maſius hat an dem Rande feines Buches, bey dem 
Worte Kapanriees, folgendes angemerket: xa- 
geen rññgers heic vocat, quae latini caela vocamus: 
alſo muͤßte man vielmehr xoAarrijews , caela ſchrei⸗ 
ben im Stephano, da man xagox riens niemals 


in dergleichen Bedeutung finbef, ze 


aber im Luciano n). Unter dieſe Arten von 
Stahl ift auch noch zu rechnen aidneov "Ivdiwov 1 
sopapa, ferrum Indicum et acie temperatum, 
welches durch Arabien nach Aegypten gebracht 
wurde, wie uns Arrianus berichtet o). Des an- 
* cidWecu gebenfet auch Clemens Alexandri⸗ 
nus p), welcher die Schriften der Heiden fleißig 
geleſen hatte; und ich glaube, die aͤgyptiſchen 
Kuͤnſtler haben ſich deſſen zu Behauung und Bear⸗ 
beitung der harten Marmor, die in ihrem Lande 
brachen, bedienet. N 


$. 19. Doch wir kommen wieder auf den Mar⸗ 
mor. Unter dem Claudio pflegte man ſelbigen zu 
mahlen. Plinius ſagt: coepimus et lapidem pin- 
ere: Hoc Claudii principatu inventum. Denn es 
fing an, an Steinbrüchen zu mangeln, in welchen 
der fleckichte Marmor gebrochen ward, welches Pli⸗ 
nius ganz wohl zu verſtehen giebt q): ut montium 
haec fuerint ſubſidia deficientium. Und zwar wie 
Ovidius ſagt r): 


decrefcunt effoſſo marmore montes, 
Hierauf 
n) Somn. p. 5. 

o) Per, mar. Eryth, p. 5. ed. Oxon, 
p) 2. Paed. p. 70. 

q) 35.—1. 

X) 2. de art. amand, 125, 
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Hierauf zielet auch Petronius Arbiter s), 
wenn er ſich uͤber die Roͤmer aufhaͤlt, daß ſie ſo 
naͤrriſch waͤren, und ganze Berge abtruͤgen, um 
Steine zum Bau ihrer Haͤuſer und Landguͤter zu 


heben: 

a jam montibus hauſtis 

Antra gemunt, et dum varius lapis invenit ufus, 
Inferni manes coelum fperare jubentur, 
Daher ift auch zu Plinii Zeiten t) pictura in totum 
marmoribus pulfa. Dieſes hat ſchon vor Dlínit 
Zeiten, wie der beruͤhmte Burmann glaubt, 
uns Petronius u) berichtet, welcher unter dem 
Claudio gelebt hat. Pingere iſt bey dem Plinio 
eben ſo viel, als tingere, L. 22. c. 2, wo er ſagt: 
herbis tingi lapides, parietes tingi, welche Stelle 
uͤbereinkoͤmmt mit L. 36. 1. wo es heißt, lapides 
pingere. Und pingere heißt, etwas mit einer ge⸗ 
wiſſen Farbe uͤberziehen; ſo ſtehet auch beym Vir⸗ 
gilio, picti Agathyrſi, picti Gelones, namlich cae. 
ruleo picti colore, wie Solinus will; fo heißt es 
auch picta veflis, und pictae volucres heißen bey 
dieſem Dichter Voͤgel, die vielerley Farben haben. 
Auch heißt bey den Griechen eee pingere, 
manchmal aud) tingere, Jon in der Ompliale 
ſagt x): 5 
Ka vn uPDauvity cʃʃñl au d feliurdyperſpo, 
wenn er von den Weibern redet, die mit dem ſchwar⸗ 
zen pulvere Stibii, ihre Augenbraunen und Augen⸗ 
wimper faͤrbten; daher hat Ariſtophanes vze- 
eurer; welches Heſychius S Ui oe 
Sandy erklaͤret y), oder vae ée He Reue, 
Dd 2 Stibio 

s) Satyr. 120. 

t) 31. t. 

u) Satyr. 88. 

x) ap. POLL. 5. 162, 

y) ap. EM. AT Ex. Paedag, a. p. 98; 
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Sübio fupercilia denigrare, wie Pollux von einer 


Weibsperſon ſaget, die mit Anchuſawurzel ihre 


Foetſetzung. 


Wangen ae D 2). 

g. 20. Dager ijt auch in Ermangelung der 
Steinbrüche, die Gewohnheit entſtanden, zu eben 
dieſes Kaiſers Zeiten, daß man Gebaͤude abgetra⸗ 
gen, den Marmor daraus weggenommen, und an⸗ 
ders wohin gebracht, weil ihn die Eigenthuͤmer theu⸗ 
rer los werden konnten, als ſie ihn gekauft hatten. 
Diefen ſchaͤndlichen Handel, welcher das Anſehen 
und die Schoͤnheit der Städte, Flecken und Landguͤ⸗ 
ter verminderte, hat Claudius durch ein Senatus 
Conſultum verboten, und darinn ſowohl den Kaͤu⸗ 
fer als Verkaͤufer mit Strafe beleget. Dieſes Se- 
natus Conſultum iſt uns in einer alten neapolita⸗ 
niſchen Inſcription erhalten worden, die der be⸗ 
ruͤhmte Medicus und Chirurgus, 117. Aurelius 
Severinus, an den Rupertum geſchickt hat a): 

SI QVIS NEGÓTIANDI : 
CAVSA EMISSET QVOD AEDIFICIVM VT DI 
RVENDO PLVS ACQVIRERET QVAM : 
QVANTI EMISSET DVM DVPLAM PECVNIAM 
QYAM MERCATVS EAM REM ESSET IN AERA 
INFERRI VTIQVE DE EO NIHI LOMINVS AD 
SENATVM REFERRETVR CVMQ. AEQVE 
NON ORORTERE MALO EXSEMPLO VENDERE 
QVAM EMERINT VENDITÓRES QVOQVE: 
COERCENTVR QVI SCIENTES DOLO MALO 
INTRA HANC SENATVS VOLVNTATEM VE 
NDIDISSENTPLACERE TALES VENDITIONES. 
INRITAS FIERI, ^ 
Diefes Senatus Confilium ſcheinen Vefpafis- 
nus und Hadrianus b) erneuret zu haben; denn 
zu 
. 
a) Ap. REINE Ss. Íynt, inſe, antid. p. . 
bj Cod, 8. Lit ia 92 5 85 d 
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zu ihrer Zeit war noch mehr Mangel an Stein⸗ 
bruͤchen c). 
§. 21. Unter bem Nerone aber hat man an⸗ 
gefangen, Fleckgen einzulegen, die nicht im Mar⸗ 
mor, ſondern von einer andern Art Marmor waren. 
Davon ſagt Plinius d): Neronis vero (principatu) 
maculas, quae non eſſent, in cruſtis inſerendo, 
unitatem variare, ut ovatus eſſet Numidicus, ut 
purpura di iflingueretur Synnadicus , qualiter illos 
naſci optarent deliciae. Unter bem t Tevone alfo 
ift die Art von Marmorirung erfunden worden, mit: 
telft deren zweyerley Marmor zuſammengeſetzt wur⸗ 
de, zum Erempel i in den numidiſchen Marmor ei⸗ 
ne Tafel lacedamoniſcher oder anderer Marmor. 
Hiervon ſagt Seneca e): Pauper fibi videtur ac 
fordidus, uifi parietes magnis ac pretiofis, orbibus 


Einlegung 
des Mar⸗ 
mors. 


refulferint, nifi Alexandrina marmora Numidicis a 


eruſtis diſtincta ſint. Man hat unter des Alexan⸗ 


dri Severi Regierung dieſe Arbeit opus Alcxan- 


drinum genennet: Alexandrinum opus, marmoris 
de duobus marmoribus, hoe eft, Porphyretico | et 


Lacedaemonio, primus inftituit i in palatio exornato 


hoc genere marmor andi, wie Aelius Lampridius à 


ſagt: Es iſt Alexandrinum opus genennet worden, 
weil man entweder dazu meiſtens marmor Alexan- 
drinum gebraucht, oder weil dieſe Arbeit in Ale⸗ 
xandria zuerſt erfunden worden. Plinius f) be⸗ 
richtet uns, daß die Eyzicener in die Fugen des 
Marmors, die in ihrem Tempel waren, goldene 
Faden eingeleget. Diejenigen, welche unter dem 
Elaudio die Steine gemahlt haben, haben hierin⸗ 
nen, wie ich glaube, den een nachgeahmet, 


die 
€) S Ax. in Hadrium, t 
dh) 36. 1. i 
€) ep. 86. 


f) 36. 15 


| 
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die nad) Plinii Bericht g) auch die Edelſteine 
faͤrbten; wie er uns denn von dem Ciano berichtet: 
Cyanos adulteratur maxime tinctura. Id in glo- 
ria regis Aegypti adſcribitur, qui primus eam 
tingit. Oder fie haben es ben Lydiern unb Ca⸗ 
riern nachgethan, welche zu Homeri Zeiten bas 
Helfenbein purpurroth faͤrbten h). 


"Qe dre is 7’ N yovvi) Gd, wog 
Mui, 28 Keie. 


Daher ſagt Ovidius 1): 
Maconis Affyrium foemina tinxit ebur. 


Diefes hat man darum gethan, um etwas beſonde⸗ 
res zu haben, oder weil es theuerer bezahlt wurde, 
oder weil man daran Vergnuͤgen hatte. Denn in 
Griechenland ward das Helfenbein theuer verkauft; 
denn, ej "ERnves ofc e ze Iydav nyero, vol 
8E A None EN eis xoinom dyaruaray K), 
Graeci ex India et Aethiopia ad figna Deorum fa- 
cienda, ebur advehendum curabant, Alſo ward 
. ba8 gefärbte Helfenbein theuer bezahlt. Boyle J) 
erzaͤhlet, daß zu ſeiner Zeit ein rothes Waſſer er⸗ 
funden worden, womit man den glatten Marmor fo 
faͤrben koͤnne, daß er damit durchdrungen werde. 
Die Griechen wußten den Marmor nicht zu faͤr⸗ 
ben, ihre hoͤlzerne Statuen faͤrbten ſie nur mit Men⸗ 
nige; daher man das fignum liberi patris, wie Datus 
ſanias ſagt m), vnd uwvaßesws & vob, 
Cinnabari illitum. Die Heiden pflegten überhaupt 
f aus 

8) 37. 9. 

b) Hiad, 4. rar. 

1) 2. eleg. 5. 9. 

Kk) pavs. in Eliac, p. 405: 

Y De porof, corp." ) 

m) Archaic. p.593. 
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aus beſonderen Urſachen dem Baccho, als einem 
Trunkenbolde, ein rothes Maul zu mahlen. Es wird 
uns daher der Cratmus Comicus in einem alten 
Epigrammate beſchrieben n), daß er ein Haus ha⸗ 
be, welches mit Kronen und Epheu behangen, und 
ſein Geſicht mit Safran bemahlet ſey, wie des Bac⸗ 
chi. Es ſcheinet aber wahrſcheinlicher zu ſeyn, daß 
die Alten ihre Statuen mit Mennige bemahlet, da⸗ 
mit ſie ſchoͤner und anſehnlicher wuͤrden; denn Pli⸗ 
nius o) erzaͤhlet, Jovis faciem minio illini ſolitam. 
Hieher iſt auch noch zu rechnen, eine Stelle eben 
des Pauſaniae in Arcadicis p), wo er von dem Bild 
des Bacchi alfo ſchreibt: £zroupumrre HS 
&xAaquzrew , ilitum eft Cinnabari, ut íplendeat. 
Dieſes ift aus Spanien an bie Griechen gekom⸗ 

— men, unb Logtereche d$ varo vv Ig sh TO 
xguca A&ysrej, cum auro erui tradunt ex Ibero- 
rum metallis.q). Doch will ich aber nicht in Ab- 
rede ſeyn, daß die Griechen in den folgenden Zei⸗ 
ten, die Farbe des Marmors erfunden, um das 
Fleckichte, welches man in den Steinbruͤchen nicht 
finden konnte, nachzumachen. Wie ſie damit ver⸗ 
fahren ſeyn, ſiehet man aus ihren Chymiſchen Buͤ⸗ 
chern, die ſie in Menge herausgegeben; erſtlich mach⸗ 
ten ſie den Marmor duͤnne, daß er die Farbe an⸗ 
nahm, hernach faͤrbten ſie ihn, alsdenn uͤberzogen 
ſie ihn mit etwas, welches machte, daß die Farbe feſt 
hielt und ſtand. Zofimus zregl xnmeuriuns. Aga 
esos na) Gi n soweus dev mas ò Aldos. 
dexisews uiv her mugudeinray vi XE Bæ- 
Que a da r aro oc eve? nos xg] T£Aos.. Tru- 
eos de did ví» mH hs cg. 
0 a ee, 

n) Ap. ATEN. II. p. 39, et Anthol, I. 59» N 

o) 33. 7. et 35. 12. 

p p. Cor, 

q) p. 681. 
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Kuͤttung bes I 22. Nun müffen wir von ber Kuͤttung des 

Marmors. Marmors, ArIoxoA reden; deren gebrauchten fid) 
die Griechen, den Marmor recht feſt an einander 

u leimen; ſie ward aus lapide Pario, und aus dem 

no von Rindshaͤuten zuſammengeſetzet. Dioſco⸗ 
rides ſagt: „ AuOoxo/ha Hu due nor uot ou, 
8 No Hog «gj TovgonoAnsr). Eine andere Art, 
den Marmor mit einander zu verbinden, findet man 
beym Diodoro; naͤmlich mit eiſernen Klammern, 
und ungeſchmolzenem Bley, wie bey der Erbauung 
Babylons unter der Semiramis geſchehen iſt, daß 
man den Marmor alſo zufammengefügt, und tief in 
den Euphrat hineingeſchmiſſen, damit die Saulen 
darauf ruhen konnten: FTous de ue οννναoον, AlSeug 
vH e widijgoie die ocu Dome. N r ro aigmarl 
es Ennrneov morulddev E, lapides ut fir- 
mius inter fe connccterent, uncis ferreis diſtrinxit, 
et plumbo compages illiquato explevit. So hat 
auch der Kaiſer Juſtinianus, damit die Kirche 
der heiligen Sophia, welche er ſelbſt erbauet hatte, 
vor aller Feuersgefahr frey ſeyn ſollte, weder Kalk, 
noch Leimen dazu genommen, Ne meAußdos 816 
Ferun oO eis, M lier zttyr avo Te N ο,us, 
TOY TÉ NMOwy FH digmovin évrev quos , Ko auyuótav, 
e ον aurovs. Sed plumbum, quod lacunis 
infuſum, omnia permeat interſtitia, illapſumqe jun- 
cturis lapidum, ipfos nectit, wie uns Procopius be: 
richtet in libro de aedificiis Juſtiniani s). 


Kunſt in 9.23. Alle Voͤlker haben in Gewohnheit gehabt, ihre 
Marmor zu Buͤndniſſe, Geſetze, den Tod ihrer Prinzen, und 
bauen. die Thaten ihrer Generale in Marmor zu hauen, 

Ou und 


1) 5. 164. 
9) I. I. p. 7. 
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und etude zu verewigen. Es ſagt daher Cicero t) 
ganz ſchoͤn, inciſae litterae divinae virtutis teſtes 
ſempiternae; mit dieſem ſtimmt Tertullianus in 
Apologetico u) überein, wenn er ſagt, et titulos in- 
ciditis ad aeternitatem. Horatius x) nennet es 
notas, m 


incifa notis marmora publicis. 


Pers y) beißet literas lapidarias oder quadra- 
tas, diejenigen, Die in ben Stein gegraben werden; 
auf griechiſch werden fie 2) 5H SU du 
mereois genennet. So findet man auch auer ger 
el ete g Any a), wie bey bem Demoſthene 
cu E- sr Aii. So heißet wiederum 
eradere titulos, fo viel als das Andenken ausrotten. 
Daher geboth der Roͤmiſche Rath b) eradendos 
(eſſe Domitiani) ubique titulos, und Maximini no- 
men ubique eraferunt c). So iſt auch in ſehr vie⸗ 
len Marmoribus der Name des Antoni, Sejant, 
Domitiani, Caracallae, Getae und anderer 
ausgekratzet worden, wie man beym Grutero be⸗ 
merkt. Es gab beſondere Leute, welche ſich auf die 
Kunſt, Buchſtaben einzugraben und auszubauen, 
legten, von dennen in der alten Inſcription die Re⸗ 
de iſt d). 


Dd 5 AVN 
t) Philipp. 14. 


u) 43. 

x) Od. 4. 8. 12. 

y) Satyr. 58. et 29. 

2) Antbol, 3. 22. 

a) Marm. Oxon. p. 56; 

b) sver. 22. 

c) Capit. in Gor. 9. vi 
d) Ap. s? ox, p. 220, 
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AVREL LEONT 
QUI VIXIT ANN. 
XVIII. M. VII. D. V. 
ARTIS CARAT E. 


Die Buchſtaben wurden mit dem Celte oder Scalpro in 
den Marmor gehauen. Die Worte im Buche Hiob e) 
lauten in der griechiſchen Ueberſetzung alſo: dx Yer 
Oele one ag] eh, 1 Ev mergmis &yyAu- 
Qa, in ſtilo ferreo, et plumbeo, aut in petrisin- 
Ículpi. Hieraus fiebet man, daß ſie in ben Marmor ein⸗ 
gehauen worden, und dieſes hernach mit Bley in Form 
der Buchſtaben, ausgegoſſen worden, wie R. Jar; 
ki dieſe Worte erklaͤret. Ob man gleich in den al⸗ 
ten Schriftſtellern findet, literas plumbo etiam fcri- 
ptas f) oder eie SN poA [20ov , wie Dis Caſ⸗ 
Eus g) ſagt. Auch ift nicht zu vergeſſen, mas Dau: 
ſanias h) von des Hefiodi 26% ſagt, fie wären 
geſchrieben worden ev odo, in tabulis plumbeis, 
durch die Boͤotier, welche am Selicon gewoh⸗ 
net haben, und noch zu ſeiner Zeit vorhanden ge⸗ 
weſen. 8 


e) nıo» XIX. 21. 

f) rnow TI X. Stratag, III. 14. 
g) p. 314. 

h) Bocot. p. 771. 
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Des Grafen Marshall 


Nachricht von den Demantgruben in 
den Koͤnigreichen Golconda und 
Viſiapur. 


Aus den Philofoph. Tranſact. 
— — 
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F. x. Einleitung. $. 8. Zu Wootoor. 
$. 2. Grube Eolure: $. 9. Zu Muddemurg. 
H. 3. Zu Codawilikl, Ma⸗ $. 10. Zu Melwillee. 

labar und Buttepallem. F. 11. Zu Xabulconeta, 

6. 4. Zu Currure. . 12. Zu Bangunnapell. 
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§. 1. 
ie Theile der Welt, worinn man Diamanten Einleitung, 
$ findet, find bie Inſel Borneo, unb das á 

fefte aub von Indien, jenſeits unb dieſſeits 

des Ganges. Man ſagt, daß es in Pegu ver⸗ 
ſchiedene Gruben gaͤbe; allein, der daſige Koͤnig 
begnuͤget fi) mit feinen Rubinen⸗Saphiren⸗Topa⸗ 
fen - Smaragden : Silber - Rupfer-Zinn-und Bley⸗ 
gruben, Die Diamantgruben auf der Küfte Co⸗ 
romandel ſind gemeiniglich nahe an den Felſenge⸗ 
birgen, deren es eine lange Reihe giebt, die beym 
Cap Comorin ihren Anfang nimmt, und ſich, un⸗ 
gefaͤhr 


aD 


Grube Co⸗ 
lure. 


/ ^ 
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gefaͤhr ſechszehn Meilen breit, in der ánge quer 
durch Bengalen erſtreckt. Die Koͤnigreiche Gol⸗ 
conda und Viſiapur haben häufige Diamantgru⸗ 
ben; allein, ihre Koͤnige erlauben nur an einigen Or⸗ 
ten das Nachſuchen, damit die Diamanten nicht zu 


gemein werden. 5 Er; 


$. 2. Colure war die erfte Grube, die man in 
Golconda eröffnete, Ihr Erdreich fälle ins Gelbe, 
wie trockner Kiesſand; aber es iſt an einigen Orten 
feuchter, wo es eine Menge kleine Kieſel enthaͤlt, 
die denen ſehr aͤhnlich ſind, welche man in England 
ín gewiſſen Gruben findet, woraus man Sand graͤ⸗ 
bet. Man findet deren gemeiniglich viele in den 
Adern, die man nur im uneigentlichen Verſtande 
alſo nennet; denn die Diamanten liegen nicht in den 
Erdadern, wie man ſich gemeiniglich einbildet, ſon⸗ 
dern ſind oft dergeſtalt zerſtreuet, daß man oft einen 
Viertelmorgen Landes umgraben kann, ohne etwas 
zu finden, beſonders in den Gruben, die nahe bey 
der Oberfläche, oder etwa drey Klaftern tief, große 
ſen Gruben findet, haben gemeiniglich eine ſchoͤne 
Form; die meiſten ſind zugeſpitzt, und haben ein 


ſchoͤnes weißlichtes Waſſer. Das Land giebt deren 


auch gelbe, braune, und von mehr andern Farben. 
Sie find von gemeiner Größe, davon ungefähr fechs 
auf ein Karat gehen, bis auf ſolche, davon einer 
fuͤnf bis ſechs Karat wieget. Ein Karat wieget 
vier Gran. Die Diamanten von zehen, funfzehn 
und zwanzig Karat werden nur ſelten gefunden. Sie 
haben oft einen hellen durchſichtigen, ins Gruͤne 


fallenden Ueberzug; doch iſt der inwendige Theil 


des Steins ganz weiß. Allein, die Adern dieſer 
Gruben find ſchon (aft erſchoͤpft. 


$. 3. 
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gs 3. Die Gruben von Codawilikl, von Ma⸗ 
labar und von Buttepallem beſtehen in einer roͤch⸗ 
lichen ins Pomeranzengelbe fallenden Farbe, womit 
auch die Kleider derer, die darinn arbeiten, gefärbt. 


werden. Man gräbt daſelbſt ungefähr vier Toiſen 


tief, und erhält Steine von einem vortrefflichen Waſ⸗ 


Zu Codwi⸗ 
likl, Mala⸗ 
bar und 
$5 N 


fer und einer kryſtallenen Einfaſſung. Sie ſind 


kleiner, als die von Colure, Kalſima, Durem 
und Muttompel, und ſind mit einer gelben Erde 
umgeben, die der zu Colure gleich iſt. Ihre Steine 


ſind denen aus den erſten beyden Gruben gleich, ; 


aber mit einem blauen Waſſer untermiſcht. 


F. 4. Man hat zu Currure Diamanten von Zu Currure 


neun Unzen, oder ein und achtzig und einem halben 

Pagoden, gefunden. Der Koͤnig hat ſich dieſe Gru⸗ 
Ye zu feinem Gebrauche vorbehalten, welche die aͤl⸗ 
teſte und beruͤhmteſte unter allen iſt. Die daſelbſt 


befindliche Diamante ſind große und ſchoͤne Steine, 
und iſt kein einziger kleiner darunter. Gemeinig⸗ 


lich haben fie eine glänzende blaßgruͤne Oberfläche; 
allein, bas Inwendige iſt gang weiß. Die Erde die⸗ 
ſer Grube Aft rörhlich, 

H. 5. In einiger Entfernung von Currure lie⸗ 
gen die Gruben von Lattawar unb Gaujeconta, 
in eben dergleichen Erde, als zu Currure, und ſie 
geben auch faſt eben ſolche Steine. Die aus der 
Grube Lattawar gleichen oft der Spitze einer 
Scheermeſſerklinge, indem ſie auf einer Seite duͤnn, 
auf der andern aber dick ſind. Sie ſind ſehr weiß, 
und haben ein vortreffliches Waſſer. Allein, der 


Zu Latta⸗ 
war und 
Gaujeconta. 


beſte Theil der Grube iſt erſchoͤpft, und die zu 


Gaujeconta hat ſich der König ſelbſt Bra 
§. 6. Die Gruben Jonagerre, Dirray, Du⸗ 
gulle, Purwille und Annutapelle beſtehen eben: 
falls aus rother Erde, und geben viel große Steine, 
deren einige ein gruͤnliches Waſſer haben. Die 
voll⸗ 


Zu Jona⸗ 


gerre ꝛc. 


M 
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vollſtaͤndigſten Gruben aber ſind die von Wazzer⸗ 
gerre und Muddemurg. Die andern gleichen 
eher, Lochern, als Gruben: denn fie find an einigen 
Orten auf vierzig biß funfzig Klaftern tief quer durch 


große Felſen gegraben. Die Oberflaͤche der Felſen 


iſt ein harter, feſter und weißer Stein, wo hinein 
man ein Loch, wie einen Brunnen, von ungefaͤhr 
vier, fuͤnf bis ſechs Fuß tief graͤbet, ehe man an 
die Rinde eines mineraliſchen Steins koͤmmt, der 
einer Eiſenminer aͤhnlich iſt. Hierauf fuͤllet man das 
Loch mit Holze aus, und haͤlt darinn zween bis drey 
Tage das ſtaͤrkſte Feuer, bis man meynet, daß die 
Mine hinlaͤnglich erhitzt ſen. Alsdann gießt man 


Waſſer hinein, um das Feuer auf einmal auszuloͤ⸗ 


ſchen. Dieſe Operation erweichet den Stein und das 
Mineral. Wenn beyde kalt geworden ſind, fo 
graͤbt man von neuem, ſchaffet alles, was man 
kann, heraus, und treibt die Arbeit erſt weiter, ehe 
man das Feuer von neuem darinn anmachet. Die 
Rinde iſt ſelten uͤber drey bis vier Fuß dick. Als⸗ 
dann gelanget man zu einer Erdader, die gemeinig⸗ 
lich zwey bis drey Feldwegs und weiter unter dem 
Felſen fortgeht. Man graͤbt immer weiter vor⸗ 
waͤrts, bis man endlich aufs Waſſer koͤmmt, da 
man aufhoͤren muß, weil man keine Maſchinen, wie 
in Europa, hat. Alle Maſſen des Minerals wer⸗ 
den in Stuͤcken geſchlagen, und da findet man oͤfters 
Diamanten darinn. Die Erde iſt roth, und liefert 
viel große Steine, deren von den kleinſten ſechs auf 
ein Karat gehen. Sie haben ein gemiſchtes Waf- 
ſer: doch ſind die meiſten gut, obgleich die Form 
nicht ſchoͤn iſt. Es giebt viele hoͤckerichte Stuͤcken, 
davon einige an groͤßern Steinen feft gefeffen zu ha⸗ 
ben ſcheinen, andere aber davon abgeſonderte Stuͤ⸗ 
cken anſitzen haben. 


E 7. 
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9.7. Zu Laugumboote graͤbt man eben auf Zu Lau⸗ 
die Art, wie zu Wazzergerre und Mudde,- gumboote: 
murg. Der daſige Felſen iſt zwar nicht ſo feſt; 
allein, die Erde und Steine ſind ziemlich einerley. ; 

$.8. Wootoor liegt bey Currure, und giebt Zu Moos 
Steine von eben der Größe, Geſtalt und eben dem toor. 
Waſſer; allein, ber König hat fid) aud) dieſe Grube 
vorbehalten, an welcher das etwas beſonders ift, 
daß ihre Diamanten in einer ſchwarzen Erde liegen. 

§. 9. Muddemurg uͤbertrifft alle übrige an Zu Mub⸗ 
ſchoͤner Geſtalt, am Waſſer und an der glaͤnzenden demurg. 
und durchſichtigen Einfaſſung ihrer Diamanten: ale 
lein, dennoch giebt ſie auch viele Steine, die voller 
Adern, und deren Form und Waſſer ſo verſchieden 
ſind, daß man Muͤhe hat, ſie von den guten, be⸗ 
ſonders wenn ſie klein ſind, zu unterſcheiden. Sie : 
giebt Steine von verſchiedener Größe, von zehn und 
zwoͤlf Stuͤck aufs Karat, bis zu ſechs bis ſieben 
Karat auf ein Stuͤck, woraus erhellet, daß es ſehr 
große Steine darunter gebe. Die Erde iſt roth; 
allein, die Grube liegt mitten im Gehoͤlze, und das 
Waſſer iſt daſelbſt ſo ſchlecht, daß die Fremden ſo⸗ 
gleich das Fieber bekommen. Eben um deswillen 
bleibt ſie auch unbearbeitet, ſonſt wuͤrde ſie gewiß 
die reichſte von allen geweſen ſeyn: denn die Ader 
ſtreicht oͤfters dicht unter der Oberflaͤche, und felten 
in einer großen Tiefe; und uͤberhaupt iſt ſie unter 
allen, die entdeckt worden ſind, die ergiebigſte. Der 
Fluß Kislſnia, deſſen Waſſer vortrefflich ift, liegt 
nur drey Meilen davon. Allein, die Bergleute und 
Kaufleute wollen ſich nicht die Muͤhe geben, das 
Waſſer von daher holen zu laſſen. Viele Leute 
glauben, daß außer dem Waſſer auch die Luft da⸗ 
ſelbſt ſehr ſchlecht und ungeſund ſeyn muͤſſe, weil die⸗ 

Stadt in einem Thale liegt und mit Bergen um⸗ 
geben iſt. 5 
f $. 10. 
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$. 10. Das Erdreich von Melwillee, oder 
iam die neue Grube, ijt (er roth, unb bie Steine, 
die man gemeiniglich daſelbſt findet, haben eine 
ſchoͤne Form. Man findet einige, deren fuͤnf bis. 
ſechs auf ein Karat gehen; aber auch andere, davon 
einer vierzehn bis funfzehn Karat, und ſogar noch 
mehr wieget: doch ſind die meiſten nur von mittle⸗ 
rer Größe, Mehreutheils haben fie eine dicke Ein⸗ 
faſſung, die ein gelblichtes Waſſer hat. Sie ſind 
weder fo ſtark noch glänzend, als die aus den ändern 
Gruben, und nur ſehr wenige haben ein kriſtallini⸗ 
ſches Waſſer und eine ſolche Einfaſſung. Man 
ſagt, daß ſie beym Schneiden ausbrechen ſollen; und 
es giebt einige, die wegen ihrer ſcheinbaren Weiſſe 
viel verſprechen, wenn ſie noch unpolirt ſind, nach 
dem Poliren aber eine gelblichte Farbe bekommen. 
Zu Rabul⸗ $ u. In den Gruben von Kabuleoneta fin 
coneta. det man in einer rothen Erde, in einer Tiefe von 
funfzehn bis ſechzehn Fuß, Diamanten, die zwar 
ſehr klein ſind, weil zuweilen nur zwanzig bis dreyßig 
auf ein Karat gehen, und man ſelten einen findet, 
der ein Karat wieget: allein, ſie haben gemeiniglich 
ein vortreffliches Waſſer. Ihre Einfaſſung iſt hell 
und glaͤnzend, und faͤllt zuweilen ins Blaßgruͤne. 
Sie haben eine ſchoͤne Form, aber ſelten Ecken. 
Man findet auch daſelbſt abgebrochene Diamantſtuͤ⸗ 
cken, welche die daſigen Einwohner Schemboes 
nennen. 
Zu Bangun⸗ H. 12. Die Gruben zu Bangunnapell, zu 
napellac. Pendekull, und zu Moodawarum, zu Cum⸗ 
merille, zu Paulkul und zu Workul, in einiger 
Entfernung von Babulconeta, geben ungefaͤhr 
eben dergleichen Steine in eben derſelben Erde: 
allein, die Steine aus den drey letztern ſind ſo klein, 
; daß man faſt hundert auf ein Karat rechnen muß. 
pu Gruben zu Longepoleur haben eine "o 
Erde, 
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Erde, wie die zu Colure. Dieſe Diamanten haben 
gemeiniglich eine ſchoͤne Rundung, zuweilen Ecken, 
ein ſehr ſchoͤnes Waſſer, und eine glaͤnzende Rinde: 
allein, ſie werden ſehr ſparſam gefunden. Von 
vielen iſt die Rinde oder Oberflaͤche dick und faſt 
dunkelgruͤn, zuweilen ſchwarzfleckicht, inwendig aber 
ſind ſie weiß und ſchoͤn. Sie wiegen zwey bis drey 
Karat: aber es giebt wenig kleine. f 

$. 3. Die Gruben zu Pootloor haben eine Zu Pootloor 
roͤthlichte Erde, und die Steine find denen von Lon⸗ ic. , 
gepoleur febr aͤhnlich; aber kleiner, und wiegen 
noch kein Karat. Die gemeinen find von 2, 7, £ oder 
$ Karat. Cbelingules, Schnigarrampelt und 
Tondarpaar haben auch eine rothe Erde. Ihre 
Diamanten find denen von Colure mehrentheils 

gleich, nur daß man unter ihnen ſehr wenige oder 
gar keine großen findet. Gundepul hat eben die 
Erde, wie die vorhergehende Grube. Sie giebt 
Steine von eben der Groͤße, die aber oft ein reines 
und kriſtallenes Waſſer haben, worinn ſie denen 
aus der vorhergehenden Grube vorzuziehen find. 
Donnee und Gazerpellee haben beyde eine rothe 
Erde, und geben eben ſolche Steine, gemeiniglich 
haben ſie eine ſchoͤne Form und ſchoͤnes Waſſer. Sie 
haben auch viel Schemboes, und einige haben ei⸗ 
ne ſchlechte braune Farbe, von welchen man ſagt, 
daß ſie ein ſchwarzes Waſſer haben, weil ſie nach 
dem Schneiden nicht mehr ſo ſchoͤn ſind, und beym 
Poliren zerbrechen. Die Steine ſind gemeiniglich 
von mittlerer Groͤße. Allein, Gazerpellee giebt 
viele große; und dieſes iſt die einzige anſehnliche 
Grube des Koͤnigreichs Viſtapour. 

H. 14. In allen Gruben find die Diamanten Art fie zu 
fo dünn geſaͤet und zerſtreuet, daß man felten viele ſammeln. 
findet, wenn man auch gleich in den reichſten Adern 
graͤbet. Man findet ſie nicht eher, als bis man ſie 

ee von 
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von der Erde abgeſondert hat, worinn ſie gemei⸗ 
niglich ſtecken. Und es giebt deren in der Stadt 
Malwillee, die dergeſtalt in der Erde verſteckt lie⸗ 
gen, daß man ihre Durchſichtigkeit nicht eher entdecken 
kann, als wenn man ſie auf einem rohen Steine 
gerieben. Bey der Gegend, wo gegraben wird, 
macht man eine Art von Ciſterne, ungefähr zween 
Fuß tief und ſechs Fuß breit, an die man zween 
Zoll hoch vom Boden an einer Seite ein kleines Loch 
anbringt, durch welches fid) die Ciſterne ausleerer, 
und in eine kleine Grube in der Erde ausfließt, um 
die kleinen Steine aufzufangen, wenn deren etwa 
einige durchgehen ſollten. Nachdem man das kleine 
Loch verſtopfet hat, fuͤllet man die Ciſterne mit Waſ⸗ 
ſer an, loͤſet die Erde aus den Gruben darinn auf, 
und fuͤllet fie damit an. Hernach zerreibt man die 
Erdkluͤmper, nimmt die großen Steine heraus, ruͤh⸗ 
ret die Erde mit Spateln um, bis fie ganz im Waſ⸗ 
fer zergangen ift, öffnet hernach das kleine Loch, ba. 
mit das unreine Waſſer herauslaufe, gießet reines 
Waſſer wieder auf, bis alle Erde heraus gewaſchen 
iſt, und nichts als reiner Kieſelſand am Boden lie⸗ 
gen bleibt. So fährt man fort, die Erde auszu⸗ 
waſchen, bis um zehn Uhr des Morgens. Hernach 
nimmt man den zuruͤckgebliebenen Kieſelſand, ſchuͤt⸗ 
tet ihn auf einen ebenen Raſen nahe bey der Eiſter⸗ 
ne, breitet ihn aus, und laͤßt ihn an der Sonne 
trocknen. Hernach ſucht man die kleinſten Stuͤcke 
Diamanten heraus, damit keins verloren gehe. 
Findet man von ungefaͤhr einen großen Stein, ſo 
verbirgt man ihn ſorgfaͤltig; denn wenn es der Gou— 
verneur erfuͤhre, ſo wuͤrde er, nach der Gewohnheit 
im Koͤnigreiche Golconda, ſeinen Theil davon 
haben wollen. Die Kaufleute, fo dieſe Steine kau⸗ 
fen, ſind Banianen von Guzarate, die ſeit eini⸗ 
gen Generationen ihr Land verlaſſen haben, um die⸗ 

ſen 
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ſen Handel zu treiben, und denen es damit ſo wohl 
gelungen iſt, daß ſie ſich deſſelben gaͤnzlich bemaͤch⸗ 
tiget haben. Dieſe Leute fübren mit ihren Lands⸗ 
leuten zu Surac, Goa, Golconda, Viſapour, 
Agra, Dillee, und andern Cantons in Indien, 
Correſpondenz, und verkaufen ihnen die Diamanten 
wieder. Zu Golconda gehoͤren alle Diamanten, 
bie noch keine Pagode, das iſt neunzehn Karats, 
wiegen, den Eigenthuͤmern zu: allein, die eine 
Pagode und mehr wiegen, gehoͤren dem Koͤnige. 
Die Kaufleute und Arbeiter in den Gruben gehen 
gemeiniglich nackend, und bedecken nur mit einem 
ſchlechten Lappen ihre Bloͤße, und ihren Kopf mit 
einer Muͤtze. Sie unterſtehen ſich nicht, Kleider 
zu tragen, damit der Gouverneur nicht ſage, daß 
fie reich fnb, "unb deshalb einen Theil des Ihrigen 
von ihnen fordere. Wenn ſie einen großen Stein 
gefunden haben, verbergen fie ihn fo lange ſorgfaͤl⸗ 
tig, bis ſie mit ihren Weibern und Kindern in das 
Koͤnigreich Viſapour entweichen koͤnnen, wo fie 
ſicher ſind, und gut gehalten werden. Daſelbſt ſind 
die Gruben auch beſſer mit Arbeitern verſehen, und 
werden auch beſſer bearbeitet, als in Golconda. 
Obgleich alle Steine, die eine gewiſſe Größe über) 
ſteigen, dem Könige gehören ſollen; fo hat man doch 
keine Nachſuchung mehr zu befuͤrchten, ſo bald man 
damit in der Hauptſtadt dieſer beyden Koͤnigreiche, 
naͤmlich zu Golconda und Viſiapour, ange(anget 
iſt, wo der Handel mit Steinen völlig frey iſt. 
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an ati in England ſchon vor einigen Jah⸗ Einleitung. ' 
: ren einen neuen metalliſchen mineralifchen i 
Körper kennen gelernet, dem man den 
Namen Platina del Pinto gegeben. Die eng⸗ 
laͤndiſchen Schriftſteller „ welche deſſen gedenken, 
ſagen ^ daß man ihn in den ſpaniſchen Goldberg⸗ 
werken in Weſtindien finde ). Andern Berich⸗ 
ten zu Folge wird dieſes Mineral in Geſtalt des 
Sandes, und zwar in großer Menge, in den Fluͤſſen 
der Provinz Quito gefunden. Es laͤſſet fid) alſo 
nicht mit Gewißheit behaupten, ob es eine wirkliche 
mineraliſche Materie, oder eine fremde Materie ijt, 
die das Waſſer aus einer ganzen Ader abſpuͤlet und 
mit ſich fuͤhret; oder auch, ob es nicht ein bloßes 
metalliſches Product ſeyn koͤnnte, woraus die 
Spanier, denen die daſigen Bergwerke gehoͤren, die⸗ 
ſes vollkommene Metall auf eine oder die andere Art 
erhalten. Einer unferer wuͤrdigen Mitglieder!“) 
verſicherte dem Hrn. Profeſſor Euler in einem an 
denſelben erlaſſenen Schreiben, wie er von einem 
Spanier, der in dieſer Provinz geweſen, und Pla⸗ 
tina mitgebracht hatte, gehoͤret, daß man ſie auf 
e. 4 dem 


*) S. die Transactions B. 41. S. 638. 
**) Hr. Bertrand zu Genf. 
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dem Felde bey demjenigen Fluſſe finde, welcher durch 
die Gebirge von Peru bey Quito fließet. Anfaͤng⸗ 
lich war es ſehr ſchwer, ein Stuͤck von dieſer Ma⸗ 
terie zu bekommen; indem die Spanier es nicht 
bekannt werden laſſen wollten, weil es leicht mit dem 
Golde und Silber vermiſchet werden kann, und da⸗ 
her bequem ift, dieſe Metalle zu verfaͤlſchen. End⸗ 
lich erhielten die Englaͤnder 1753 einen Theil ba- 
von, wovon der Doctor Levis zu Kingſton einige 
Pfund erhielt, und dadurch in den Stand kam, die 
erſten Verſuche damit anzuſtellen, welche in dem 
vorhin angezogenen Bande der Transactions be⸗ 
ſchrieben ſind. Nachmals bin ich durch die Guͤtig⸗ 
keit des Hrn. Eulers ſo gluͤcklich geweſen, gleich- 
ſalls einen Theil davon zu erhalten, wodurch ich 
denn bewogen worden, gleichfals einige Verſuche 
damit anzuſtellen, welche ich im Folgenden befchrei- 
ben will. 

Aeußeres F. 2. Um mit den aͤußern Umſtaͤnden dieſes 
Anſehen der Koͤrpers den Anfang zu machen, ſo ſind ſolche ſehr 
Platina. unbeſtaͤndig. Er iff weiß, doch ein wenig blepfar- 

big; die Koͤrner deſſelben ſind mehrentheils etwas 
platt, und ſind glat anzufuͤhlen. Einige dieſer Koͤr⸗ 
ner laſſen ſich mit dem Hammer auf dem Ambos 
ziemlich gut ſchlagen; andere ſpringen nach einigen 
Schlaͤgen von einander; noch andere nehmen die 
Geſtalt febr zarter Blätter an, und dieſes gilt fon- 
derlich von denjenigen Koͤrnern, welche conver find. 
Ich nahm anfaͤnglich diejenigen Koͤrner, welche ſich 
zu Blaͤtter ſchlagen laſſen, und goß Scheidewaſſer 
darauf. Allein, ohnerachtet ich ſie digeriren lies, 
wollte ſich doch nichts Erhebliches abſondern. Ich 
warf ein wenig Salmiac darunter und ſetzte ſie in 
Digeſtion; allein, es erfolgte eben ſo wenig eine 
Aufloͤſung, und kaum daß eine gelbliche Tinctur 
heraus kam. Der Magnet ziehet gleichfalls einen 
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Theil dieſes Koͤrpers. Uebrigens iſt er nach dem 
Golde der ſchwereſte unter allen Koͤrpern; indem ec 
ſich zu dieſem Metall wie achtzehn und ein halbes zu. 
neunzehn verhaͤlt. ; 

$. 3. Der erſte Verſuch, e ich mit der. Calcination 
Platina anſtellete, war die Caleination. Ich nahm derplatina. 
vier Loth, welche ich auf einen Roͤſtſcherben untern 
eine Muffel ſetzte, und das Feuer zwo Stunden 
mit vieler Heftigkeit unterhielt, ohne waͤhrend dieſer 
ganzen Zeit einigen Rauch wahrzunehmen, ob ich ſie 
gleich von Zeit zu Zeit mit einem kleinen eiſernen 
Spatel umruͤhrete. Nach der Erkaltung ſahe dieſe 
Platina einem geroſteten Bley aͤhnlich; nur daß 
fie ſchwaͤrzer und ohne allen metalliſchen Glanz war. 
Der Magnet zog faft nichts mehr davon. Indeſſen 
hatte ſie doch nichts von ihrem Gewichte verloren; 
ja es hatte daſſelbe vielmehr zugenommen, indem fie 
bernach vier Loth und zehen Gran wog, ob ich ſie 
gleich ſehr genau gewogen hatte; welches gewiß ſehr 
merkwuͤrdig iſt. ö 

§. 4. Ich, nahm hierauf zwey Loth rohe Pla⸗ Verfuch 
tina, that fie in einen gewoͤhnlichen Schmelztiegel, mit dem 
bedeckte ihn mit einem Deckel und ſetzte ihn in einen 1 
Schmelzofen, dem ich das heſtigſte Feuer meines E 
Laboratorii vermittelſt eines langen Wind zuges gab; beni Re- 
welcher nicht nur unter dem Aſchenloch auf ben Roſt nigswaſſer⸗ 
des Ofens gehet, ſondern auch durch die lange und 
enge uͤber dem Ofen ſelbſt angebrachte Rauchrohre 
hereingefuͤhret wird; welches denn ben ſtaͤrkſten Grad 
der Hitze heroorbringet, den man in dem auf dem 
gehoͤrigen Fußgeſtelle befindlichen & chmelzofen eines 
Laboratorii nur geben kann. Ich ſetzte dieſen Grad 
des Feuers drey bis vier Stunden lang fort. Nach 
der Erkaltung fand ich, daß die Platina zwar ein 
wenig zuſammengegangen, aber leinesweges ger 
ſchmolzen war; und nunmehr wog fie fünf, ja faſt 
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ſechs Gran mehr als vorher. Mit dem Hammer 
ließen ſich die Theile leicht von einander trennen. 

Das Inwendige war zwar ein wenig weißlich; allein, 

ich fand doch eben dieſelben Koͤrner wieder, die 

ich vorher gehabt hatte, und einige unter ihnen 
ließen fid) auf dem Amboss gleichfalls breit ſchlagen. 

Ich deſtillirte auch in einer glaͤſernen Retorte mit 

einer Vorlage eine Unze roher Platina in einem 
heftigen Feuer, und erhielt dadurch etwas wirkli⸗ 

ches fließendes Queckſilber. Hierauf unterſuchte ich 

die Dlatina aufmerkſam, und fand in der rohen 

einen ähnlichen Mercurium, welches, nebſt ber plata 

ten Geſtalt der mehreſten Platinakoͤrner, mich voͤl⸗ 

R lig in dem Gedanken beſtaͤtigte, daß dieſes Mineral 
ein Product einer Art von Amalgamation ſey, wel⸗ 

che man vornimmt, um das Gold vermittelſt des 
Mercurii aus einer vermiſchten Erzart zu ziehen. 

Was nach dieſer Arbeit in der Retorte uͤbrig geblie— 

ben war, glich der Platina; nur daß ich verſchie⸗ 
dene gelbe Koͤrner darunter fand, die ſich mit dem 
Hammer auf dem Amboss febr dünne ſchlagen ließen 

und dem ſchoͤnſten Golde glichen. Ich goß Koͤnigs⸗ 
waſſer darauf in einem kleinen Cucurbit und ſetzte 

es in eine Digeſtion; allein, ob ich gleich das Koͤ⸗ 
nigswaſſer ſieden lies, ſo wurde doch das Metall 

ſehr wenig angegriffen, indem das Diſſolvens kaum 

eine gelbliche Farbe bekam. Die Zinnſolution ſchlug 

nichts nieder, ob ſie gleich ſonſt der blaſſen Salzſo⸗ 

lution gleich koͤmmt, und in dieſem Falle eine rothe 

„Farbe hervorzubringen pfleget. 

Verſuch der §. 5. Hierauf ſuchte ich vor allem vermittelt 
Solution mit der ſauren Geiſter eine helle Solution der rohen 
den Sauren. Platina, mit welcher noch kein Verſuch ange- 
ſtellet worden, zu erhalten. Ich goß zuförderft zwey 

Loth ſehr ſtarken Salzgeiſtes auf ein Drachma roher 
Platina in einer glaͤſernen Retorte, ich h den 

eci⸗ 
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Recipienten vor, der fid) genau paſſete, und deftil- 
lirte Gradweiſe, ſo daß ich endlich ein Gluͤhfeuer gab. 
Hierauf fand ich in dem Halſe der Retorte ein zar⸗ 
tes weiſſes kriſtalliniſches Sublimat, welches mir 

durch ein Vergroͤßerungsglas die Geſtalt eines kri⸗ 
ſtalliſirten Arſeniks zu haben ſchien. Dahinter hatte 
ſich ein roͤthliches Sublimat angeleget, welches aber 
wegen ſeines geringen Vorraths, eben ſo wenig, als 
die kleinen Kriſtallen, weiter unterſucht werden konn⸗ 
te. Was in der Retorte uͤbrig blieb, ſchien mer£- 
lich veraͤndert zu ſeyn, indem es braͤunlich war, hier 
und da wie Platina glaͤnzete und in freyer Luft ein 
wenig Feucht gkeit an ſich zog. Dieſe Saͤure ſchien 
hierauf das in der Platina befindliche Eifen in et- 
was angegriffen zu haben. Ich verfuhr mit der 
Salpeterſaͤure auf eben die jetzgedachte Art, indem 
ich mich eben ſo vieles ſtarken Scheidewaſſers in 
eben demſelben Feuer bedienete; worauf ich in dem 
Halſe der Retorte gleichfalls Kriſtallen fand, welche 
an Geſtalt den Arſenikkriſtallen völlig aͤhnlich waren; 
allein, das roͤthliche Sublimat, welches fid) in dem 
vorigen Verſuche angeſetzet hatte, fehlete hier. Der 
Ueberreſt ſahe der vorhin mit der Salzſaͤure bearbei⸗ 
teten Platina voͤllig gleich, und die Salpeterſaͤure 
ſchien gleichfalls nun das Eiſen in der Platina an⸗ 
gegriffen zu haben. Ein gleiches erfolgete auch, als 
ich auf ein Drachma Platina die vorige Quantitaͤt 


Vitrioloͤl goß, und ſolches auf obige Art und zu⸗ 


letzt mit Gluͤhfeuer deſtillirte. Der Ueberreſt war 
eben ſo, wie bey der mit der Salz- und Salpeter⸗ 
fäure behandelten Platina, nämlich braunroͤthlich 
und hier und da glänzend; indem die Saͤure gleich⸗ 
falls nur das Eiſen in der Platina angegriffen zu 
haben ſchien. Ich bemerkte in dieſer Arbeit kein 
Sublimat. Uebrigens erhellet aus dieſen Verſu⸗ 
chen, daß alle obige Säuren bie Platina in etwas 

Ee 5 ange⸗ 
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angegriffen, ob gleich die Salzſaͤure das meiſte uber 
dieſelbe vermag. 
Und beſon⸗ $. 6. Die Platina wird durch nichts ſtaͤrker 
ders mit dem angegriffen, als durch das Koͤnigswaſſer, wie be⸗ 
Koͤnigswaf reits die Englaͤnder in der 6. 1. angeführten Schrift 
ſer. bemerket haben. Als ich zwey Loth Platina in ei 
nen Cucurbit that, und zwoͤlf Loth gutes Königs- 
waſſer, welches aus einem Pfund Scheidewaſſer und 
zwey Loth reinem Salmiak verfertiget worden, bare 
auf goß, gerieth die Platina in ein völliges Auf⸗ 
brauſen, und wurde von dem Koͤnigswaſſer mit vie- 
ler Heftigkeit angegriffen. Das Waſſer faͤrbte ſich 
änfänglic) gelb, ward aber während der Digeſtion 
immer dunkler, bis endlich die Solution völlig dun⸗ 
kelroth wurde. Ich lies hierauf die Solution ab- 
laufen, goß auf den Reſt friſches Koͤnigswaſſer, und 
feste dieſes fo lange fort, bis fid) das Koͤnigswaſſer 
im geringſten nicht mehr faͤrbte; wobey ich andert⸗ 
halb Pfund Koͤnigswaſſet verbrauchte, obgleich das 
meinige außerordentlich ſtark war. Man muß hier⸗ 
bey bemerken, daß, wenn die Solution fiftriret und 
in die Kälte geſetzet wird, fie jederzeit kleine roͤth⸗ 
liche Kriſtallen abſetzet. Ich filtrirte hierauf alles, 
was in eine helle Solution gegangen war, goß es 
in eine Retorte und deſtillirte dieſe füͤſige Maſſe 
bis auf die Haͤlfte, worauf ich das, was in der Re⸗ 
torte geblieben war, in einem wohl verſtopften Glaſe 
bis zu weiterm Gebrauch aufbewahrete. Die ſchwar⸗ 
ze glänzende Materie, welche von der Platinaſolution 
in dem Helm geblieben war, ſuͤßete ich auf das be— 
ſte mit warmen Waſſer ab, lies ſie trocken werden, 
und fand hierauf, daß fie faft durchaus von bem 
Magneten gezogen wurde (welches febr merkwuͤrdig 
iſt). Unter dem Microſcopio ſchien ſie mit einigen 
weiſſen und durchſichtigen Theilen vermiſchet zu ſeyn, 
welche vermuthlich Spath oder Quarz waren. We⸗ 
gen 
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gen ihres geringen Vorraths konnte ich fie nicht weis 
ter unterſuchen. yc d 

F. 7. Hierauf vermifchte ich die auf jetztgedach⸗ Vermi⸗ 
te Art verfertigte Platinaſolution mit allen Arten ſchung der 
metalliſcher und halbmetalliſcher Solutionen, um Platinaſolu⸗ 
zu ſehen, ob und mit welchen fie fid) würde nieder- dern 5 
ſchlagen laſſen, da ich denn folgendes bemerkte. tionen. 

1. Wenn man die Platinaſolution mit einer in 
Koͤnigswaſſer gemachten Goldſolution vermiſchet, ſo 
praͤcipitiret ſich die erſtere mit einer roͤthlichen 
Orangefarbe. 

2. Vermiſchet man fie mit einer in Scheidewaſ⸗ 
fer gemachten Silberſolution, fo wird fie von derz 
ſelben mit einer gelben Farbe niedergeſchlagen. 

3. Eben dieſes geſchiehet auch mit dem in der 
Vitriolſaͤure aufgeloͤſeten Silber. 

4. Die Solution des Kupfervitriols wurde nicht 
daraus niedergeſchlagen, eben ſo wenig 

s. Als das in der Salpeterſaͤure aufgeloͤſete 
Kupfer, außer, daß ſich in dieſer mit der Zeit ein 
roͤthliches etwas Orangefarbiges Pulver abſetzet, 
welches vielleicht von der Platinaſolution ſelbſt her⸗ 
ruͤhret, welche ſich alſo mit der Zeit von ſelbſt praͤ⸗ 
cipitiret. 

6. Kupfer in Salzſaͤure aufgeloͤſet, wird durch 
hinzugegoſſene Platinaſolution im geringſten nicht 
aufgeloͤſet, eben ſo wenig, als 

7. Das in deſtillirtem Weineſſig aufgeloͤſete 
Kupfer. 

8. So bald aber das in Koͤnigswaſſer aufgeloͤ⸗ 
fete Zinn zur Platinaſolution gegoſſen wird, fälle 
ein roͤthliches Pulver zu Boden, welches hoch oran⸗ 
gefarbig iſt 

9. Bley in Salpeterſaͤure aufgeloͤſet und zur 
Platinaſolution gegoſſen, praͤcipitirte fib im ge- 
ringſten nicht; welches merkwuͤrdig iſt, weil doch 

die 
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die Kochſalzſaͤure hier in dem Koͤnigswaſſer, womit 
die Platina aufgeloſet worden, vorhanden iſt, ſol⸗ 
che aber das Bley in Geſtalt des Hornbleyes ſogleich 
niederzuſchlagen pfleget; fo wie auch das bloße auf: 


geloͤſete Kochſalz dieſe Bleyſolution allemal ſogleich 


niederſchlaͤgt, und ſolche in dieſem Falle eben fo kraͤf⸗ 
tig iſt, als die Salzſaure oder das Koͤnigswaſſer. 
Das in deſtillirtem Weineſſig aufgeloͤſete Bley ver⸗ 
haͤlt ſich, wenn es mit der Platinaſolution vermi⸗ 
ſchet wird, gerade eben ſo. 

10. Die Solution des Eiſenvitriols, das in Sal⸗ 
petergeiſt und in Salzgeiſt aufgeloͤſete Eiſen, ver⸗ 
urſachen nicht den geringſten Niederſchlag, wenn ſie 

mit der Platinaſolution vermiſchet werden. 

II. In Salpeterſaͤure aufgeloͤſeter Zink praͤci⸗ 
pitiret fi) aus der Platinaſolution mit vorher Oran⸗ 


ge und fait Ziegelfarbe. 


12. In Salpeterfäureaufgelöferer Bismuth praͤ⸗ 
cipitiret ſich nicht in der Platinaſolution; eben ſo 
verhaͤlt es ſich auch, 

13. Mit der in Salpeterſaͤure aufgeloͤſeten Kreide, 
mit der Alaunſolution, mit der Solution des glau⸗ 
beriſchen Wunderſalzes und des ſchmelzbaren Urin⸗ 
ſalzes von der zwoten Kriſtalliſation; welche insge⸗ 
ſammt nicht die geringſte Veraͤnderung oder Praͤcipi⸗ 


tation hervorbringen, wenn fie mit der Plaͤtinaſo⸗ 


Und der ro⸗ 
hen Platina 
mit verſchie⸗ 
denen So⸗ 
lutionen. 


lution vermiſchet werden. 


$.8. Ich fuhr fort, die rohe Platina mit al⸗ 
len Arten metalliſcher Auflöfungen zu vermiſchen, 
um zu ſehen, ob ſich das Metall aus dieſen Solutio⸗ 
nen niederſchlagen wuͤrde. Ich lies dieſe Vermi⸗ 
ſchungen ein wenig digeriren; allein, ich bemerkte 
nicht, daß eine der metalliſchen Aufloͤſungen durch 
die Platina waͤre niedergeſchlagen worden. Die 
zu dem Ende gebrauchten Solutiones waren fol⸗ 


gende: 
Gold 


\ 
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Gold in Koͤnigswaſſer aufgeloͤſet. 
Silber in Salpeterſaͤure. 
Queckſilber in Salpeterſaͤure. 
Kupfer in Salpeterſäͤure. 
— — Voesiolſaͤure. 
— —  beftilirten Weineſſig. 
Eiſen in Salpeterſaͤure. 
— — Salzſaure. 
— — Vttriolſaͤure. 
Bley in Salpeterſaͤure. 
— — deſtillirtem Weineſſig. 
— — Koͤnigswaſſer. 
Bismut) in Salpeterſaͤure. 
ink in Salpeterſaure. 


6. 9. Nunmehr war nur noch noͤthig , bie Vermi⸗ 


Platinaſolution mit rohen Metallen zu vermiſchen, ſchung det 


und auf die daraus entſpringenden enen 
Acht zu "lia Zu dem Ende warf ich ohen Me⸗ 
I. In die in einem reinen Glaſe befindliche Pla⸗ fallen. 
tinaſolution ein kleines Blech von feinem Golde und 


Platinaſo⸗ 
he mit 


ließ es digeriren. Allein, nach einigen Tagen fand 
ich, daß das Gold dadurch im geringſten nicht an⸗ 
gegriffen noch roſtig geworden; es ſchlug ſich, wie 
ſolches gemeiniglich zu geſchehen pfleget, aus der 
Platingſolution, blos etwas weniges von einem 
roͤthlichten, dunkelorangefarbigem Pulver nieder, 
welches zart und kriſtalliniſch war. 


yx, 211th warf ein kleines Stuͤck Blech von dem 


feineſten Silber in die Platinaſolution und ließ es 
mäßig Digeriren. . Hier wurde das Silber gehoͤrig 
angegriffen, und es feste fid) auf demſelben ein weiſ⸗ 
fer. Kalk, der es uͤberall incruſtirete. Die Solu⸗ 
tion war noch Goldgelb. Allein, das Silberblech 
ward voͤllig zerefreſſen, weich, und lies fib leicht⸗ 


5 mit den Fingern zerreiben. 


* Ale \ 
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3. Als ich ein kleines Stuͤck feines Kupfer in 
die Platinaſolution ſetzte, und ſolche in Digeſtion 
brachte, wurde die Solution ſchoͤn grün; die Kupfer- 
platte wurde groͤßtentheils zerfreſſen und von einer 
ſchwaͤrzlichbraunen Materie bedecket. Sie war 
auch großen Theils ſehr zerbrechlich geworden, und 
lies ſich leicht mit den Fingern zerbrechen. 

4. Ein kleines Stuͤck polirtes Eiſen, welches 
gleichfalls in die Platinaſolution geworfen wurde, 
zeigete, daß die Platina, welche ſchwarzbraun wur: 
de, ſich an das Eiſen anlegete; ja, es ſchlug fid) ſo⸗ 
gar vieles Pulver von etwas dunkelgelber Ockerfar— 
be nieder. Ich nahm den Schlamm, der ſich an 
das Eiſen geleget hatte, weg, wuſch ihn mit Waf- 
fer, und fand, daß es von der Dlatina auf allen 
Seiten incruſtiret worden, ja, daß ſelbige ſogar in 
daſſelbe hineingedrungen war. Uebrigens war es 
ſehr weich geworden, und lies ſich mit den Fingern 
zerreiben. i 5 ö 

5. Eben ſo wurde auch die Platina, als ich ein 
kleines Blech von reinem polirten Zinn in ihre So⸗ 
lution warf, und es digeriren lies, in Geſtalt eines 
ſchwarzrothen Pulvers, welches ſich an das Zinn le⸗ 
gete, niedergeſchlagen. Nach einigen Tagen war 
das Zinn völlig zerfreſſen, und der Liquor glich ei- 
nem ſchwarzbraunen Caffee. Ich filtrirte ihn und 
ſonderte ihn von der ſchwereſten Materie ab, welche 
ſich auf dem Boden geſetzet hatte. Ich praͤcipitirte 
den ſchwaͤrzlichen fiquor, der durch das Filtrum ges 
gangen war, mit reinem aufgeloͤſeten Weinſtein⸗ 
ſalz, und filtrirte ihn abermals, damit ich ihn recht 
rein bekommen moͤchte. Hierauf ſuͤßete ich das in 
dem Filtro gebliebene Präcipitat mit warmen Waf- 
ſer, ſo gut als moͤglich war, ab, und lies es trocken 
werden; da ich denn ein ſchwarzes Mixtum erhielt, 
welches im Bruche faft einem gebrochenen Pech, 
E - oder 
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oder einer reinen Erdkohle glich. Ich nahm zween 
Scrupel davon, ſetzte ein Drachma calelnirten Bo⸗ 
rax, zwey Drachma gereinigten Salpeter, ein Loth 
reines Weinſteinſalz, und zwey Loth gepuͤlverte Kies 
ſelſteine dazu. Alles dieſes wurde wohl vermiſchet, 
und in einem Schmelztiegel mit dem ſtaͤrkſten Feuer 
geſchmolzen; da ich denn eine graue glasartige Maſ⸗ 
ſe erhielt, wovon ein kleines Stuͤck, als ich es auf 
den Nagel legte, und gegen die Sonnenſtralen hielt, 
in die Amethyſtfarbe ſpielete; allein, ich entdeckte 
keine metalliſche Koͤrner darinnen. 

6. Ich warf ein Stuͤck ſehr feines zu Blech ge⸗ 
ſchlagenes Bley in die Platinaſolution, und lies es 
digeriren, wie zuvor. Das Bley wurde gleichfalls 
angegriffen, das Blech zerfreſſen, und die Solution 
blieb gelb. Auf dem Boden ſetzten ſich Kriſtal⸗ 
len an, welche aber nichts anders waren, als corni⸗ 
ficirtes Bley. Unter denſelben befand ſich ein 
ſchwarzbraunes Pulver. Ich goß warmes deſtillir⸗ 
tes Waſſer auf die ganze Solution; da denn die 
Kriſtallen ſchmolzen und ein ſchwaͤrzliches Pulver 
zuruͤckblieb, welches, als es abgeſuͤßet und getrock⸗ 
net worden, der Platina alles Anſehen eines weichen 
Koͤrpers gab. 

7. Ich vermiſchte zwey Loth Platinaſolution 
mit einem Loth Queckſilber, und ſchuͤttete ſolches 
blos unter einander, da denn das Queckſilber an⸗ 
faͤnglich wie ein yiber Leim floß. Hernach ſchlug 
ſich eine Quantitat gelblich weiſſes Pulver nieder. 
Als ich dieſe Solution hierauf digeriren lies, wurde 
ſie den andern Tag gruͤnlich. Ich lies ſie noch ei⸗ 
nen Tag digeriren, go, Waſſer darüber, goß es 
alsdenn langſam ab, fuͤßete alles auf das be⸗ 
ſte ab, wuſch das weiſſe Pulver, ſuͤßete es noch eini⸗ 
ge Mal mit warmen Waſſer ab, und lies es trocknen. 

Ich ſchied auch den Mercur, welcher unzerfreſſen 
zuruͤck⸗ 
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zuruͤckgeblieben war; er glich keinem Amalgama, 
ſondern war noch ganz fluͤßig. Ich deſtillirte ihn 
in einer kleinen Retorte, und es blieb davon ein ein⸗ 
ziges ſo zartes Koͤrnchen uͤbrig, daß ich es mit dem 
Vergroͤßerungslaſe betrachten mußte, da es denn 
gelb ausſahe. Als ich das gelbe Pulver in einer 
kleinen glaͤſernen Retorte ſublimirte, ſo bekam ich 
noch ein Sublimat, welches hinten rothgelb, vorn 
aber weiſſer war. Was zuruͤckgeblieben war, be⸗ 
ſtand aus einer grauen Materie, welche, als ſie ge⸗ 
druͤckt wurde, noch eine Art von Amalgama vorſtelle⸗ 
te, und zu neuen Unterſuchungen Gelegenheit geben 
konnte. Es iſt merkwuͤrdig, daß ſich der Mercu⸗ 
rius hier erhielt, bis der ganze Bauch der Retorte 
geſchmolzen war, ohne daß er ein doch bekommen. 

8. Ein kleines Stuͤck Zinkblech, bekam in der 
Platinaſolution überall einen Ueberzug von brau« 
ner Farbe. Das Zinkblech blieb ganz, und allem 
Anſehen nach hatte fid) die Platina auf dem Zink 
niedergeſchlagen. { 

9. Als ich ein kleines Stück ſehr reinen Spies⸗ 
glaskoͤnig in eben dieſelbe Solution that, und ſolche 
wie oben digeriren lies, wurde derſelbe gleichfalls 
angegriffen. Der Liquor ward gelb, und es praͤci— 
pirte ſich vieles weiſſes Pulver, welches großentheils 
ohne Zweifel ein rother Koͤnig war. Der Reſt des 
Koͤnigs war vollkommen roth, beſtand aus kleinen 
glaͤnzenden Theilen, und ſchien ſich mit der zu glei⸗ 
cher Zeit niedergeſchlagenen Platina vermiſchet zu 
haben. 

10. Faſt eben dieſes erfolgte, als ich ein kleines 
Stuͤck reinen geſchmolzenen Bismuth in die Plati⸗ 
naſolution goß, und es in eine ähnliche Digeſtion 
ſetzte; es wurde ein weiſſes Pulver niedergeſchlagen, 
und der Bismuth ſchien angefreſſen zu ſeyn. 

! u. Ich 
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F. 9. Ich nahm hierauf ein kleines Stuͤck reiner Der Platz 
Kobaldſpeiſe, fo aus dem ſchneebergiſchen naſolution 
blauen Kobalderz zubereitet worden; ich lies ſie zu mit rohen 
verſchiedenen Malen mit Glas ſchmelzen, um das Metallen 
Blaue herauszuziehen, und nachdem ich ſie in die 
Platinaſolution geworfen, wurde fie gleichfalls da⸗ 
von angegriffen. Es ſetzte ſich ein gelbliches Pul⸗ 
ver auf dem Boden, und der Aquor ward gruͤnlich. 

Der Regulus aber verlor gleich anfaͤnglich ſeinen 
Glanz, und wurde ſchwarz. 0 

$. 10. Die in Koͤnigswaſſer, als dem eigentli⸗ Praͤcipitaz 
chen Aufloͤſungsmittel dieſes Metalles, aufgeloͤſete tion der 
Platina, wird durch alealiniſche Salze nieberge. Platina mit 
ſchlagen, und zwar ſowohl durch die feuerbeſtäͤndi⸗ alcalini⸗ 
gen, als durch die fluͤchtigen und urinoͤſen. Es gie⸗ bi Saß 
bet ſolches ein etwas glänzendes Orangegelb. In. 
deſſen findet fi) dabey noch dieſes Beſondere, daß, 
wenn man die Platinaſolution mit gewachſenem al⸗ 
caliſchen Salze, das iſt, mit dem alcaliniſchen Thei⸗ 
le des gemeinen Salzes, auf das beſte geſaͤttiget, 
kein Niederſchlag erfolget, ſondern die Solution hel⸗ 
le bleibet. Wenn man eine alcaliniſche Lauge hin⸗ 
zufuͤget, nachdem das Alcali zuvor mit Blut calcie 
nirt worden, und man ſolche damit ſaͤttiget, fo ere 
haͤlt man ein ſchoͤnes Praͤcipitat, welches in gewiſ⸗ 
fen Umſtaͤnden dem ſchoͤnſten Berlinerblau gleich, 
koͤmmt, obgleich auch zu gleicher Zeit etwas Oran⸗ 
genfarbiges niedergeſchlagen wird. Das erſte Praͤ⸗ 
cipitat, naͤmlich bas blaue, bemeifet augenſcheinlich, 
daß in der Platina Eiſen befindlich iſt. Ich praͤ⸗ 
cipitirte auch einen Theil der Platinaſolution, mit 
reinem in deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſeten Wein⸗ 
ſteinſalz, da ſich denn ein orangenfarbiges Pulver 
feste; allein, ob ich gleich die Platinaſolution fo 
gut als möglich, gefättiget hatte, fo blieb der iquor 
dennoch jederzeit gelb. Ich filtrirte ihn, und lies 
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ihn faſt bis zum Eintrocknen abdampfen. Ich goß 
hierauf deſtillirtes Waſſer darüber, welches ſich 
denn, ohnerachtet der Farbe des praͤcipitirten Pul⸗ 
vers, gelb faͤrbete. Ich ſuͤßete das gedachte oran⸗ 
genfarbige Praͤcipitat ſo gut als möglich war, mit 
warmen deſtillirtem Waſſer ab, lies es trocken 
werden, und ſetzte es unter einer Muffel in ein 
Gluͤhfeuer. Das Product wurde braͤunlich. Ich 
nahm neun Gran davon, vermiſchte ſie mit zwey 
Loth reinen gekoͤrnten Bleyes, trieb die Schlacken 


auf einem gluͤenden Teſt ab, und ſetzte das Bley in 


Sublima⸗ 
tion und 
Bearbei⸗ 
tung der 
Platina mit 
Bley. 


eine Aſchenkapelle. Hierdurch erhielt ich nun ein 


auf der Oberfläche hoͤckeriges, weißgraues und febr 


zerbrechliches Korn, eines Grans ſchwer, welches 
demjenigen vollkommen aͤhnlich war, welches man 
erhält, wenn die Platina mit dem Bley auf die ge⸗ 
woͤhnliche Art kapelliret wird. Ich wiederholete 
dieſen Verſuch mit eben demſelben Praͤcipitat, wel⸗ 
ches durch ein fluͤchtiges alcaliniſches Salz niederge⸗ 
ſchlagen worden, und erhielt einerley Product. 

$. n. Hierauf goß ich zwoͤlf Loth meiner mit 
Koͤnigswaſſer gemachten Platinaſolution in eine 


reine glaͤſerne Retorte mit einer Vorlage, ſetzte die 
Retorte in ein Sandfeuer, und zog alles Koͤnigs⸗ 


waſſer nach und nach ab; allein, endlich gab ich das 


ſtaͤrkſte Glühfeuer, bis das Glas anfieng zu ſchmel⸗ 


zen; worauf ich ſtatt des Reſidui, ein braunroͤthli⸗ 
ches Pulver fand, welches ſich nach weiterer Calci⸗ 
nation unter der Muffel, in ein ſchwaͤrzliches glaͤn⸗ 
zendes Pulver verwandelte. In dem Halſe der 
Retorte befand fid) ein braunrothes Sublimat, wel⸗ 


ches, nachdem der Hals der Retorte zerbrochen, und 


es einige Tage an der Luft gelaſſen worden, in einen 
rothen Liquor zerfloß, der der Platinaſolution glich. 


Ich goß ein wenig davon auf ein polirtes Kupfer⸗ 
blech, und fand nach einiger Zeit, daß ſich die Pla⸗ 


tina 
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tina auf dem Kupfer praͤcipitiret, und daſſelbe mit 
einem ſchwaͤrzlichen glaͤnzenden Pulver uͤberzogen 
hatte. Ich nahm ein halbes Drachma des in der 
Retorte gebliebenen und unter einer Muffel calcie 
nirten Pulvers, ſetzte zwanzig Theile, naͤmlich eine 
Unze und zwey Drachma gekoͤrnten Bleyes da⸗ 
zu, trieb die Schlacken ab, welche ſchwarzbraun wa⸗ 
ren, und lies das Bley ſich auf einer Aſchenkapelle 
verlaufen; wodurch ich ein fixes Korn erhielt, deſſen 
Schwere um zwoͤlf Gran, folglich bis auf zwey und 
vierzig Gran vermehret worden, uͤbrigens aber 
weißgrau und zerbrechlich war. Ich vermiſchte es 
noch einmal mit einer Unze Bley, und erhielt von 
neuem ein fixes Korn, welches von dem vorigen im 
geringſten nicht verſchieden war, und noch genau 

zwey und vierzig Gran wog. Die Schlacken wa⸗ 

ren den vorigen wiederum voͤllig gleich. Man ſie⸗ 

het alſo hieraus die Beſtaͤtigung desjenigen, was 

die Englaͤnder in dem 48ſten Theil der Trans⸗ 

actionen behauptet haben, namlich, daß, wenn die 

Plaͤtina mit Bley bearbeitet werde, allemal etwas 

von dem Bley in derſelben zuruͤckbleibe. 

H. 12. Ich ſuchte hierauf die Platina durch Sublima⸗ 
ſolche Koͤrper anzugreifen, welche eine concentrirte tion der 
Saͤure enthalten, und zugleich mit einem andern Platina mit 
Koͤrper verbunden ſind. Ich waͤhlete zu dem Ende Salmiak. 
zufoͤrderſt den Salmiak, als ein fluͤchtiges Mittel⸗ 
fats, welches aus fluͤchtigem oder urinoͤſem alcali⸗ 
ſchen Salze und der Kochſalzſaͤure beſtehet. Ich 
vermiſchte ihn mit der Platina, und zwar in fol⸗ 
gendem Verhaͤltniß. Ich nahm zwey Drachmen 
gereinigten Salmiak, und ein Drachma rohe Pla⸗ 
tina, vermiſchte ſie ſo gut als moͤglich war, that 
beydes in eine glaͤſerne Retorte von gehoͤriger Groͤſ⸗ 

ſe, brachte die Vorlage an, und lies ſie bey dem 
ſtaͤrkſten Sandfeuer deſtilliren, bis alles gluͤend war, 
Ff 2 und 
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und das Gefaͤß im Begriff ſtand, zu ſchmelzen. 
Durch dieſes Mittel erhielt ich, ohne daß das ge⸗ 
ringſte Fluidum in die Vorlage gegangen waͤre, ein 
ſchoͤnes blaues Sublimat, welches den martialiſchen 
Blumen des Salmiaks vollkommen aͤhnlich ſahe. 
Die Platina ſelbſt hatte nicht die geringſte Veraͤn⸗ 
derung erlitten; ſie ſchien nur etwas weiſſer zu ſeyn, 
und nahm nach einiger Zeit etwas Feuchtigkeit an. 
Ich lies ein wenig von dem gelben ammoniacali⸗ 


ſchen Sublimat in deſtillirtem Waſſer aufloͤſen, und 


Sublima⸗ 
tion der 
Platina mit 
Mercurio. 


Mit dem 


goß aufgeloͤſetes feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz 
darauf; worauf etwas Gelbes niedergeſchlagen wur⸗ 
de, welches ich fuͤr das mit dem Salmiak ume 
Eiſen halte. 

$. 13. Da es oft geſchiehet, daß der corroſivi⸗ 
ſche ſublimirte Mercurius, wegen der darinn befind⸗ 
lichen concentrirten Salzfäure, in der Aufloͤſung ſehn 
feſter metalliſcher Koͤrper zuweilen gute Dienſte lei⸗ 
ſtet: ſo vermiſchte ich zwey Drachmen deſſelben 
mit einem Drachma Platina, und ſublimirte dieſes 
Mir tum wie das vorige, in einer glaͤſernen Retor⸗ 
te, wobey ich endlich das ſtaͤrkſte Gluͤhfeuer gab. 
Hierauf ſtieg der ſublimirte Mercurius ſchoͤn weiß 
auf, ohne daß ihm ein anderes gefaͤrbtes Sublimat 
gefolget waͤre. Was in der Retorte blieb, war 
dunkelgrau und bie und da roͤchlich, wie Eiſenroſt. 
Hin und wieder zeigeten ſich gelbe und glaͤnzende 
Koͤrner, welche unter dem Vergroͤßerungslaſe mit 
Gold bedeckt zu ſeyn ſchienen. Sie ließen ſich auch 
haͤmmern, und auf dem Ambos ohne Muͤhe ſehr 
zart ausdehnen; mit einem Worte, fie hatten alles 
Anſehen eines mittelmäßigen Goldes. 

§. 14. Dasjenige Salz, welches Alembrot 


Salze Alem genennet wird, wird gleichfalls für ein maͤchtiges 


brot. 


Aufloſungsmittel metalliſcher Koͤrper gehalten. 
Aus dieſor Urſach nn id) ein Drachma Pla⸗ 
tina 
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eina mit zwey Drachmen gereinigten Salmiaks, 
und ein Drachma corroſtwiſchen ſublimirten Mercur. 
Ich verfuhr mit dieſem Mixto auf die im vorigen S. 
beſchriebene Art. Als ich hierauf das ſtaͤrkſte Feuer 
gab, ſtieg das Salz Alembrot völlig und ganz 
weiß in die Hoͤhe; hinter demſelben aber befand fich, 
ein wenig gelbes Sublimat. Der Ueberreſt in der 
Retorte war ſchoͤn weiß, und hatte faſt einen Sil⸗ 
berglanz. Uebrigens hatten dieſe Materien keine 
Veränderung erlitten, und waren nicht einmal zu⸗ 
ſammengebacken. Ich fand eben dieſelben gelben 
Theile, als oben in der Bearbeitung der Platina 
mit ſublimirtem Queckſilber; fie konnten auch eben 
ſo leicht zu gelben Blaͤttchen geſchlagen werden. 
Ich werde die fernern Verſuche mit biefen gelben 
Koͤrnern weiter unten erzählen. 


§. 15. Ich vermiſchte ferner ein Loth reinen it gin; 


sr 


kuͤnſtlichen Zinnobers mit einem Drachma Dlatí ueber, Ar⸗ 


na, und wiederholete die obige Sublimation. Der ſenik und 


Zinnober litte keine Veraͤnderung, ſondern ſtieg Schwefek 


ſchoͤn roth in die Höhe. Der Ueberreſt fihien dun⸗ 
kelgrau, und haste noch vollkommen die Schwere ei⸗ 
nes Drachma. Allein, ich bemerkte keine gelben 
Koͤrner, wie mir die Bearbeitung der Platina mit 
ſublimirtem Mercurio und dem Salze Alembrot 
geliefert hatte. Indeſſen lies fid) die übrig geblie⸗ 
bene Platina unter dem Hammer ausdehnen. 
Als ich aber die Platina mit Arſenik und Schwefel 
vermiſchte, erfolgten ganz andere Wirkungen. 
Denn als ich ein Drachma Platina mit zwey 
Drachmen Arſeniks und einem Drachma Schwefel 
in einer glaͤſernen Retorte genau vermiſchte, und die 
vorige Arbeit wiederholete, erhielt ich durch die 
Sublimation einen wahren rothen Arſenik, der al⸗ 
lem Anſehen nach voͤllig in die Hoͤhe geſtiegen war, 
In dem Reſiduo fand ich die Platine in ihrer ge⸗ 
Ff 3 woͤhn⸗ 


Mit weiſ⸗ 
ſem Arſe⸗ 
nik. 


Verfuche 


mit den aus 


der Pla⸗ 
tina erhal⸗ 
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woͤhnlichen Geſtalt, nur daß fie etwas ſchwaͤrzer 
war. Es zeigeten fid) hier wiederum die §. 13. und: 
14. gedachten gelben Koͤrner, welche eben daſſelbe 
Anſehen hatten, und fid) gleichfalls haͤmmern ließen. 
Die Platina wog ein Drachma und zwey Gran, 
daher ſie etwas von dieſem Mineral an fie genome 
men zu haben fihien. 

F. 16. Jetzt war noch übrig), die Gewalt des 
weiſſen reinen Arſeniks uͤber die Platina zu unter⸗ 
ſuchen. Hier bemerkte ich, daß zwey Drachmen 
dieſes giftigen Minerals, welches ich mit einem 
Drachma Platina vermiſchet und ſublimiret hatte, 
auf eine völlig reine und helle Art, ohne einige Far⸗ 
be, in die Hoͤhe geſtiegen waren. In dem Ueber⸗ 
reſt, welcher ſchoͤn weiß ausſahe, ſich unter dem 
Hammer auch noch ſehr ſchoͤn ausdehnen lies, und 
nichts von ſeinem Gewicht verloren hatte, fanden 
ſich abermals die obgedachten gelben Koͤrner, welche 
eben denſelben Anſchein, und mit den vorigen voll⸗ 
kommen einerley Eigenſchaften hatten. Ich ver⸗ 
miſchte dieſe Platina noch einmal mit friſchem Ar⸗ 
ſenik in obigem Verhaͤltniß, und bearbeitete ſolche 
in einer glaͤſernen garnirten Retorte auf die obige 
Art, und in einem ſo heftigen Feuer, als das Glas 
nur ertragen konnte. Hierauf ſtieg der Arſenik von 
neuem weiß auf; allein, die Platina ſchien ſtaͤrker 
angegriffen zu ſeyn, denn ſie zeigete ſich jetzt ſchwarz. 
Indeſſen hatte ſie nichts von ihrem Gewicht verlo⸗ 
ren, und wog noch eben ſo ſchwer, als nach der erſten 
Bearbeitung mit dieſem Koͤrper. Sie lies fid 
auch nod) haͤmmern. 

§. 17. Die Neugierde trieb mich hierauf „die 
gelben Theilchen, oder dem Golde aͤhnlichen Koͤrner 
zu unterſuchen, deren $. 14, 15 und 16 gedacht wor⸗ 


tenen gelben den, zu welchen ich noch ein reines Korn fuͤgte, wel⸗ 


Koͤrnern. 


ches aus den Reſiduis, die ich beſonders geſammelt 
hatte, 
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hatte, gezogen worden. Da deren nur wenig waren, 


ſo vermiſchte ich ſie mit einem halben Drachma Bley, 


und brachte dieſe gelben Koͤrperchen nebſt dem Bley 
auf die Kapelle. Das Product war ſchoͤn. Al⸗ 
lein, nach geenbigter Arbeit, erhielt ich eben ſo, wie 
in meinen vorigen Arbeiten mit der rohen Dlatina, 
ein ſchwarzgraues Korn, welches nicht rund war, 
kleine Kluͤfte hatte, und ohngefähr ein halbes Gran 
wog. Ich. brachte dieſes kleine otn. mit einem 
Gran feinen Goldes und einem Scrupel gekörnten 
Bleyes auf eine friſche Kapelle, trieb es noch ein⸗ 
mal ab, und erhielt ein ſchoͤnes Goldkorn, welches 
indeſſen nicht voͤllig rund, ſondern zackig war. An 
Farbe ſahe es dem Golde ahnlich, nur daß es ein 
wenig blaſſer war. Am Gewicht hielt es gerade 
zwey Gran. Es war zwar hart, lies ſich aber noch 
ſehr leicht in Blaͤttchen ſchlagen. Ich fegte vier 
Gran des reinften Silberblechs, nebſt einem Seru⸗ 
pel geförnten Bleyes hinzu, trieb alles auf der Ka⸗ 
pelle ab, und bekam ein Korn, welches noch nicht 
ganz rund war, und fuͤnf Gran. wog. Da es ſich 
ziemlich haͤmmern lies, ſo ſchlug ich es zu einem 
Blech, erhitzte es bis zum Gluͤen, und wollte es 
durch febr, reines Aquafore ſcheiden; allein, ob ich 
es gleich in dieſem Waſſer kochen lies, ſo wurde es 
doch nicht angegriffen. Ich goß das Scheidewaſſer 
ab, und fand, daß das Blech wenig gelitten hatte. 
Ich wuſch es zu verſchiedenen Malen mit deſtillir⸗ 
tem Waſſer, und gluͤete es, da es denn vier Gran 
wog. Es war zerbrechlich, und dabey faſt unmerf- 
lich gelb. Ich ſetzte von neuem ſechs Gran feines 
Silber, und ein Serupel gekoͤrntes Bley hinzu, und 
trieb es noch einmal ab. Das Product wog drey⸗ 
zehn Gran, und hatte folglich um drey Gran am 
Gewicht zugenommen. Ich ſchlug es zu einem 
Blech, weil es ſich leicht baͤmmern lies. Ich gluͤ⸗ 
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ete es hierauf, legte es in reines Scheidewaſſer, 
und brachte es in Digeſtion, worauf das Scheide⸗ 
waſſer es von neuem angriff und einige ſchoͤne 
ſchwarze Blaͤtter davon abſonderte, welche ich ab. 
ſuͤßete, und ſie in einem kleinen Gefaͤß unter der 
Muffel gluͤhete, da ſie denn eine ſchoͤne Goldfarbe 
bekamen und ein Gran wogen. N 
$. 18. Ich nahm ferner ein halbes Drach⸗ 
ma Platina, vermiſchte dieſelbe auf das beſte mit 
anderthalb Drachmen Silberkalk, und ſetzte beydes 
in einer glaͤſernen Retorte in ein Sandfeuer, und 
gab ben ſtaͤrkſten Grad des Feuers, der in dieſer 
Arbeit nur moͤglich iſt; da ſich denn folgende Er⸗ 
ſcheinungen zeigeten. Es war nichts fluͤßiges in 
die Vorlage gegangen; hinten aber hatte ſich etwas 
Weiſſes angeleget. Das Glas war dunkelgelb ge⸗ 
faͤrbet. Das Mirxtum hatte ſich völlig vereiniget; 
es war von einer dunkelgelben Hyacinthenfarbe, und 
die Theile ſchienen ſehr wohl mit einander verbun⸗ 
ben zu ſeyn. Ich zerſtieß dieſe Maſſe mit dem 
Gleſe, an welchem ſie hieng, und von dem ſie ſich 
ſehr ſchwer wuͤrde haben abſondern laſſen, in einem 
eiſernen Moͤrſer, vermiſchte die geſtoßene Materie 
mit fuͤnf Loth gekoͤrnten Bleyes, und ſchmelzte alles 
in einem Tiegel bey einem heftigen Schmiedefeuer. 
Dieſes gab mir eine Schlacke, welche gruͤnlich 
ſchien, und auf dem Boden einen Regulum fuͤnf 
Loth ſchwer hatte. Ich trieb ihn auf einer Aſchenkapelle 
ab, und dieſes gluͤckte ſo gut, als eine gewoͤhnliche 
Silberprobe. Allein, fo bald die Arbeit geendiget 
war, ſonderten ſich die Materien ab; an der Ober⸗ 
fläche ſetzte fi eine platte, hoͤckerige Maſſe, wel⸗ 
che dem Silber glich, wenn es im allzu ſchnellen 
Erkalten auf der Kapelle Riſſe bekoͤmmt; (o daß es 
eben nicht den geringſten metalliſchen Glanz hatte. 
Man konnte dieſe Maſſe feilen, da denn die Feile 
einen 
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einen weiſſen Eindruck machte. Ueberdieß war ſie 
febr zerbrechlich, und wog anderthalb Drachmen und 
ein Scrupel. Nachdem ich dieſes Product zerbro⸗ 
chen, verſetzte ich es noch einmal mit einer Unze 
Bley, um es von neuem auf der Kapelle abzutrei⸗ 
en, bis ein neues Product entſtehen wuͤrde, wel⸗ 
ches dem vorigen voͤllig gleich waͤre. Das Korn 
war etwas grau, geborſten, ohne Glanz, und zeige⸗ 
te ſich im Feilen weiß. Es wog noch ein Drachma, 
zwey Scrupel und drey Gran. Ich zerſtieß es, 
vermiſchte es mit ſechs Drachmen wohl gereinigten 
Salpeters, lies es in einem Tiegel bey einem ſtar⸗ 
ken Schmelzfeuer fließen, und ſonderte endlich den 
Regulum ab, welcher ſilberfarbig ſchien. Die 
Schlacken, welche ich von dem Regulo trieb, waren 
leberfarbig, zergiengen an der Luft, wurden gruͤn⸗ 
lich, und zerfloſſen endlich völlig; waren uͤbrigens 
ſehr cauſtiſch. Der Regulus wog ein Drachma 
und zehen Gran. Ich ſchmelzete ihn noch einmal in 
einem Tiegel mit einem Drachma calcinirten Bo⸗ 
tar, und einem Loth ſehr reinen Salpeter. Die 
Schlacken waren truͤbe, milchfarbig, fielen unten in 
das Gelbe, oben aber in das Gruͤne. Der Regu⸗ 
lus war ſchoͤn weiß, und wog abermals ein Drach⸗ 
ma und zehen Gran. Außerdem zeigete fid) noch et 
was Beſonders, ſowohl auf der Oberfläche, als an 
den Seiten, wo es ſich unter der Geſtalt eines ſtrah⸗ 
lichten Kobalds zeigete. Auf dem Ambos lies es 
ſich unter dem Hammer noch ziemlich gut ausdeh⸗ 
nen, und zu einem dünnen Blech ſchlagen. Indeſſen 
war es noch haͤrter, als feines Silber. Ich warf 
ein Stuͤck davon in reines Scheidewaſſer, und ſetzte es 
in Digeſtion; da es ſich denn anfaͤnglich grasgruͤn 
zeigete; endlich aber, als das Scheidewaſſer kochete, 
ward das Blech ſchwarz, und die Solution braͤunlich. 
N loͤſete fid) das Silberblech auf, und fete 
Ff 5 einen 
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einen ſchwarzen, ſchweren Kalk ab, der dem Goldkalk 
glich. Ich ſuͤßete ihn mit warmen deſtillirtem Waſ⸗ 
ſer auf das beſte ab, lies ihn trocken werden, und 
brachte ihn auf einem Teſt zum Gluͤhen. Allein, 
ich erhielt dadurch keine Goldfarbe. Ich verſetzte 
dieſen Kalk noch mit zwey Drachmen gekoͤrnten 
Bleyes, und brachte dieſes Mixtum, nachdem ich 
die Schlacken abgetrieben, auf die Kapelle, da denn 
auf ſelbiger ein fixes, convexes Korn zuruͤckblieb, 
welches aber keinen metalliſchen Glanz hatte. Es 
zerbrach ſogleich unter dem Hammer, und da ich es 
mit Bley trieb, glich es den uͤbrigen Koͤrnern, die 
ich aus der gleichfalls mit Bley getriebenen Platina 
erhalten hatte. 


Schmelzung $. 19. Ich that ferner zwey Loth gedoͤrreten 
der Platina Kochſalzes nebſt einem Drachma Platina in einen 
mit gemei⸗ wohl verdeckten Tiegel, und lies es anderthalb Stun⸗ 
nem Salze. den lang fließen, da denn beyde Materien in einen 
ſchoͤnen und einfoͤrmigen Fluß kamen. Das Salz ward 
gelblich, und als ich die Maſſe zerſchlug, fand ich in 
der Mitte rothe kriſtalliniſche Körner. Die Platina 
hatte ſich ganz in die Spitze des Tiegels geſetzet, war 
aber im geringſten nicht in Fluß gegangen, ſondern 
hatte ihre gewoͤhnliche Geſtalt behalten. Sie war 
auch in nichts veraͤndert, außer daß ſie ſehr weiß 
geworden war. Ich verſuchte eben dieſes mit ge⸗ 
meinem regenerirten Salze, das iſt, mit einem 
Mittelſalze, welches aus feuerbeſtaͤndigem alcaliſchen 
Salz aus dem Pflanzenreiche, und der Kochſalz⸗ 
ſaͤure beſtehet. Ich vermiſchte und bearbeitete ſol⸗ 
ches mit der Platina auf eben dieſelbe Art, da ſich 

denn einerley Erſcheinungen zeigeten. 
Schmelzung . 20. Ich komme nunmehr auf die Verhaͤlt⸗ 
der Platina niſſe der Platina gegen den Salpeter, da ich denn 
T. Salpe⸗ folgendes bemerket habe. Ich vermiſchte eine Una 
roher 
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roher Platina mit vier Unzen des reineſten Salpe⸗ 
ters, und that beydes in einen gluͤenden Schmelz⸗ 
tiegel. Es geſchahe nicht die geringſte Detonation, 
ſondern es ſtieg waͤhrend der Schmelzung ein be⸗ 
traͤchtlicher Rauch in die Hoͤhe. Ich ſetzte das Feuer 
immer fort, und gab fleißig Acht, daß keine Kohlen 
hineinfallen konnten; da denn dieſes Mixtum nach 
einiger Zeit anfieng, ſich in dem Tiegel zu erheben. 
Ich holete mit einem eiſernen Spatel etwas von die⸗ 
ſer gluͤenden Maſſe aus dem Tiegel, da denn ſolche 
nach dem Erkalten gruͤnlich ausſahe. Nachdem ich 


es lange im Gluͤen erhalten hatte, und es abermals 


probirete, war dieſes Mirtum dunkelgruͤn, oliven⸗ 
farbig, ſehr zaͤhe, und hatte ſich verdicket. Nach 
zwo oder drey Stunden eines gleichen Feuers, wel⸗ 
ches noch betraͤchtlich vermehret wurde, wurde die 
Miſchung noch dicker und endlich ward ſie wie ein 
Brey. Ich ſonderte dieſe dicke Materie ab, und 
zog ſie noch warm mit einem eiſernen Spatel aus 
dem Tiegel; da ſie denn dunkelgruͤn und olivenfar⸗ 
big war. Ich that ſelbige in ein glaͤſernes Gefaͤs, 
und goß, weil ſie noch warm war, hinlaͤnglich de⸗ 
ſtillirtes Waſſer darauf, kratzte, was ſich an dem 
Tiegel gehaͤnget hatte, ſo gut, als moͤglich war, ab, 
und wuſch das wenige, was noch daran ſaß, mit 
deſtillirtem Waſſer, worauf ich es zu dem vorigen 
that. Ich lies alles mit einander eine Nacht dige⸗ 
riren, und den folgenden Tag war ſolches ſo dick als 
ein Gelee geworden. Ich goß noch mehr deſtillir⸗ 
tes Waſſor darauf, um es hinlaͤnglich zu verdinnen, 
ruͤhrete alles wohl um, lies es ſich ſetzen, und goß 
das leichteſte ab. Ich fuhr mit dem Hinzugießen 
immer neuen Waſſers ſo lange fort, als ſich noch 
leichte Theile abſondern ließen. Die zuruͤckgebliebene 
ſchwere Materie zerrieb ich in einem glaͤſernen Moͤr⸗ 
“fer, wuſch fie, und ſonderte die Theile, welche fid) 

g auf 


Borifeßung: 
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auf dieſe Art abloͤſeten, ab, um ſie von den 
ſchwerern zu trennen, und fie in einem andern 
glaͤſernen Gefaͤs beſonders aufzubehalten; da ich 
denn noch ein gutes Theil pulverartiger Materie er⸗ 
hielt, welche, nachdem ſie zu mehrern Malen mit 
Waſſer abgeſuͤßet und getrocknet worden, noch ein 
halbes Drachma wog und hellbraun war. Die von 
dieſer ganzen Arbeit uͤbriggebliebene Platina ſahe 
der rohen Platina noch ziemlich gleich. Sie hatte 


ihren Glanz behalten, und wog, nachdem ſie ge⸗ 


trocknet worden, fünf Drachmen und zehen Gran. 

$. 21. Die leichte im vorigen H. angeführte 
Materie, welche zuerſt abgegoſſen worden, und in. 
welcher ſich das Salz noch befand, wurde filtriret, 
und zu mehrern Malen mit warmen Waſſer auf das 
beſte abgeſuͤßet; worauf ich dasjenige, was in dem 
Filtro geblieben war, trocknete, und dadurch drey 
Drachmen und fuͤnf und vierzig Gran einer leichten 
ſchwarzgrauen Materie erhielt, wovon ich etwas 
unter der Muffel bey dem heftigſten Feuer calcinir⸗ 
te, da ſie denn eine pechſchwarze Farbe erhielt. Ich 
verſetzte ſechs Gran davon mit drey Drachmen rei⸗ 
nen gewaſchenen weiſſen Sandes, unb andert⸗ 
halb Drachmen Weinſteinſalz, und lies alles wohl 
verdeckt, bey einem ſtarken Schmelzfeuer fließen, 
da ich denn eine loͤcherige, graue und undurchſichtige 
Glasmaſſe erhielt. Man kann noch, als einen beſon⸗ 
dern Umſtand bey dieſer Arbeit bemerken, daß der 
äußere Theil des Schmelztiegels, worinn der Sal« 
peter mit der Platina calciniret worden, ſowohl 
als der Fuß, faſt voͤllig mit Amethyſtfarbe uͤberzo⸗ 
gen war, wie gemeiniglich zu geſchehen pfleget, wenn 
man die Magneſia der Glasmacher mit dem Salpe⸗ 


ter bearbeitet, wohin auch die gruͤne Farbe zu rech⸗ 


nen, welche ſich während der Caleination zeiget, 
und deren im vorigen $. gedacht worden. Ich ſuchte die 
durch 
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durch das Filtrum gegangene ſaliniſche Materie 
durch das Abrauchen zur Kriſtalliſation zu bringen; 
allein, ſie gab mir keinen Salpeter mehr. Dieſer 
war voͤllig zerſtoͤret worden, und hatte alle Kennzei⸗ 
chen eines feuerbeſtaͤndigen Alcali bekommen. 
$. 22. Was in diefer erſten Arbeit mit dem Fortſetzung, 
Salpeter von der Platina noch uͤbrig geblieben war, 
wog fünf Drachmen und zwanzig Gran; ich ver⸗ 
miſchte es von neuem mit drey Unzen des reinſten 
Salpeters, und verfuhr uͤbrigens auf die in den vo⸗ 
rigen H. H. beſchriebene Art. Der Tiegel und das 
Fußgeſtelle nahmen waͤhrend der Caleination von 
neuem eine ſchoͤne Amethyſtenfarbe an, wie ſich 
denn auch alle uͤbrige Umſtaͤnde vollkommen eben ſo, 
als in der vorigen Arbeit, eraͤugeten; außer, daß 
der leichteſte Theil, welcher anfaͤnglich beym Wa⸗ 
fen weggenommen worden, nachdem ich bie falis 
niſchen Theile davon geſchieden, und denſelben ge⸗ 
hoͤrig filtriret und getrocknet hatte, nur ein Drachma 
wog, uͤbrigens aber in der Caleination, wie zuvor, 
eine pechſchwarze Farbe bekommen hatte. Die pul⸗ 
verartige Materie, welche nach dieſer Operation 
uͤbrig blieb, wog, nachdem ſie getrocknet worden, 
noch fuͤnf und vierzig Gran und ſahe hellgrau aus. 
Die zuruͤckgebliebene ſchwere Platina, welche, da 
ſie trocken geworden, der vorigen voͤllig glich, wog 
drey Drachmen und fuͤnf und dreyßig Gran. Der 
Salpeter hatte ſich auch hier voͤllig alcaliſiret. 
$. 23. Ich vermiſchte dieſe drey Drachmen Fortſetzung. 

und fuͤnf und dreyßig Gran uͤbriggebliebene Platina 
noch einmal mit ſechs Loth des reinſten Salpeters, 
wiederholete die vorhin beſchriebenen Operationen 
auf das genaueſte, und beobachtete faſt eben dieſel⸗ 
ben Erſcheinungen; außer daß der Tiegel und deſſen 
Fußgeſtell nicht mehr ſo ſtark gefaͤrbet waren, als 
vorher. Die erſte leichte Materie, welche ich durch 

f das 
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das Waſchen erhalten hatte, gab mir, noch Abfon- 
derung des ſaliniſchen Theiles, noch zween Gran ei⸗ 
nes leichten Pulvers, welches viele Aehnlichkeit mit 
der blauen Erde von Eckartsberge hatte. Durch 
ein wenig Gluͤen erlitte ſie einige geringe Veraͤnde⸗ 
rungen; allein, es war ihrer zu wenig, als daß ich 
ſie weiter haͤtte unterſuchen koͤnnen. Als ich den 
Reſt der Platina in dem Moͤrſer zerrieb und ihn 
wuſch, bekam ich noch ein leichtes, braungraues 
Pulver, welches zween Scrupel wog. Die übrig- 
gebliebene ſchwerere und noch glaͤnzende Platina 
wog gegenwaͤrtig drey Drachmen und zwanzig Gran. 
Die ſaliniſche Lauge war bey dieſer Arbeit groͤßten⸗ 
theils alcaliſiret worden, und nach dem Abrauchen 
ſonderten ſich nur wenige ſalpeterartige Kriſtallen ab. 


Vermiſchung 9. 24. Da ich aus den vorigen Arbeiten zur 
der Platina Gnuͤge urtheilen konnte, daß nichts mehr zu ge⸗ 


mit fixen al⸗ 
caliniſchem 
Salze aus 
dem Pflan⸗ 
zenreiche. 


winnen ſeyn wuͤrde, wenn ich die Platina mit Sal⸗ 
peter vermiſchete, weil drey Unzen dieſes Salzes 
der Platina endlich nicht mehr als fuͤnf Gran ge⸗ 
nommen hatten, ſo verſuchte ich die Kraͤfte eines 
reinen feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salzes aus dem 
Pflanzenreiche. Zu dem Ende vermiſchte zich ein 
Drachma Dlatína mit einer halben Unze des reine⸗ 
ſten feuerbeſtaͤndigen Weinſteinſalzes, that dieſe 
Vermiſchung in einen heſſiſchen Schmelztiegel, den 
ich mit einem andern bedeckte und wohl verſtrich. 
Ich ſetzte den Tiegel auf die gewoͤhnliche Art auf 
ein Fußgeſtelle in den Schmelzofen, und gab ihm 
zwo Stunden lang das ſtaͤrkſte Schmelzfeuer. Nach⸗ 
dem der Tiegel erkaltet und geoͤffnet worden, fand 
ich ein hartes gelbgruͤnes Mirtum, in welchem die 
Platina in ihrer gewoͤhnlichen Geſtalt zerſtreuet 
war. Hierauf ſonderte ich alles ſo gut als moͤglich 


war, mit Waſſer und durch Kratzen von dem Tiegel 


ab, that es in ein Glas mit einer weiten Oeffnung, 
ö und 
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und goß noch ein wenig reines deſtillirtes Waſſer daruͤ⸗ 
ber, damit es wohl verdinnet werden moͤchte. Nachdem 
ich das Gefaͤß eine Nacht ruhig ſtehen laſſen, war 
das Waſſer uͤber der Maſſe wie eine Gelee gewor⸗ 
den. Hierauf verdinnete ich alles mit noch mehr 
Waſſer, rieb es in einem glaͤſernen Moͤrſer, wuſch 
es, und brachte auf dieſe Art den leichteſten Theil 
davon, indem ich zu verſchiedenen Malen deſtillir⸗ 
tes Waſſer darauf goß, und ſolches wieder ablaufen 
lies; da denn die nach dieſer Arbeit übergebliebene 
platína an Geftalt noch der latina glich, nur 
daß fie weiſſer und faſt Silberfarbig war. Uebri⸗ 
gens ließen ſich die Koͤrner dieſer Materie auf dem 
Ambos ſehr wohl ausdehnen. 

$. 25. Nun war noch noͤthig, die Wirkung 
des ſchwefelichen alcaliniſchen Salzes, welches das 
Gold aufzuloͤſen und es fluͤßig zu machen pfleget, auch 
an der Platina zu verſuchen. Ich vermiſchte daher zwo 
Unzen des reinſten Weinſteinſalzes mit einer Unze rei⸗ 
nen Schwefels und einer halben Unze rohen Platina, 
that alles zuſammen in einen heſſiſchen Schmelztie⸗ 
gel, den ich mit einem andern bedeckte und die Fugen 
auf das beſte verſtrich. Ich ſetzte hierauf den Tiegel 
auf einer ſichern Unterlage vor dem Blaſebalg, ſtel⸗ 
lete um die Eſſe Ziegelſteine, zween Fuß hoch, und 
fuͤllete alles mit Kohlen an, auf welche ich andere 
gluͤende Kohlen ſchuͤttete; als der Tiegel gluͤete, 
ſchüͤttete ich andere todte Kolen darauf, lies ben Bla⸗ 
ſebalg gehen, und fuhr auf dieſe Art mit Blaſen 
und Zuſchuͤtten friſcher Kohlen, drey Stunden 
lang ununterbrochen fort, womit zwo Perſonen ohne 


eit ge⸗ 
ſchwefeltem 
alcalini⸗ 
ſchen Salze. 


Aufhoͤren zu thun hatten. Nach dem Erkalten fand 


ich, daß der Tiegel, die Unterlage, ein Theil der 
Eſſe und das Innere der Mauerſteine zuſammenge⸗ 
ſchmolzen waren. Auf einigen noch ganzen Stuͤcken 
des Tiegels und der Unterlage ſahe man x bie 

las 
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Platina in Geſtalt kleiner Silberbleche, die aber 
eben nicht ſehr zuſammenhiengen. Ich mußte alſo 
dieſen Verſuch mit einiger Veraͤnderung noch ein⸗ 
mal anſtellen. i 

Mit Schwe- F. 26. Zu dem Ende vermiſchte ich eine Unze 
felblumen. Schwefelblumen mit einer halben Unze Platine, 
that bepbes in einen Schmelztiegel, der eben fo 
ſorgfaͤltig, als zuvor, verſtrichen wurde; ich ſtellete 
ihn auf eine Unterlage in meinem Schmelzofen, und 
gab ihm zwo Stunden lang das ſtaͤrkſte Feuer. 
Nach dem Erkalten und geſchehener Oeffnung des 
Tiegels, fand ich, daß dieſes Mixtum geſchmolzen 
war. Auswendig ſchien es gelblich. Allein, als 
ich es zerſchlug, fand ich hier und da roͤthliche Kri⸗ 
ſtallen, welche viele Aehnlichkeit mit dem rothen 
Antimonio von Braunsdorf hatte. Uebrigens 
war dieſe Maſſe blätterig, wie der Eiſenrahm. 
Ich goß auf dieſe Vermiſchung warmes Waſſer, 
lies das Waſſer ablaufen, und goß neues darauf, 
welches ich ſo lange fortſetzte, als ſich das Waſſer 
fárbete, — Ich filtrirte dieſes Liquidum ab, welches 
nunmehr allen Schwefelſolutionen glich, das heißt, 
es war gelbgruͤn, wie es denn auch in der That 
nichts anders als eine Schwefelſolution war. Hier⸗ 
auf ſonderte ich von der unaufloͤslichen Materie das 
Leichteſte durch noch mehr Waſſer ab; füfete aber 
die zuruͤckgebliebene ſchwerere Materie noch einige Mal 
mit warmen Waſſer ab, und da fie trocken gewor⸗ 
den, war ſie dem Eiſenrahm voͤllig gleich, indem 
ſie die Geſtalt breiter Blaͤtter hatte, welche weich 
anzufuͤhlen waren. Sie war auch leichter, als die 
Platina, und batte nicht die geringſte Aehnlichkeit 

mit derſelben. : gon 
Fortſetzung. F. 27. Ich nahm dieſe Platina, welche die 
Schwefelleber zerſtoͤret zu haben ſchien, unb. vere 
miſchte zwey Scrupel derſelben mit einer Unze 
gereinig⸗ 
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gereinigten Salpeters, worauf ich alles zuſammen 
in einen gluͤenden Schmelztiegel that. Aeußerlich 
geſchahe eine geringe Detonation, welche kaum merk⸗ 
lich war. Ich ſchuͤttete immer friſche Kohlen zu, ver⸗ 
huͤtete aber ſorgfaͤltig, daß keine derſelben in den 
Tiegel fiel. Hierauf fieng etwas an, ſich zu erhe⸗ 
ben, welches aber nicht lange dauerte. Ich fuhr 
indeſſen mit dem Feuer eine gute Stunde fort, und 
als ich nach der Erkaltung die Maſſe von dem Tie⸗ 
gel abſonderte, erhielt ich eine graue, etwas gruͤn⸗ 
liche Materie. Ich ſchuͤttete ſie in ein Glas mit ei⸗ 
ner weiten Oeffnung, goß deſtillirtes Waſſer dar⸗ 
uͤber, und ſetzte es in Digeſtion; da es denn gar 
bald wie ein Gelee wurde. Ich verdinnete es mit 
Waſſer, ſonderte dasjenige ab, was ſich von dem 
ſchwerern Theil, welcher praͤcipitiret worden, ge⸗ 
trennet hatte, und nachdem ich es wohl gewaſchen 
und abgeſuͤßet, bekam ich meine Platina, die ich 
burch dieſe Arbeit fuͤr zerſtoͤret gehalten, ohne ei⸗ 
nige Veraͤnderung wieder. 5 


$. 28. Da das glauberiſche Wunderſalz aus Pit dem 
den alcaliniſchen Theilen des gemeinen Salzes und glauberi⸗ 
der Vitriolſaͤure beſtehet, fo verurſachet ſolches, daß ſchen Wu 
es durch Vermiſchung mit einem brennbaren Koͤr⸗ derſalz. 
per gleichfalls eine Schwefelleber wird; nur mit dem 
Unterſchiede, daß die alcaliniſche Subſtanz hier von 
anderer Art iſt. Dieß bewog mich, folgenden Ver⸗ 
- fud) Änzuftellen. Ich vermiſchte zwey Drachmen 
Platina mit anderthalb Unzen glauberiſches 
Wunderſalz, wozu ich noch ein halbes Drachma in 
bedecktem Feuer gebranntes Fichtenharz ſetzte. Ich 
bearbeitete dieſe Vermiſchung in einem verſchloſſenen 
Tiegel im Schmelzfeuer, auf die §. 22, bey der 
Schwefelleber beſchriebene Art, da denn einerley 
Erſcheinungen erfolgeten, und die Dlatina am Ende 
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auch die bereits beſchriebenen Veraͤnderungen erlitz 


ten hatte. 
$. 29. Ich vermiſchte auch ein Drachma Plas 
tina mit einer Unze reinem glauberiſchen Wun⸗ 
derſalz, ohne Zuſatz eines Phlogiſton, deckte alles 
auf obige Art zu, und hielt es zwo Stunden lang 
im Fluß. Alle Platina war mit einer dunkelgrau⸗ 
en Farbe in dem Tiegel geblieben; allein, das Salz 
war voͤllig durch denſelben hindurchgedrungen. Ich 
machte die Platina aus dem Tiegel los, wuſch das⸗ 
jenige, was noch uͤbrig war, mit Waſſer, that es 
zu dem vorigen in einen glaͤſernen Moͤrſer, wo ich 
alles mit Waſſer rieb; da ſich denn eine leichte, 
ſchwaͤrzliche, zaͤhe und glaͤnzende Materie abſon⸗ 
derte. Der Ueberreſt war meine Platina, welche 
nicht die geringſte Veraͤnderung erlitten hatte. 
F. 30. Ich vermiſchte ferner ein Drachma 
Platina mit einer Unze vitrioliſirtem Weinſtein, be⸗ 
deckte die Vermiſchung, ſchmelzte ſie in einem Tie⸗ 
gel, und fand, nachdem er erkaltet, den vitrioli⸗ 
ſirten Weinſtein geſchmolzen, und zwar in Geſtalt 


eines roͤthlichen Flußſpaths. Allein, die Dlatína 


Mit dem 


war in ihrer natürlichen Geſtalt auf dem Boden ge- 
blieben, und war nicht geſchmolzen. Ich ſonderte 
hierauf das Salz vermittelſt warmen Waſſers von 
der Dlatina ab, und nachdem ich dieſe getrocknet, 
fand ich, daß ſie nicht die geringſte Veraͤnderung 
erlitten; außer, daß ſie etwas grauer geworden war. 

$. 31. Ich habe ferner folgenden Verſuch mit 


ſchmelzbaren dem ſchmelzbaren Urinſalz, welches die Phospho⸗ 


Urinſalz. 


rusſaͤure enthaͤlt, und der Platina angeſtellet. Ich 
habe ein halbes Drachma Platina mit drey Drach⸗ 
men gedachten Salzes vermiſchet, welches ſehr 
ſorgfaͤltig gereiniget, und durch die Deſtillation von 
ſeinen urinoͤſen Theilen befreyet worden. Ich lies 
dieſes Mixtum zwo Stunden lang auf die ſchon f 
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oft angezeigte Art, verſchloſſen ſchmelzen. Nach⸗ 
dem ich den Tiegel erkalten laſſen und ihn zerbro⸗ 
chen, fand ich meine Dlatina ungeſchmolzen und 6 
ohne Veraͤnderung auf dem Boden des Tie⸗ 
gels; ſie war mit geſchmolzenem Glaſe bedeckt, wel⸗ 
ches auch nicht ſehr veraͤndert zu ſeyn ſchien. Ich 
goß warmes Waſſer darauf, rieb und wuſch das 
Mixtum auf das beſte, und nachdem ich die zu⸗ 
ruͤckgebliebene Platina trocknen laſſen, fand ich, daß 
die Arbeit mit dem Salze keine andere Veraͤnderung 
verurſacht hatte, als daß die Platina etwas weiſſer 
geworden war. j 

§. 32. Hierauf vermifchte ich ferner zwey Mit der 
Drachmen reine von dem Phosphorus geſchiedene Phospho⸗ 
Saͤure, mit einem Drachma Platina, that beydes rusſaͤure 
in eine Retorte mit einer Vorlage, und verſtopfte 
die Fugen blos mit Papier. Ich lies das Liquidum 
allmaͤhlig deſtilliren, und ſetzte endlich die noch heiſſe 
Retorte auf gluͤende Kohlen, bis ſie anfangen wollte 
zu ſchmelzen; worauf ich ſie mit der linken Hand da⸗ 
von wegzog. Allein, ſobald ſolches geſchehen, zei⸗ 
gete ſich ein Blitz in der Retorte, welcher das ganze 
Gefaͤß nebſt dem Recipienten einnahm, und worauf 
ein heftiger Knall folgte, wodurch die gluͤende Re⸗ 
torte mir aus der Hand, und einem meiner Freun; 
de, der mir zur Rechten ſtand, in das Geſicht flog. 
Ich ſuchte die in meinem Laboratorio zerſtreueten 
Stuͤcke zuſammen, und fand, daß der untere 
Theil der Retorte mit einer weiſſen ſaliniſchen Ma⸗ 
terie bedecket war. Als ich ſie aber theils durch 
warmes Waſſer, theils auch durch Kratzen und Wa⸗ 
ſchen völlig herunterbrachte, fand ich meine Pla⸗ 
tina wieder, welche, nach dem ſie getrocknet wor⸗ 
den, nicht die geringſte erlittene Veraͤnderung ver⸗ 
rieth. Die angezeigten Erſcheinungen des Blitzes 
und Knalles ruͤhreten ohne Zweifel von einem Phos⸗ 
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phorus her, der ſich aus einem Theil des brennbaren 


Weſens ber Platina und der Phosphorusſaͤure res 


generiret hatte, und feine Wirkung erſt that, als 
ich die Retorte aus dem Feuer zog, da denn die Luft 
in die nur obenhin verſtopften Fugen der Deſtillirge⸗ 
faͤße drang. Hieraus erhellet zugleich, wie leicht 
man ſich bey ſolchen noch nicht gemachten Verſuchen 
einem verdrieslichen Zufall ausſetzen kann. Es iſt 
nicht zu zweifeln, daß die Phosphorusſaͤure aus den in 
der Platina befindlichen Eiſentheilchen nicht den zur 
Regeneration des Phosphorus noͤthigen Theil des 
brennbaren Weſens gezogen haben ſollte. 


Mit ſchmelz⸗ F. 33. Ferner vermiſchte ich ein halbes Drach⸗ 
baren Salze ma Platina mit einem Drachma des H. 31. ange⸗ 


und Borax. 


Mit kalci⸗ 
nirtem Bo⸗ 
rar. 


zeigten unb feiner urinoͤſen Theile befreyeten ſchmelz⸗ 
baren Salzes, nebſt einem Drachma caleinirten 
Borax, und ſchmolz dieſes Mirtum zwo Stunden 
lang im verſchloſſenen Feuer; worauf ſich eine etwas 
dunkle und gelbgruͤne Glasſchlacke zeigete, unter 
welcher ſich die Platina zeigete, ohne daß ſie ge⸗ 
ſchmolzen waͤre. Hierauf zerſchlug ich das ganze 
Mirtum, zerrieb es in einem Moͤrſer, und wuſch 
es mit deſtillirtem Waſſer, bis ſich im Waſchen alle 
leichte Theile der Platina abgeſondert hatten; wor⸗ 
auf die Platina getrocknet wurde, und ſich in ihrer 
naturlichen Geſtalt wieder zeigete, nur daß fie 

weiſſer war. i 1 
§. 34. Hierauf vermiſchte ich ein halbes Drach⸗ 
ma Platina mit zwey Drachmen caleinirtem Borax, 
und behandelte es auf die obige Art zwo Stunden 
fang in einem heftigen Schmelzfeuer; worin die Pla⸗ 
tina keine andere Veraͤnderung erlitte, als daß ſie ein 
wenig zuſammengebacken war; der Borax aber war 
doͤllig durch den Tiegel gegangen. Ich zerrieb dieſe 
zuſammengebackene Platina in einem Moͤrſer, wuſch 
fie und ſonderte dadurch eine braune gepuͤlverte Mate⸗ 
ie. 
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rie ah, welche ohne Zweifel von den Eiſentheilchen 
der Platina herruͤhrete, und mit ein wenig Borax 
eine Glasart gab. Die nach dieſer Arbeit übrigges 
bliebene Platina, glich der rohen Platina, nur 
daß ſie ein wenig weiſſer war. 

35. Ich wollte nunmehr auch. verſuchen, PAN einem 
was die Vermiſchung der Dlatina mit einer andern andern Uq 
Art aus dem Urin gezogenen Salzes, welche keine rinſolz. 
Phosphorusſaure enthalt, ſich aber ſonſt febr" leicht 
ſchmelzen laͤſſet, fuͤr einen, Erfolg haben wuͤrde. 

Dieſes Salz kriſtalliſiret ſich aus dem Urin, nach. 
der erſten Kriſtalliſation des ſchmelzbaren Salzes, 
welches die Phosphorusfäure enthält. Ich vers, 
miſchte babet bre» Drachmen dieſes Salzes, welches 
vorher auf das beſte gereiniget und durch die De⸗ ' 
ſtillation von aller ſeiner noch uͤbrigen Feuchtigkeit, 
befreyet worden, mit einem halben, Drachma Pla⸗ 
tina, und bearbeitete ſolches, wie in den vorigen 
Fallen, in einem verſchloſſenen Tiegel im Schmelz⸗ 
feuer. Nach der Erkaltung fand ich den Tiegel 
vom Salze leer; denn es war völlig, durchgegangen, 
und hatte die Platina zuruͤckgelaſſen, welche, nach⸗ 
dem ſie im Moͤrſer 1 9 und mit Waſſer ge⸗ 
waſchen worden, in ihrer natürlichen eal, aber 
etwas Del erſchien. 
Nunmehr vermiſchte ich ein Drachma Eertkeung 
bes im a gedachten Salzes mit einem Drach⸗ 
ma calcinirten Borax und einem Drachma Dlatina, - NT 
und nachdem ich alles auf bie obige Art ſchmelzte, 
erhielte ich dadurch eine gelbgruͤne Glasart, von 
dunkler. Chepſoliehfarbe, unter welcher die Platina 
auf dem Boden des Siegel. beſonders lag. Ich 
zerbrach dieſe Miſchung, zerrieb fie unb. wuſch fie 
mit Waſſer; worauf ich meine Platina wieder fand, 
welche weder geſchmolzen noch verändert war, fone 
dern nur eine etwas weiſſere Farbe hatte. Kurz, 
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unſere Platina hat fid) bis hieher unzerſtoͤrlich ge- 


wieſen. g 

Verſuch mit F. 37. Ich wollte nunmehr auch verſuchen, ob 
glasartigen eine zum Glasmachen bequeme Vermiſchung, wel⸗ 
Korpern. che übrigens außer allem Verdacht wäre, im Zuſatz 
: zur Platina etwas beſonders hervorbringen würde. 
In dieſer Abſicht vermiſchte ich fuͤnf Drachmen des 

reineſten Weinſteinſalzes, mit anderthalb Unzen ſehr 

reinen, caleinirten und gewaſchenen Sandes von 

Yol d „ einem Drachma caícinirten Borax, 

wey Drachmen ſehr reinen Salpeters und zwey 

Drachmen Dlatína. Ich ſchmelzte dieſes Mixtum 

in einem bedeckten Tiegel bey dem ſtaͤrkſten Feuer, 

viele Stunden lang; da ich denn, nachdem der Tie⸗ 

gel erkaltet und zerbrochen worden, ein vermiſch⸗ 

tes Glas, welches einem Opal glich, und meergruͤn 

ausſahe, ohne daß die Platina geſchmolzen waͤre, 

erhielt; allein, fie war theils auf der Oberfläche 

des Glaſes zerſtreuet, theils aber auf den Seiten, 

wobey ſie noch beſonders von einer glasartigen Mate⸗ 
rie von dunkler Hpacinthenfarbe umgeben war. 
Ueberdieß lies die Platina, nachdem fie von der 
„glasartigen Materie abgeſondert, zerrieben und ge⸗ 
waſchen war, nicht die geringſte Veraͤnderung an 

fib ſpuͤren; außer daß fie etwas weiſſer war. 

und mit me. F. 38. Hierauf richtete ich meine Aufmerkſam⸗ 
talliſchen keit auf die metalliſchen Glaͤſer, um ſolche mit der 
Gläſern. Platina zu vermiſchen. Ich nahm daher Bleyglas 
nebſt vier Theilen der reineſten Mennige und einem 

Theil ſehr reinen Kieſeln. Ich pulveriſirte das Glas 

und trieb es durch ein ſehr feines Sieb, um alle 
metalliſche Bleykoͤrner, die noch darinn befindlich 

ſeyn konnten, wegzubringen. Ich vermiſchte hier⸗ 

auf acht Unzen dieſes pulveriſirten Bleyglaſes mit 

anderthalb Unzen roher Platina, und bearbeitete 

dieſes Mirtum in einem wohl verſchlaſſenen und zn 
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ſtrichenen Tiegel bey einem ſtarken Schmelzfeuer 
zwo Stunden lang, da ich denn einen weißgrauen, 
zerbrechlichen, und mit einer Schlacke bedeckten Re⸗ 
gulum erhielt. Ich ſetzte zu dieſem Regulo noch 
eben ſo vieles Bleyglas hinzu, und ſchmelzte es 
eben ſo, aber in einem wohl verſchloſſenen Schmelz⸗ 
tiegel, den ich vor den Blaſebalg ſetzte, und ſo zwo 
Stunden lang anhielt. Ich bekam auch hier noch 
gelbe Schlacken, nebſt einem dem vorigen aͤhnlichen 
Regulo, der eine Unze, zwey Drachmen und ſechs 
Gran wog. Ich ſetzte ihn abermals ohne Zuſatz in 
ein Schmiedefeuer, und hielt ihn zwo Stunden 
lang im Fluß. Der Regulus, den ich dadurch er⸗ 
hielt, hatte wenig Schlacken und wog eine Unze 
und zwey Drachmen. Ich zerrieb ihn in einem 
gläfernen Moͤrſer, vermiſchte ihn mit einer Unze 
gemeinen gruͤnen Glaſes, welches gepuͤlvert und hier⸗ 
auf gewaſchen war, und ſchmelzte dieſes Mirtum 
drey Stunden lang, verſchloſſen, in einem wohl 
verſtrichenen Tiegel, bey dem ſtaͤrkſten Feuer. Hier 
war nun alles in einen ſchoͤnen Fluß gegangen und 
ich erhielt eine truͤbe Schlacke, welche etwas gruͤn⸗ 
lich, an einigen Orten aber blaͤulich ausſahe, wor⸗ 
unter fid) der geſchmolzene Platinaregulus befand, 
der nach Abſonderung der Schlacken noch eine Unze 
und anderthalb Drachmen wog. Dieſer Regulus 
lies ſich leicht feilen, wobey denn die Feile weiſſe 
Eindruͤcke zuruͤck lies. Er war zwar ein wenig zer⸗ 
brechlich; aber dabey noch zaͤhe genug, und ſprang 
nicht leicht unter dem Hammer. Ich vermiſchte 
ihn noch einmal mit einer halben Unze calcinirten 
Borar, und lies alles von neuem in einem verſchloſ⸗ 
fenen Tiegel, zwo Stunden lang, bey dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Schmelzfeuer fließen. Allein, dieſes Mal war 
mein Mixtum nicht völlig geſchmolzen, ſondern viel⸗ 
mehr nur ue indem es ſich auf 
694 eine 
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eine ungleiche, und auf der Oberflaͤche hoͤckerige Art 
mit einander verbunden hatte. Als ich es zerbrach, 
war es grau und weiß unter einander; uͤberdieß war 
es löcherig und lies fid) leicht zerbrechen. Es hatte 
keine Schlacken, weil der Borax durch den Tiegel 
gegangen war; am Gewicht hielt es eine Unze und 
ein Drachma. Ich lies dieſen Regulum mit einer 
halben Unze calcinirten Borax, einer halben Unze der 
weiſſeſten gepuͤlverten Kieſelſteine, und einer Unze 
Weinſteinſalz, in einem verſchloſſenen Tiegel, bey dem 
ſtaͤrkſten Feuer, zwo Stunden lang abermals ſchmel⸗ 
zen; da ich denn einen ſchoͤnen weiſſen Koͤnig, neunte⸗ 
halb Drachmen ſchwer erhielt, der ſchwammig und auf 
der Oberfläche hoͤckericht war; im Feilen aber ſich febr 
weiß zeigete. Die Schlacken waren Topasfarbig 
und fielen etwas in die Chryſolithfarbe. : 
$.39. Hierauf nahm ich ein Glas von Bley unb Ar⸗ 
ſenik nebſt 8 Unzen Mennig, 2 Unzen Kieſel und Unze 
weiſſen Arſenik, welches alles auf das beſte zuſammen⸗ 
geſchmolzen war. Ich vermiſchte ö Unzen dieſes voll 
kommen gepuͤlverten Glaſes mit 1 Unze Platina, und 
lies beydes in einem verſchloſſenen Tiegel 2 Stunden 

lang fließen, da ich denn, nachdem der Tiegel erkaltet 
und zerbrochen war, einen Regulum erhielt, welcher 
1 Unze, 1 Scrupel und 8 Gran wog. Die Schlacken wa. 
ren dunkelbraun; allein, der Regulus hatte eine ebene, 
ſchoͤn weiſſe und glaͤnzende Oberflaͤche; als ich ihn zer⸗ 
ſchlug, war er etwas grau, und im Feilen zeigete er ſich 
ziemlich weiß ). | XXVIII, 
) Außer bem Hr. Marggraf haben auch Hr. Schaͤ⸗ 
fer und Hr. Lewis die Platina unterſucht; erſterer 

in den Abhandlungen der ſchwediſchen Academie der 
Wiſſenſchaften 1752, letzterer aber in den philoſo⸗ 
phiſchen Transactionen vom Jahr 1754. Sonſt hat 

man auch noch eines Ungenannten La Platine, I' or 
blanc ou le huitieme metal, Paris 1758. Die beyden 
letztern Schriften, werde ich in einem der folgenden 

Baͤnde liefern. 
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I. 


che in Anſehung des Ueberfluſſes und der 


E iſt in ganz Frankreich keine Provinz, wel⸗ 


Verſchiedenheit der Metalle mit den drey 


Provinzen Lyonnois, Forez und Beaujolois, 
verglichen werden koͤnne. Dieſer Vorzug kann ih⸗ 
nen nicht ſtreitig gemacht werden. Unſere Berg⸗ 
werke ſind ſeit langer Zeit bekannt. Man behau⸗ 
ptet ſogar, daß einige derſelben von den Römern 
ſind genutzet worden; wenigſtens E man Anzeigen 
gefunden, die es zu beweiſen ſcheinen. Es ſey un⸗ 
a terdeſ⸗ 
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terdeſſen, wie ihm wolle, ſo iſt doch gewiß, daß 
von Carl des ſechſten Zeiten bis jetzo, unſere Koͤ⸗ 
nige unaufhoͤrlich uͤber dieſes Antheil ihrer Domai⸗ 
nen - Güter gewacht haben; fie haben ununterbrochen 
Edicte, Befehle und Verordnungen wegen der An⸗ 
legung, Ordnung und Einrichtung gegeben, die in 
den Gruben und Bergwerken ihres Reiches be⸗ 
obachtet werden ſollten. Man bemerkt, daß die 
Bergwerke in Lyonnois faſt die einzigen ſind, wel⸗ 
che darinnen genennet werden; wodurch man unwi⸗ 
derſprechlich darthun kann, daß fie ſehr alt find, und 
zu allen Zeiten die Aufmerkſamkeit unſerer Monar⸗ 
chen auf ſich gezogen haben. d | 
§. 2. Inzwiſchen hat, ohngeachtet des vorzuͤg⸗ Verſaͤum⸗ 
lichſten Schutzes und der Unterſtuͤtzung, die man ihr niß der Men 
hat angedeihen laſſen, die Metallurgie niemals ae m 
unter uns eine hohe Stufe von Vollkommenheit er Brian. 
reicht, und ba es uns nach bem Beyſpiel ber Deuts 
ſchen und der nordiſchen Voͤlker leicht geweſen wäre, 
unſere Kenntniß zu erweitern, und uns unſchaͤtzbare 
Guͤter zu verſchaffen, wenn wir uns auf die Unter⸗ 
ſuchung der Metalle gelegt haͤtten; ſo haben wir uns 
doch gleichſam gefuͤrchtet, von der Einſicht, Arbeit 
und Erfahrung unſerer Nachbarn Nutzen zu ziehen; 
wir haben die Schaͤtze, welche die Natur andern 
Nationen mit ſo vieler Pracht ausgetheilt hatte, in 
der Erde begraben liegen laſſen, und uns ſelbſt 
durch die ſtrafbarſte Nachlaͤßigkeit der Vortheile be⸗ 
raubt, die wir davon hätten erlangen fónnen; J 
$. 3. Es ift in Wahrheit in der ganzen na? Nutzen der 
tuͤrlichen Geſchichte, (ich will den Ackerbau aus: Metallure 
nehmen,) nichts, deſſen Kenntniß uns noͤthiger gie. 
ſey, als die Erkenntniß der Metalle, und die große 
Kunſt, fie aus dem Schooße der Erde herguszuzie⸗ 
hen. Ihr Nutzen iſt jedermann gar zu bekannt, 
als daß ich hier ihr Lobredner werden ſollte; ich will 
; nur 


erleuchtet iſt, und da man das öffentliche Wohl zu | 
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von Blu⸗ 
menſtein. 


476 XXVII. Blumenſteins Abhandlung 


nur dieß einzige anführen, daß der Ackerbau ohne 
die Huͤlfe des Eiſens nichts ſeyn würde. Man muß 
ſich wundern, daß, da ſeitdem die Wiſſenſchaften 
ſo ſehr verbeffert worden find, die Probier - unb - 
Scheidekunſt der Metalle bey uns in Finfterniß, 
Verfall und einer Art von Veraͤchtlichkeit geblieben 
if. Bernhard Paliſſi, aus Saintonge,; wel⸗ 
cher nur ein Toͤpfer ſeiner Profeſſion war, kam vor 
mehr als zweyhundert Jahren nach Paris und gab 
öffentlichen Unterricht in dieſer Kunſt. Es ſcheint, 
als wenn man ſeit dieſer Zeit in derſelben nicht wei⸗ 
ter als er, gekommen ſey. Woher koͤmmt es, daß 
wir uͤber dieſe Materie ſo wenig gute Bücher haben, 
und daß wir die wenigen, ſo wir beſitzen, noch dazu 
lauter Fremden zu verdancken haben? a) Es ſtehet 
zu hoffen, daß wir in einem Jahrhunderte, das ſo 


ſeinem einzigen Augenmerk gemacht hat, die Pro⸗ 
bier ⸗ und Scheidekunſt mit dem Fleiße bearbeiten 
werden, den ſie verdienet. Es wuͤrde gewiß vor⸗ 
theilhaft ſeyn, ſie wegen der Verachtung zu rächen, 
welche wir bisher gegen ſie an den Tag gelegt. 

H. 4. Wir muͤſſen aber zum Jun dergedenten 
drey Provinzen ſagen, daß, wenn die Erzgruben 
derſelben ſchon lange bekannt geweſen ſind, ſie auch 
die erſten geweſen, welche mit Einſicht und den 
Grundſaͤtzen der Kunſt gemaͤs bearbeitet worden. 
Es iſt wahr, daß wir dieſelbe einem Auslaͤnder zu 
verdanken gehabt. Der aͤltere Herr von Blu⸗ 
menſtein, ein Sachſe von Geburt, verlies ſein 
Vaterland, kam in unfere Provinzen und bearbeite. 
te unſere Md mit gutem Erfolg. dd 

Herr 


) Ich nehme davon den Effai für les mines de M. 
Hellot, Ue a der koͤniglichen Academie der 
Wiſſenſchaften gus, 
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Herr Sohn hat nach ihm ſeine Stelle bekleidet, 
und iſt noch weiter gegangen als er. Ich will 
mich hier nicht unterziehen, fein Lobredner zu 
werden; die Beſcheidenheit dieſes Herrn verbietet 
es. Es iſt genug, zu ſagen, daß ſein Ruhm in 
ganz Europa ausgebreitet iſt, und daß man ihn 
als den groͤßten Bergwerksverſtaͤndigen ſeines 
Jahrhunderts betrachtet. Die tiefe Kenntniß, ref 
che er in ſeiner Kunſt erlanget hat, und ſeine Art, 
damit zu verfahren, hat ihm fion feit langer Zeit 
den Eingang in die Erzgruben von Lyonnois, So- 
rez und der benachbarten Provinzen, von hoher 
Hand eroͤffnet. Ehe ich die Erzgruben unſerer drey 
Provinzen durchgehe, will ich zwo vortreffliche 
Nachrichten einruͤcken, welche mir der Herr von 
Blumenſtein nach der ihm eigenen Gefälligkeit 
mitgetheilet hat. Er hat mir erlaubt, mit dem Ei⸗ 
fer, den er für das öffentliche und allgemeine Wohl 
beſitzet, davon Gebrauch zu machen. Dieſer wuͤr⸗ 
dige Buͤrger unſers Vaterlandes erlaube, daß id) 
ihm hiermit meine Erkenntlichkeit an den Tag lege. 
€. 5. Diefe Nachricht fell in drey Theile abge⸗ Eintheilung 
e werden. In dem erſten wird man unterſu⸗ dieſer Abs 
en, welches die weſentlichen Beſtandtheilchen handlung. 
(parties intégrantes et conſtitutives) der Metalle find. 
In dem zweyten wird von der Art geredet werden, 
wie die Metalle in der Erde liegen, und wie man 
ſie entdecken koͤnne. Im dritten Theile will ich die 
Beſchreibung von den Erzgruben i in Lyonnois, 
Sotes und Beaujolois geben. In einer fo vor⸗ 
trefflichen und fo ausgearbeiteten Materie follte meis 
ne Hauptpflicht dahin gehen, daß ich nichts Weſent⸗ 
liches vergeſſe. Ich kann verſichern, daß ich an 
meinen Bemuͤhungen nichts geſpart habe, inzwiſchen 
kann ich mir nicht ſchmeicheln, daß der gute Erfolg 
mein Werk kroͤnen werde. h 
; . 6, 


 Seile'ber 
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$. 6. Die nuͤtzlichſte Unterſuchung, auf wel⸗ 


Metallurgie. che ein Bergwerksverſtaͤndiger feine Zeit wenden 


Beſtand⸗ 
theile der 
Metalle. 


kann, iſt ohne Zweifel die, welche ihn in Stand 
ſetzt, ein Metall von den ungleichartigen Theilchen, 
die es umgeben, zu reinigen, alle gleichartige Theil⸗ 
chen deſſelben zu vereinigen, und es von andern Me⸗ 
tallen abzuſondern. Darauf gehet eben die Unter⸗ 
ſuchung der weſentlichen Beſtandtheilchen der Me⸗ 
talle; die Kenntniß dieſer Theilchen und der Ord⸗ 
nung ihrer Vereinigung, iſt im Stande, den 
Schwierigkeiten zuvorzukommen, die ſich in der 
Ausübung ber Probier- und Scheidekunſt in Weg 
legen. Der Herr von Blumenſtein, welcher von 
dem Nutzen dieſer Unterſuchung uͤberzeugt iſt, hat 
ſich darauf gelegt, und durch dieſelbe Beobachtun⸗ 
gen gefunden, von welchen ich die wichtigſten dem 
Leſer vor Augen legen will. Er theilet dieſe Beob⸗ 
achtungen in drey Theile. Der erſte erklaͤrt diejeni⸗ 
gen Theile der Metalle, melde er für die weſentli⸗ 
chen Beſtandtheilchen haͤlt, und zeigt, wie viel der⸗ 
ſelben ſind. Der zweyte erklaͤrt ihre Vereinigung, 
und der dritte ſetzet die Mittel feſt, welche er ange⸗ 


wendet hat, um dieſe Theile zu entdecken. 


$. 2. Man nimmt fi) hier nicht vor, die 
Theilchen zu bezeichnen, welche die urſpruͤnglichen 
Urſtoffe der Metalle nach ihren weſentlichen Be⸗ 
ſtandtheilchen find, man muß fid) für gluͤcklich fa» 
fen, wenn man fie hat entdecken und ihre Anzahl be⸗ 
ſtimmen koͤnnen. Und um darinnen zum Zweck zu 


kommen, iſt man verbunden geweſen, mit der groͤß⸗ 


ten Sorgfalt die Eigenſchaften der Metalle, die Art 
ſie zu behandeln, und dasjenige zu unterſuchen, was 
nach deren Auflöfung übrig bleibt. Die Theilchen, 
welche man nach dieſer dreyfachen Unterſuchung als 


die Haupttheilchen gefunden, hat man fuͤr die we⸗ 


ſentlichen Beſtandtheilchen gehalten. Der Herr 
| - von 
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von Blumenſtein ſetzt ihre Anzahl auf drey, naͤm⸗ 
lich eine glasartige Erde, ein Salz und eine 
brennbare Materie, welche von den Chymiſten 
insgemein Phlogiſton genennet wird. Er nennet 
dieſe Theile im Folgenden den Grundſtoff (princi- 
pes) der Metalle, 

Die glasartige Erde, als der erſte Grund⸗ 
ftoff, ift eine Erde, welche ohne Zuthun einer an⸗ 
dern Sache, ſchlackenhaftig wird oder Kriſtalle an⸗ 
ſchießt, und wenn ſie in dieſem Zuſtande an die 
Luft geſetzt wird, wiederum zu Erde wird. 

Das Salz, als der zweyte Urſtoff, ift fo be- 
ſchaffen, daß es zerſchmelzt und in der Luft wie Kri⸗ 
ſtal gerinnt, außerdem hat es keine beſondere Ei⸗ 
genſchaft an ſich, vermoͤge welcher man es in eine 
von den Klaſſen des Salzes ſetzen koͤnne, die von 
den Chymiſten feſtgeſtellet ſind, zum Exempel ſauer 
Salz, Laugenſalz, Mittelſalz und andere, von Pm 
es doch allezeit den Urſtoff enthaͤlt. + 

Das Phlogiſton oder Verbrennliche, als der 
dritte Urſtoff, iſt dasjenige, was ſich entzuͤndet und 


verzehret, ohne daß man davon eine andere Anzeige 


finden koͤnne, als die Trennung der Theile, mit de⸗ 
nen es verbunden war. Dieſes ſind die drey Ur⸗ 
ſtoffe, welche ein Metall ausmachen; je nachdem 
nun in einem Metalle dieſe Dinge in ſo oder ſo ei⸗ 
ner Proportion ſich befinden, oder je genauer oder 
geringer ihre Verbindung unter einander iſt, um 
deſto groͤßer oder kleiner üt auch der Unterſchied der 
Metalle. 

$. 8. Der allmaͤchtige Schoͤpfer, er, der die 
Welt aus eigener Macht ſchuf, kennet allein die 
Art, wie dieſe Urſtoffe beſtehen und fid) vereinigen. 
» Folglich iſt es unnuͤtz, zu unterſuchen, ob Gott bey 
der Schöpfung fie gleich fo geſchaffen, wie fie find, 
oder ob fie erſt von der Erde ſind hervorgebracht 


Deren Ur⸗ 
ſprung und 
Vereini⸗ 
gung. 
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worden, wie der Saft in den Pflanzen. Der Herr 
von Blumenſtein ſagt weiter nichts, als daß ſie 
vor ihrer Verbindung fluͤßig und in beftändiger Be⸗ 
wegung ſind, als welches eine nothwendige Folge 
der allgemeinen Bewegung iſt, die ſich in der gan⸗ 
zen Natur befindet. Dieſe drey Urſtoffe circuliren 
in dem Innern der Erde, und durchdringen dieſelbe 
mit der Leichtigkeit, als wenn es Luft waͤre. Sie 
bleiben ſo lange in dieſem Zuſtande, bis ſie alle drey 
einander begegnen, an einander feſt haͤngen bleiben, 
und einen Körper bilden, welchen wir ein Metall 
nennen. Viele Scheidekuͤnſtler haben dieſes fluͤßi⸗ 
ge Weſen auch eine Luft benennet; einige haben ge⸗ 
glaubt, daß es Queckſilber ſey; ſo viel iſt inzwiſchen 


wahr, daß dieſes fluͤßige Weſen zu den Oeffnungen 


der Erzgruben herausfaͤhret, und auch aus den Loͤ⸗ 
chern ſteiget, durch welche man das Erz herauszie⸗ 
het, wie ein Dampf, deſſen Geruch bald mehr, bald 
weniger durchdringend iſt; es faͤrbt die Erde und 
das Waſſer in dieſen Gruben, und wenn man ihnen 
nicht einen freyen Zug verſchaffet, fo fälle es den 
Bergleuten auf die Bruſt. Mehr braucht man 
nicht, um die Wirklichkeit dieſes fluͤchtigen Weſens 
zu beweiſen. Die Fluͤßigkeit und die Ausdünftung, 
welcher die Metalle unterworfen ſind, beſtaͤrkt die 
Meynung, daß fie bey ihrem Urſprung flüßig ge⸗ 
weſen. 
F. 9. Je genauer das Verhaͤltniß dieſer Up 
ftoffe in einem Metall ift, je unzertrennlicher fie mit 
einander verbunden ſind, um deſto vollkommener iſt 
auch das Metall. Aus dieſer genauen Verhaͤltniß 
entſpringen die Eigenſchaften der Metalle. Aus 
der groͤßern oder geringern Gleichheit derſelben 
koͤmmt der Unterſchied her, den man unter den Me⸗ 
tallen macht. Man zaͤhlet drey Eigenſchaften an 
den Metallen, naͤmlich, daß fie fid) ziehen oder aus⸗ 
N dehnen 
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dehnen laſſen, daß fie fid) haͤmmern laſſen, und end⸗ 
lich das Feuer aushalten. Wir wollen die Metalle 
nach dieſer Ordnung durchgehen. 
F. 10. Das Sold laßt fid unter allen Metal⸗ Fortſetzung. 
len am meiſten ziehen und haͤmmern, es hat am meiſten 
Beſtaͤndigkeit im Feuer, und man kann hinzuthun, 
am meiſten Schwere; es befinden ſich auch die den 
Urſtoffe in demſelben in einer richtigern und genau⸗ 
ern Vereinigung „als in andern Metallen. Man 
mag es durch Feuer oder ſcharfe ſaure Salze angrei⸗ 
fen, es behalt immer fein Gewicht; es mag flüßig 
oder in Kalk gebracht ſeyn, man mag ſeine Geſtalt 
veraͤndern, und es in eine andere Form gießen, nie⸗ 
mals wird es verringert, und auf was fuͤr Art man 
es auch unterſucht, ſo findet man doch nicht, daß ein 
Urſtoff in der Zuſammenſetzung afk die Ober⸗ 
hand uͤber die andern habe. 
Das Silber iſt nicht ſo vollem Außer 
dem, daß es ſich weder ſo ziehen und haͤmmern laͤßt, 
wie das Gold, ift es auch im Feuer nicht fo beftün- 
big. Folglich hat der verbrennliche Urſtoff die 
Oberhand in demſelben; und iſt dieſer einmal ver 
nichtet, fo it es ſchwer, daſſelbe in der naͤmlichen 
Quantitaͤt wieder herzuſtellen. ; 
Das Kupfer hat viele Salztheilchen bey ſich, 
und es ſchießen leicht Kriſtallen an daſſelbe an. 
Das Bley und Finn machen leicht W 
und haben viele glasartige Erde bey ſich. 
Das Eiſen hat keine verbrennlichen Theil 
chen b), aber es iſt reich an glasartiger Erde und 
an Salz. Auch macht es leicht COMM und 
ſchießt 
b) Das Eiſen hat viele brennbare Theilchen, aber ſie 
ſind mit den andern Theilchen deſſelben wenig ver⸗ 
bunden; weil ſie in der Luft mit allen ihren Eigen⸗ 
ſchaften vergehen. 
Hh 
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ſchießt Kriſtallen an. Man muß viel Muͤhe an⸗ 
wenden, ehe es zum Fluſſe koͤmmt, und wenn man 
nicht beſtaͤndig Kohlen zuſchuͤttete, welche brennba⸗ 
re Theilchen enthalten, wuͤrde es in Erde zerfallen, 
ohne daß man ein Metall wuͤrde daraus beinen 
koͤnnen. 
Eigenſchaf⸗ $. m. West die Zalbmetalleänbeteifft fo find 
fen der dieſe nur deswegen Halbmetalle, weil ihnen eins 
Halbme⸗ von ben Urſtoffen fehlet, nämlich in einigen die 
tale. glasartige Erde, in andern das brennbare 9Befen; 
daher koͤmmt es, daß das Queckſilber und die an⸗ 
dern Halbmetalle alle fluͤchtig ſind. 

Der Herr von Blumenſtein hat geſagt, daß, 
wenn man die Eigenſchaften der Metalle, die Art, 
ſie zu behandeln, und dasjenige, was nach ihrer 
Aufloͤſung uͤbrig bleibt, bemerket, diejenigen Theile, 
welche nach dieſen drey Unterſuchungen die Ober⸗ 
hand behalten, fuͤr die weſentlichen Beſtandtheilchen 
zu halten ſind. Dieſer gelehrte Kenner von Mine⸗ 
ralien nimmt jede dieſer Unterſuchungen einzeln vor. 

Andere i §. 22. Außer den drey Eigenſchaften ber Me⸗ 
genſchaften talle, daß ſie ſich dehnen und haͤmmern laſſen, und 
der Metalle. das Feuer aushalten, muß man noch die andern Ei⸗ 
genſchaften derſelben in Erwegung ziehen. Die 

Metalle ſind fluͤßig, ſie koͤnnen in Guß gebracht und 

aufgeloͤſet werden, ſie ſetzen Kriſtallen an und be⸗ 

kommen Schlacken. Dieſe jetzt erwaͤhnten Eigen⸗ 

ſchaften, welche von ben drey oben angeführten bere 

kommen, beweiſen, daß die Metalle keinen andern 

Urſtoff haben koͤnnen, als den, welchen wir ange⸗ 

fuͤhret haben, naͤmlich die drey erſt erwaͤhnten; 

denn diejenigen Eigenſchaften, welche wir eben an⸗ 

gefuͤhret, ſind Folgen von denſelben. Wenn die 

drey Urſtoffe vor ihrer Vereinigung waͤren dichte 

Koͤrper geweſen, wie koͤnnten die Metalle fluͤßig 

ſeyn? Wenn unter ihren weſentlichen Beſtandtheil⸗ 

chen 
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chen keine brennbare Materie waͤre, wie wuͤrden ſie 

in Guß koͤnnen gebracht werden? Iſt es nicht das 

Salz, welches macht, daß ſie aufgeloͤſet werden, 

und Kriſtallen anſchießen? Wenn bey der glasarti⸗ 

gen Erde kein Salz und brennbares Weſen waren, 

wie koͤnnten ſie denn einen dichten Koͤrper ausma⸗ 

chen? wie koͤnnten ſie Schaum und Schlacken be⸗ 

kommen? wo kaͤmen die angeſetzten Kriſtalle her? 

wie koͤnnten ſie endlich der Ausdehnung des 

Haͤmmerns und der Beſtaͤndigkeit im Feuer faͤhig 

eyn? 

' $. x. Die Art, nach welcher man ein Metall Mittel, den 

behandelt, giebt uns zwey Mittel an die Hand, ih⸗ Urſtoff der 

ren Urſtoff zu entdecken. Um dazu zu gelangen, Metalle zu 

muß man ein Metall probieren und ſchmelzen. entdecken. 

Dieſe zwo Operationen haben die Abſonderung des 

Metalles von dem Mineral, und die verſchiedenen 

Geſtalten, die man den Metallen geben will, zum 

Augenmerk. Da alles, was bey denſelben gethan 

wird, ſich auf die Natur der drey Urſtoffe gruͤndet; 

ſo ſieht man deutlich, daß nichts anders, als die 

Natur dieſer Urſtoffe, die Oberhand in den Metallen 

bat, Wenn man ein Metall probleret, fo ifi dieß 

der Endzweck, daß man wiſſen will, wie viel an 

Menge, und von was fuͤr Beſchaffenheit das Me⸗ 

tall ſey, welches in einem Mineral enthalten iſt. 

Um dahinter zu kommen, fo loͤſet man die ſauren 

Salze auf, welche das Metall umgeben, und folg⸗ 

lich das Mineral ausmachen. Man thut in den 

Schmelztiegel glasartige, ſalzige und brennbare 

Theilchen zuſammen, damit das Metall im Guß, 

wenn es fluͤßig geworden, die ausgeduͤnſteten Theil⸗ 

chen wieder annehmen koͤnne. Dieſe Zuthaten, die 

man in den Schmelztiegel thut, ſind Weinſteinaſche, 

der ſchwarze Fluß, welcher aus Salpeter und Wein⸗ 

ſtein zuſammengeſetzt iſt, Kohlenſtaub, fette Theil⸗ 
! [sti Hh z chen, 
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chen, Kieſelſten, je nachdem das Schmelzen meht 
oder weniger Schwierigkeiten erfodert c), 
§. 14. Das Schmelzen der Metalle hat eben 
die Abſicht im Großen, welche das Probieren im 
Kleinen hat; auch iſt die Art, damit zu verfahren, 
beynahe die naͤmliche; es iſt nur in einigen Zuſchla⸗ 
gen einiger Unterſchied, welche gar zu viel Unkoſten 
machen wuͤrden, wenn man ſie hierzu nehmen wollte, 
wie zu der Probierung, und an deren Statt man 
andere nimmt, welche beynahe von eben denſelben 
Eigenſchaften ſind, zum Exempel Kohlen von Hol⸗ 
ze, Quarz, Spath, welches glasartige Erden ſind, 


Kalk und Gips; dieſe zween letztern halten alcaliſches 
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Salz, und glasartige Erde in ſich. 
Wenn man irgend ein Metall ſchmelzen will, 
um ihm eine andere Geſtalt oder Eigenſchaft zu ge⸗ 
ben; fo bedienet man fid) keiner andern Theile, als 
derer, welche ſchon in der Natur der drey Urſtoffe 
liegen. Der Herr Beaumuͤr bediente ſich bey al⸗ 
len feinen Operationen, wenn er das Eifen in Stahl 
verwandeln, oder dem gegoſſenen Eiſen die verlang⸗ 
ten Eigenſchaften geben wollte, bald des Salzes, 
bald des Hufes der Schafe, bald der Kohlen, bald 
fetter und brennbarer Materien, bald ſchmklöbarer und 
glasartiger Steine. 
H. 15. Die Art, ein Metall zu behandeln, bat 
folgende Abſichten: entweder will man ein Metall 
hervorbringen, oder ein Metall vollkommen machen, 
oder aus einem Halbmetall ein wirklich Metall er⸗ 
halten. In allen dieſen Fallen muß man feine Su- 
flucht 
c) Man kann die Nochwendigkeit 1 50 natuͤrliche Ber 
ſchaffenheit dieſer Zuſchlaͤge noch beſtimmter in ber 
Docimaſte vom Cramer, und Schlütters Ab⸗ 
handlung vom Probiren, unterſuchen; letztere 
hat Herr Sellot, Mitglied der koͤniglichen Acade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt. 
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flucht zu ſolchen Materien nehmen, welche bie Nas 
tur der drey Urſtoffe an ſich haben. Im erſten 
Fall, wenn man namlich ein Metall zuſammenſetzen 
will, muß man etwas Riederſchlagendes haben, wel⸗ 
ches, indem es die drey Urſtoffe vereinigt, die Ma⸗ 


terie, es fen nun welche es wolle, zum Metall er⸗ 


hebe; nun iſt dieſes Niederſchlagende nichts anders, 
als ein Auszug oder ein Product von Salz, von 
glasartiger Erde und brennbaren Dingen; we⸗ 
nigſtens ſind die niederſchlagenden Materien, die 
man kennet, auf dieſe Art zuſammengeſetzt; fie ſind 
nämlich Auszüge aus den drey Reichen der Natur, 
dem Thierreiche, dem Pflanzenreiche und dem Mi⸗ 
neralreiche. Das Thierreich bringet fette und ver⸗ 
brennliche, das Pflanzenreich verfchiedene Salze, 
und das Mineralreich ſalzige und glasartige Mate⸗ 
rien hervor. Im zweyten Falle, welcher mit dem 
Namen der Verwandlung (transmutatio) belegt 
wird, man habe ein Metall oder ein Halbmetall zum 
Gegenſtande, koͤmmt es darauf an, daß man denje⸗ 
nigen Urſtoff hinzuthue, welcher fehlet, oder den auf⸗ 
loͤſe, welcher im Ueberfluß vorhanden iſt. Um dazu 
zu gelangen, muß man das Metall oder Halbmetall, 
und die Theile, welche man hinzuthut, und welche 
von eben der Natur ſind, wie die drey Urſtoffe, in 
den erſten Zuſtand der drey Urſtoffe bringen, das 
heißt, man muß ſie flußig machen, um bey der Ver⸗ 
einigung, die in dem Schmelztiegel vor ſich gehen 
ſoll, das rechte nöthige Verhaͤltniß zu treffen. Wel⸗ 
ches jedoch ſehr ſelten gelinget. 
Es ſcheint, als wenn ich hier einige einzele Ope⸗ 
rationen anführen ſollte, welche die Beſtaͤtigung deſ⸗ 
ſen enthielten, was ich angefuͤhrt: aber es giebt 
Schriftſteller genug, welche davon handeln. Uebri⸗ 
gens iſt es hinlaͤnglich, wenn ich bewieſen habe, daß 
alle chymiſche. Verſuche mit Huͤlfe dieſer drey Ur⸗ 
Hh 3 ſtoffe 
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ſtoffe muͤſſen bewirkt werden. Allemal, wenn man 
Materien gebraucht hat, die dieſen drey metalliſchen 
Elementen zuwider geweſen ſind, iſt alle Muͤhe und 
Arbeit verloren geweſen. 

Aufloͤſung §. 16. Die Aufloͤſung der Metalle iſt das letz⸗ 
der Metalle te Mittel, welches man angewendet hat, um zu ent⸗ 
durch das decken, ob nach Xuffofung des Metalfes nicht irgend 
Feuer. ein anderer Urſtoff wuͤrde uͤbrig bleiben; es giebt 
zwo Arten, die Metalle aufzuloͤſen, eines iſt das 

Feuer, das andere ſaure Salze. 

Ein durch das Feuer aufgeloͤſetes Metall giebt 
nichts, als Schlacken und eine Art von Kalk, welche 
ſich an die Waͤnde des Rauchfangs in Form der 
Aſche anlegt. Dieſe zween Ueberreſte ſind im Grun⸗ 
de nichts als glasartige Erde, von welcher das Salz 
und die verbrennliche Materie abgeſondert ſind; wel⸗ 
ches dadurch bewieſen wird, daß dieſe Schlacken zu 
Erde werden, wenn man ſie an die Luft bringet. 
Eben dieſes geſchiehet mit dem Kalk, der ſich an den 
Rauchfang gelegt, wenn er an die fuft geſetzt wird. 
Verbindet man mit dieſen zwo irdiſchen Materien 
eine ſalzartige, zum Exempel den ſchwarzen Fluß, 
und eine brennbare Materie, zum Exempel Kohlen⸗ 
ſtaub oder Harz, ſo erhaͤlt man eben das Metall 
wieder, welches dieſe Ueberreſte in ſich enthielten, 
ehe fie aufgelöfet waren, hingegen bekoͤmmt man die 
naͤmliche Menge nicht wieder. Es iſt nicht ſchwer, 
ſich von der Wahrheit dieſer Verſuche gruͤndlicher 
zu uͤberzeugen, man darf nur die Schriftſteller nach⸗ 
ſchlagen, von denen wir ſchon geredet haben. 

Und durch §. 17. Ein Metall, welches durch ſaures 
Saͤuren. Salz aufgeloͤſet worden, ſchießt, wenn man es in die 
Luft bringt, Kriſtallen an, ohne uͤbrigens etwas 
vom Metalle zu behalten. Wie es ſcheint, ſo iſt 
alsdenn der glasartige und brennbare Theil deſſel⸗ 
ben vernichtet. Man nehme eine neue Verwand⸗ 

lung 
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lung dieſer kriſtallartigen Theilchen vor, man thue 
etwas Kohlenſtaub, Kalk, oder eine andere brenn⸗ 
bare Materie hinzu; ſo bekoͤmmt man das Metall 
wieder, fo vor der Auflöfung da war. Was die 
brennbare Materie in den Metallen anbetrifft; fo: 
haben wir deren Daſeyn durch nichts anders, als durch 
die Fluͤſſigkeit der Metalle bewieſen. Es giebt ins 
zwiſchen Chymiſten, welche aus den Metallen und 
Halbmetallen Oele und andere brennbare Materien 
herausgezogen; aber, ohne uns auf dieſe Auszüge 
zu berufen, ſchon die Wirkung, welche die brenn⸗ ^ 
bare Materie in der Wiederherſtellung bet Metalle, 
die aufgeloͤſet worden find, beweiſet, iſt hinlaͤnglich, 5 
feſt zu ſtellen, daß ſie in der That eines von den 
wan und ein Urſtoff der Metalle iſt. 

§. 18. Dieſes find die Urtheile, durch welche Beantwor⸗ 
ich mich von ber Beſchaffenheit, Anzahl, und Verbin⸗ tung einiger 
dung der weſentlichen Beſtandtheilchen unter einan- Fragen. 
der uͤberzeugt; ich wuͤrde inzwiſchen glauben, meine 
Abſicht nur halb erreicht zu haben, wenn ich nicht 
zu dieſer Abhandlung und Beurtheilung auch die 
Beantwortung der Fragen hinzuthaͤte, die man gee 
meiniglich uͤber die Metalle macht; es ſind d 
vornehmlich viere: 

Die erſte, ob die Metalle von Anfange der Welt 
mit erſchaffen worden, oder ob ſie noch taͤglich ge⸗ 
bildet werden? 

Die zweyte, ob ſie vollkommen werden und fib 
vermehren? 

Die dritte, ob fid) an einem Orte, mo ein Me: 
tall geweſen iit, ein neues daſclbſt erzeuget? 

§. 19. Was die erſte Frage betrifft; fo find Erzeugung 
die Gedanken unſers gelehrten Scheidekuͤnſtlers die⸗ der Metalle. 
ſe, daß im Anfange, da die Welt ſich zu bewegen 
anfieng, die fluͤſſigen Dinge zuerſt in Bewegung 
geſetzt worden find, und daß das Metall und Mi⸗ 
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neral auch angefangen habe fid) zu erzeugen, abet 
dieſe Erzeugung iff von ohngefaͤhr und augenblick⸗ 
lich geweſen, indem ſie von dem Zuſammenſtoßen 
der drey Urſtoffe abhieng; folglich koͤnnen fid) viel: 
leicht alle Tage dergleichen erzeugen, aber vielleicht 
erzeugen fie fid) auch erſt nach einer langen Reihe 
von Jahrhunderten; und da niemand dieſe Vereini⸗ 
nigung der Natur gewahr werden kann; ſo iſt ſehr 
ſchwer, die Zeit zu beſtimmen, welche noͤthig ift, 
dieſe Wirkung hervorzubringen. 
Erhoͤhung 20. Die Erklärung der zwenten Frage ift weniger 


und Ver⸗ Schwierigkeiten unterworfen. Da die genauere oder 


mehrung kleinere Verhaͤltniß, die genauere oder kleinere Verbin⸗ 
der Metalle. dung der drey Grundſtoffe, welche ein Metall vollkom⸗ 
men oder unvollkommen machen, und die Bewegung 

der fluͤſſigen Materien beſtaͤndig ift; ſo iſt ganz natür- 

lich, daß dieſe Metalle zu mehrerer Vollkommen⸗ 

heit gelangen koͤnnen. Man findet oft Bleyerze, 

welche inwendig ſilberartig und manchmal ganz Sil⸗ 

ber ſind. Wir finden viel Mineralien, welche ver⸗ 

ſchiedene Metalle enthalten, welches glaubwuͤrdig zu 

machen ſcheint, daß ſie vollkommen werden, und 

das Bley oft zu Kupfer und Silber wird. Eine 

Meile von Mende im Gevaudaniſchen, fand 

man eine Bleyerzgrube, welche vier Unzen Silber 

in einem Zentner hatte, in welcher man ein Mine⸗ 

ral fand, welches man weiß Silbererz nennet; 

dieſes brachte kein Bley, aber wohl vier Mark Sil⸗ 

ber vom Zentner, und ein wenig Kupfer. Dieſes 

Mineral iſt im Jahr 1744 in Gegenwart des Herrn 

von Rouille probiret worden. Dieſes Beyſpiel, 
dergleichen in den Erzgruben oft vorkommen, be- 


weiſen hinlaͤnglich, daß das Mineral fi) eben fo- - 


wohl als das Metall verbeſſern kann. Es iſt wahr, 
daß dieſes nicht in allen Erzgruben vorkoͤmmt, und 
daß es ſchwer iſt, diejenigen zu beſtimmen, wo der⸗ 
gleichen 
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gleichen vorgegangen iſt, oder ins kuͤnftige vorgehen 
koͤnnte. N s 
$. 21. Die dritte Frage ift zwar febr wichtig, Reprodu⸗ 
aber auch ſchwer zu entſcheiden. Es würde nichts etion ber 
außerordentliches ſeyn, daß an eben dem Orte, wo Metalle. 
dieſe drey Urſtoffe einmal zuſammengekommen ſind, 
ein neues Metall angetroffen werde. Dasjenige, 
was der Sache etwan widerſtreiten moͤchte, ſind 
die Oeffnungen, welche man gemacht hat, um das 
Erz zu ſuchen; aber da dieſe Vereinigung der Ur⸗ 
ſtoffe ſogar am Tage geſchiehet, ſo kann ſie auch un⸗ 
ter der Erde vor ſich gehen, ob man ſchon Oeffnun⸗ 
gen gemacht hat. Inzwiſchen haben wir bisher 
noch keine Anzeige, daß eine dergleichen Anwach⸗ 
ſung oder Vermehrung vor ſich gegangen ſey, und 
wenn jemand durch dieſen Gedanken ſich verfuͤhren 
ließe zu arbeiten, fo möchte er fid) wohl betriegen. 
Manchmal geſchiehet es, daß man in den Schach⸗ 
ten, die man hat liegen laſſen, von neuem arbeitet, 
und Erz darinnen findet; aber dieſe Entdeckungen, 
welche ein Liebhaber dieſes Syſtems vielleicht als 
eine neue Hervorbringung von Mineralien betrach⸗ 
ten moͤchte, werden insgemein der Unwiſſenheit de⸗ 
rer, ſo ehemals dieſe Gruben bearbeitet, oder einem 
außerordentlichen Zufall zugeeignet, der ſie gezwun⸗ 
gen hat, das Erz, ſo ſie fanden, zu verlaſſen. Der 
Herr von Blumenſtein hat in Freyberg in Sach⸗ 
ſen, alte verlaßne Schachten wieder bearbeitet, 
welche den dortigen Einwohnern ganz unbekannt ge⸗ 
worden waren, und hat haͤufig Silbererz darinnen 
angetroffen; und da man an der Seite auf eine 
Ader von gleicher Beſchaffenheit kam, ſo behauptete 
man, daß ſie den Alten nicht waͤre bekannt gewe⸗ 
fen d) Der Herr von Blumenſtein hat felber 
Hh 5 unter 


d) Es ift in den toſtaniſchen Meeren die Elvas-Infel; 
wo das Eiſenerz erzeuget wird. 
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unter dem Schloſſe Urfe in Forez in einen Berg 
eingehauen, wo man im Jahr 1741 auf die Arbeit 
der alten Grafen von Forez kam. Man fand daſelbſt 
Orte, welche viel Bleyerz hatten. Kann man nun nicht 
eben ſowohl ſagen, dieſes Metall habe ſich von neuem 
gezeugt, wie man fagen kann, daß es vergeſſen 
worden iſt? Dieſe Frage verdient wohl mit Auf⸗ 


merkſamkeit unterſucht zu werden, weil die Auflö- 


Ob die Me⸗ 
talle nur an 


ſung derſelben große Unkoſten erſparen und zu gro- 
ßen Entdeckungen Anlaß geben kann. Kurz, der 
Herr von Blumenſtein ſchließt hieraus, daß die 
Vermehrung und neue Erzeugung des Metalles 
oder Erzes moͤglich ſind, aber daß man keine Probe 
hat, wo ſie ſtatt gefunden. 5 

§. 22. Die vierte Frage ift leichter zu entſchei⸗ 
den. Es haben ſich einige eingebildet, die Wir⸗ 


gewiſſen r- kung der Sonne muͤſſe ein Land oder beſondere Der- 
ten erzeuget ter in den Stand ſetzen, daß ſie die Zeugung der 


werden. 


Metalle bewirken koͤnnten; aber der Herr von Blu⸗ 
menſtein denkt hierinn ganz anders. 
Die Metalle werden ohne Unterſchied in war⸗ 


men und kalten Ländern, in Ebenen und Gebirgen, 


ſogar in Stroͤmen und Fluͤſſen gefunden, weil die 
drey Urſtoffe, welche das Metall formiren, allent⸗ 
halben circuliren, und alfo allenthalben zufammen 
kommen koͤnnen. Wenn man mit Wahrheit behau⸗ 
pten kann, daß es Oerter giebt, die metallenreicher 
ſind als andere; ſo kann man doch das nicht be⸗ 
haupten, daß dieſer Reichthum der Lander nur 
allein in denen Laͤndern ſeinen Grund habe, welche 
zur Bildung der Metalle mehr als andere geſchickt 
ſind; denn ſonſt koͤnnte das Metall, welches in 
warmen Landern (ft, nicht zugleich in kalten erzeugt 
werden; und das, ſo man in Thaͤlern findet, wuͤrde 
nicht auf den Bergen anzutreffen ſeyn. Die Berge 
in Peru, Mexico und Porofi, liegen in einem 
ö war⸗ 
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warmen Lande, und enthalten Gold und Silber; 
die Berge in Norwegen, Sachſen und 259bz 
men find von der naͤmlichen Beſchaffenheit, da [ie 
doch in kalten Ländern liegen. Die Bleyerzgruben 
in Dauphiné, Forez, Savopen, find in Ber⸗ 
gen, welche zum Theil unfruchtbar ſind; die Gru⸗ 
ben in Ober- und Unter⸗Bretagne liegen in frucht⸗ 
baren Ebenen, und ſind von gleicher Art. Nun 
kann aber da, wo man wenig Metall findet, auch 
viel ſeyn, und die Fruchtbarkeit eines Landes an Erz 
ſtoͤßt unſre Meynung noch nicht um e). Man ent⸗ 
deckt dergleichen Schaͤtze nicht auf einmal. Die 
Romer betrachteten Spanien, beſonders bie py⸗ 
renaͤiſchen Gebirge, wie wir Peru; vielleicht ent: 
decken wir dereinſt in Eurooa ein neues Peru, 
und bekommen aus Peru ſo viel Eiſen, als wir 
jetzo in Europa finden. 

F. 23. Nachdem die drey Urſtoffe, welche den Moͤglichkeit 
Grund des Syſtems von der Erzeugung der Metalle des Steins 
ausmachen, einmal feſtgeſtellet find, nämlich die der Weiſen. 
glasartige Erde, das Salz und das Phlogiſton oder 
Verbrennliche; ſo ſcheint es, als wenn die Moͤglich⸗ 
keit des großen Werkes, ſo unter der Benennung 
des Steins der Weiſen bekannt iff, ganz natuͤrlich 
daraus hergeleitet werden koͤnne. | 

Der Herr von Blumenſtein glaubt, daß man 
ihm Muth genug zutrauen wird, ſeine Meynung 

über eine fo dunkle und ſchwere Materie zu eröff- 
nen. Da diejenigen, von denen man glaubt, daß ſie 
in dieſer Sache mit einigem Gluͤck gearbeitet haben, 
keinen Schuͤler hinterlaſſen, noch in einer entſchei⸗ 
denden Schrift die Wahrheit an Tag gelegt; fo hat 
man ſie als Leute betrachtet, welche Erſcheinungen 
haben. Der Herr von Blumenſtein wird ſich a 


nicht 


e) Leſet die Nachricht von Herr Brands uͤber die 
Goldgruben in Schweden. 
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nicht damit einlaſſen, daß er die Moͤglichkeit dieſer 
Erfindung beweiſe, denn viel Leute ſind ja fo gluͤck⸗ 
lich geweſen, ſie zu ergruͤnden; er wird vielmehr 
dieſe Moͤglichkeit nach der Kenntniß der drey Ur⸗ 

ſtoffe, welche das Weſen der Metalle ausmachen, 
unterſuchen. 

Vornehmlich beruft ſich der Herr von Blumen; 
ſtein auf das, was er oben geſagt, naͤmlich, daß der 
Stein der Weiſen, in ſo weit er ſich mit Metallen 
beſchaͤfftigt, entweder ein Metall erzeugen, ober ein. 
Halbmetall oder Metall zu einer groͤßern Vollkom⸗ 
menheit bringen ſoll. Er haͤlt beyde Fälle für ſehr 
ſchwer, aber inzwiſchen für moͤglich. Was den er⸗ 
ſten Fall betrifft, ſo glaubt er nicht, daß man aus⸗ 
drücklich behaupten könne; daß es über die Kraft 
eines Alchymiſten ſey, welcher die Urſtoffe der Me⸗ 
talle und alles, was mit ihrer Natur in Verbindung 
ſtehet, kennet, ſie zu vereinigen und zu verbinden, 
und in feinem. Schmelztiegel ein Metall zu erzeu⸗ 
gen. Aber die Fluͤßigkeit, in welcher dieſe Urſtoffe 
vor ihrer Verbindung ſeyn muͤſſen, die Schwierig⸗ 
keit, die Menge, ſo dazu erforderlich iſt, zu erkennen, 
die Bewegung zu finden und den Zuſtand, in wel⸗ 
chem ſie vor dieſer Operation ſeyn muͤſſen, (denn ſie 
muͤſſen ohne alle fremde Theilchen ſeyn,) alle dieſe 
Dinge, ſage ich, bewegen den Herrn von Blumen⸗ 
ſtein, zu glauben, daß ſchwerlich jemals ein Metall. 
auf dieſe Art hervorgebracht worden ſey; oder, wenn 
es wirklich geſchehen, man es vielmehr einem Ohn- 
gefaͤhr, als ben Folgen der Regeln ber Kunſt, zus 
eignen muͤſſe; indem nie die naͤmliche Wirkung er⸗ 
folgen wird, wenn man auch einerley Methode be⸗ 
obachtet. Und wenn man auch ſo weit koͤmmt, daß 
man die naͤmliche Fluͤßigkeit der Materien wieder, 
hervorbringt; ſo koͤnnen doch wohl die Zuthaten nicht 
die naͤmlichen Eigenſchaften haben, welche diejeni⸗ 

gen 
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gen hatten, die man das erſte Mal angewendet, und 
alsdenn wird die Methode, der man folgt, frucht⸗ 
los ablaufen. 

§. 24. Im zweyten Fall fiin man fid) eher, Fortſetzung. 
wie es mir ſcheint, einen guten Erfolg verſprechen. 

Ein geſchickter Chpmifte „welcher die Natur der 
Metalle, und ihre Verbindung unter einander wohl 
kennet, kann vielleicht, obſchon febr ſchwer, einen 
"gehörigen Grad des Feuers und eine niederſchlagen⸗ 
de Materie ausfuͤndig machen, welche dasjenige, 
was noch fehlet, dem Metalle giebt, das uͤberfluͤſ⸗ 
ſige aufloͤſet, den Urſtoffen ihre Fluͤßigkeit wieder 
giebt, und eine genauere Vereinigung unter ihnen 
bervorbringt. Endlich kann man leicht glauben, 
daß ein Alchhmiſte im Stande if, fid) von dem 
Urſtoffe zu unterrichten, welcher in einem Metall 
oder Halbmetall die Oberhand hat, und zu ſehen, 
welcher Urſtoff in einem andern fehlet, und daß er 
folglich durch die Verbindung zweyer Materien, 
welche unvollkommen waren, eine vollkommene her⸗ 
vorbringen kann; der Herr von Blumenſtein be⸗ 
hauptet ſogar, daß, wenn Flamel oder einige andere, 
welche man in der Hiſtorie des Steines der Weiſen 
erwaͤhnet, den wahren Stein gefunden haben, es 
auf keine andere als dieſe Art kann geſchehen ſeyn. 

Der Herr von Blumenſtein ſetzt ſeine Beob⸗ 
achtungen uͤber dieſe Moͤglichkeit nicht weiter; er 
glaubt, daß es eine Verwegenheit von ihm ſeyn wuͤr⸗ 
de, da er ſich niemals beſonders auf die Alchymie 
gelegt. Dasjenige was er davon geſagt, iſt nur 

eine Folge aus ſeinen Betrachtungen über die Ur⸗ 
ſtoffe der Metalle, deren Kenntniß der Grund aller 
Unterſuchungen in dieſer Art ſeyn muß. 

Unſer tiefdenkender Bergwerksverſtaͤndige ſchließt 
ſeine erſte Nachricht mit der Anmerkung, daß nichts 
ſo ehrwuͤrdig iſt, als ein wahrer Alchymiſt, aber a 

au 


Wie die Erze 


gefunden 
werden. 
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auch nichts feltener fep, . Seine Bemühungen be- 


treffen das Allerungewiſſeſte und Verborgenſte in 
der Natur; ein guter Alchymiſt muß ein gründlicher 
Naturverſtändiger ſeyn, deſſen Zweck iſt, den 
Schoͤpfer in ſeinen Wirkungen von weitem nachzufol⸗ 
gen. Man kennet wenig wahre Adepten, und auch 
der Ruhm dererjenigen, welche man fuͤr wahre ge⸗ 
halten hat, ſcheint mehr Fabelhaftes als Wahres zu 


enthalten. Die Entdeckung des Steins der Wei⸗ 


ſen iſt einer Lockſpeiſe gleich, welche eine Menge 
Betrüger auf den Schauplatz der Welt geführt; Be⸗ 
truͤger, welche die meiſten von denen, ſo ihnen ge⸗ 
folgt ſind, an den Bettelſtab gebracht, und ſo zu ſagen 
einen Theil der Naturlehre veraͤchtlich gemacht ha⸗ 
ben, der wir doch die nuͤtzlichſten und wichtigſten 
Geheimniſſe ſogar für die Geſundheit ſchuldig ſind; 
und ſie haben uns eine Menge Entdeckungen ent⸗ 
riſſen, welche von wahren Alchymiſten gemacht wa⸗ 
ren, die ſich aber oͤffentlich nicht für dergleichen bo- 
ben wollen anſehen laſſen. 

§. 25. Nachdem der Herr von Blumenſtein 
nach feinen Einſichten die weſentlichen Beſtandtheil⸗ 
chen der Metalle einzeln betrachtet, ſo ſcheint es ihm 
am beſten zu ſeyn, zu erklaͤren, in welchem Zuſtan⸗ 
de eben dieſe Metalle unter der Erde ſich befinden, 
und was man für Zeichen hat, daß fie daſelbſt ſind. 

Man findet Metalle in den Bergen, Thaͤlern 
und Ebenen ſelten gediegen, ſondern faſt allezeit in 
ſaure ſalzartige Theilchen eingewickelt, und in dieſem 
Zuſtande nennet man ſie Erze. 

Die Veränderung, welche mit den Oertern. 
vorgegangen iſt, wo das Metall ſich angeſetzt hat, 


hat die Natur des Felſens oder der Erde, die um 


das Metall und Erz herum iſt, veraͤndert. Dieſe 
Felſen oder Erde, welche dadurch eine andere Natur 
als diejenige bekommen, welche kein Metall noch 

Erz 
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Erz umgiebt, ſind von den Naturforſchern und 


Bergverſtaͤndigen als die Mutter (matrice) des 


Erzes und folglich auch des Metalles betrachtet wor⸗ 
den. Da dieſe Mutter des Erzes in der Erde einen 
langen Strich fortgehet, fo haben ihr die Deutſchen 
den Namen Gang, und die Franzoſen den Namen 
Filon oder Deine beygelegt; unter welchen das 
Wort Filon fuͤr das geſchickteſte gehalten wird, um 
die Felſen oder das Erdreich zu benennen, welches 
die Metalle oder Mineralien unter der Erde beglei⸗ 
tet und umgiebt. j 

Der Herr von Blumenſtein wird vorjetzo nicht 
im einzeln anfuͤhren, wie viel verſchiedene irdiſche 
Theilchen als die Mutter des Erzes oder Gaͤnge be⸗ 
trachtet werden koͤnnen: er verſchiebt dieſe Zerglig- 
derung auf eine andere Nachricht, in welcher er dar⸗ 
thun wird, wie verſchieden die Lagen der Gaͤnge 
ſind, oder die irdiſchen Theilchen, welche das Erz 
umgeben. 171 rag 

§. 26. Man rechnet fieben verſchiedene Gaͤn⸗ 
ge; die vier erſten flheinen nur eine einzige Art 
wegen ihrer Lage auszumachen. Sie gehen von dem 
Gipfel der Gebirge in den Mittelpunct deſſelben in 
unbekannter und unbeſtimmter Länge und in bekann⸗ 
ter Weite fort, obſchon die Weite oder Geraͤumlich⸗ 
keit derſelben nicht in allen Gaͤngen einerley iſt. 

Um dieſe vier Gaͤnge zu unterſcheiden, hat man 
ſich der Bouſſole bedienet; man hat dieſelbe in vier 
gleiche Theile vertheilt, und nach dieſer Theilung 
hat man den Gaͤngen Benennungen beygeleget, de⸗ 
ren Erflärung an ſich ſelber wenig betraͤchtlich iff, 
weil fie nicht völlig in Anſehung der vier Puncte der 
Bouſſole wahr iſt. 5 | 

Da bie Sachſen die Eintheilung unb Benen⸗ 
nung dieſer Gaͤnge erfunden haben, ſo muͤſſen wir 
ihnen auch in der Erklaͤrung derfelben folgen, 

N $. 27. 


Von bert 
Gängen. 


Eintheilung 


496 XXVIII, Blumenſteins Abhandlung 
$. 27. Alle Gaͤnge, deren Richtung von Mit⸗ 


dieſer Gaͤn⸗ tag nach Abend, eine zwo bis drey Stunden ge⸗ 


* 


het, werden gerade Gaͤnge genennet, weil ſie ſehr 
wenig abhaͤngig ſind. Diejenigen, deren Richtung 
von Abend nach Mitternacht vier, fuͤnf bis ſechs 


Stunden gebet, heißt bey den Deutſchen Wor⸗ 


gengang, (filons matinaux) in Beziehung auf die 
$age des Berges. Die, weiche von Mitternacht 
nach Morgen ſieben, acht bis neun Stunden ihre 
Richtung haben, werden Spatgaͤnge, (filons du 
foir oder tardifs) ebenfalls wegen ihrer Lage genen⸗ 

net, und endlich hat man denenjenigen, ſo von Mor⸗ 
gen nach Mittag in denen Stunden zehn, eilf, zwoͤlf 
fortgehen, den Namen Flacher-Gang, (filons 
couchés) gegeben, weil fie gewoͤhnlicher Weiſe viel 
Hang haben. 

Die Eintheilung dieſer vier Gaͤnge iſt genau 
nach der weſentlichen Beſchaffenheit derſelben gemacht 
worden, um die Regeln feſtzuſtellen, denen ein 
Bergwerksverſtaͤndiger, welcher einhauen will, fol⸗ 
gen muͤſſe. Man hat angemerkt, was fuͤr einen 
Hang jeder verſchiedener Gang haben muͤſſe, und 
vor was fuͤr Vereinigungen und Trennungen man 
ſich in Acht zu nehmen haͤtte. Diejenigen Gaͤnge, 


deren Abhang von den ordentlichen Regeln abge⸗ 


gangen ift, hat man widernatuͤrliche (fons con- 
tre nature) genennet. Außer denen Beobachtun⸗ 
gen, die man uͤber den Abhang der Gaͤnge gemacht 
bat, hat man auch bemerkt, daß in denen Gegenden, 
wo gerade und Morgengaͤnge ſich vereinigen, ein 
ſpater und flacher Gang ſelten gelingt, und wenn 
es ja geſchiehet, es als ein außerordentlicher Zufall 
anzuſehen iſt, welcher keine Regel macht. Oft ge⸗ 
ſchiehet es, daß ein gerader und ein Morgengang zu⸗ 
fammenfommen , und alsdenn machen beyde nur 


einen aus, der aber ſehr ergiebig ift, je nachdem 
nun 
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nun dieſer oder jener den Vorzug behauptet. Man 
ſiehet einen Gang oder Ader fuͤr ergiebig an, wenn 
ſie viel Erz hat; ein Gang wird hingegen fuͤr arm 
gehalten, wenn mehr Felſen eder Mutter da iſt, 
als Erz. Ein Gang hat ordentlicher Weiſe eine Art 
von Einhuͤlle, welche von dem Felſen gemacht wird, 
der nahe an der Mutter liegt. Dieſe Einhuͤlle nennt 
man das Dach und das Unterlager, weil der Gang 
auf dem einen liegt und mit dem andern bedeckt iſt. 
Der Gang hat auch, ſo zu ſagen, ſeine Baͤnder, naͤm⸗ 
lich eine fette, gemeiniglich feuchte Erde, welche 
zwiſchen dem Gange und der Einhuͤlle liegt. Dieſe 
Einhuͤllen nun und dieſe verbindende Erde werden 
von allen Bergwerksverſtaͤndigen fuͤr die faſt alle⸗ 
zeit gewiſſeſten Kennzeichen der Guͤte, der Ergie⸗ 
bigkeit und der Dauer eines Ganges gehalten; ſie 
dienen ſogar in verſchiednen Sufállen, welche einen 
Gang verderben oder veraͤndern koͤnnen, zum 
Wegweiſer. f 

Der Herr von Blumenſtein hat es nicht fuͤr 
noͤthig gehalten, die Beobachtungen, welche die 
Eintheilung dieſer vier Gaͤnge verurſachet hat, weiter 
abzuhandeln; nachdem er ſeiner Meynung nach das 
weſentlichſte davon erinnert. g 

$. 28. Außer dieſen vier Gaͤngen giebt es noch Stockwer⸗ 
drey andere, naͤmlich das Stockwerk (filon en ke. Floͤtze. 
mafle), das Floͤtz, (filon par couches oder par lits) Schweben⸗ 
und ben ſchwebenden Gang, welches ein ſehr ge. de Gänge 
ſenkter Gang (franzoͤſiſch filon incliné) und vonn 
den Floͤtzen nur darinn unterſchieden iſt, daß er 
eine einzige Ader hat. N 0 

Das Stockwerk iſt eine Menge von Erz, ſo 
mit Mutter vermiſcht iſt, deſſen Gang ſich weder 
in die Laͤnge noch Breite ausdehnet, ſondern einen 
Raum von ohngefaͤhr ſieben Ruthen im Umkreis ein⸗ 
nimmt; denn man findet ſelten, daß eines groͤßer 


Ji ſeyn 
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ſeyn ſollte. Die Tiefe dieſer Gange iff unbeſtimmt, 
und bey ihrer Ausgrabung beſteht die ganze Schwie⸗ 
rigkeit darinnen, wie man das Waſſer herausbrin⸗ 
gen wolle. Oft haͤlt man die ſchwebenden Gaͤnge 
für Stockwerke, aber dieſes geſchiehet nur alsdenn, 
wenn man keine recht deutliche Kenntniß von dieſen 
beyden Gaͤngen hat. g 
Das Floͤtz ift eine Erzader, welche bald mehr 
bald weniger breit iſt, und von der Ader eines Gan⸗ 
ges umgeben wird, oft iſt es auch eine Ader eines 
Ganges, welche mit Erz umringt iſt. Manchmal 
befindet fid) dieſes Erz auch in zween Gänge von Fel⸗ 
ſen eingewickelt, welcher jedoch dem Felſen im ge⸗ 
tingften nicht gleich k mmt, den man als die Mut⸗ 
ter oder den Gang ſelbſt betrachtet. Gemeiniglich 
iſt eine Erzader nicht allein, und ob man gleich be- 
‚ten Anzahl nicht weis, fo findet man doch welche 
bis in die Mitte des Berges. Manchmal werden 
die Adern dicker, manchmal weniger dick. Die 
Länge dieſer Gange hängt von der Groͤße des Ber⸗ 
ges ab; ſelten gehen ſie von einem Berge in den 
andern, und gemeiniglich unterbricht der geringſte 
Huͤgel ihren Lauf. à 
Erdlich haben bie ſchwebende Gänge eben bie 
Lage, wie die Floͤtze, mit dem Unterſchiede, daß in 
denſelben nur eine einzige Ader iſt, die bald tief, 
bald nicht tief in die Erde hineingehet. Es kann 
fic). manchmal noch eine andere Art vom Gange fin⸗ 
den; bis hieher aber hat der Herr von Blumen⸗ 
ſtein dieſelben nie entdecken koͤnnen, oder biefe. 
Gaͤnge ſtoßen nur ſelten auf, und man hat daher 
keine beſondere Claſſe derſelben machen fónnen. 
Wie die Erß⸗ H. 29. Die Gold⸗Silber⸗Bley⸗ und Queckſil⸗ 
ze gefunden bererze findet man gemeiniglich in den vier erſten 
werden. Gaͤngen. Die Kupfer⸗Jinn⸗Eiſen⸗ und andere Erze 
trifft man in den drey andern an. Die Erzgruben 
a i zu 
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zu Freyberg in Sachſen, die auf dem Harze, 
ausgenommen zu Goslar, und diejenigen, welche 
dem Herrn von Hlumenſtein anvertrauet worden 
ſind, gehoͤren in die vier Gaͤnge der erſten Claſſe; 
es ſind Silber - Bley und Kupfergruben; dieſe 
etztern ſind mit Bleyerz vermiſcht. Die beruͤhmte⸗ 
ſten Stockwerke, welche man weis, ſind in Euro⸗ 
pa, die Zinngrube zu Altenburg in Sachſen, 
die Kupfergrube zu Falun in Schweden, und 
das Stockwerk zu Goslar, welches Gold-Silber⸗ 
Kupfer⸗Bley⸗ und Eiſenerze enthält. Die meiſten 
Erzgruben in Savoyen find Floͤtze und ſchwebende 
Gänge, es fep nun in Kupfer, Bley ober Eiſen. Kennzei - 
$. 30. Es giebt vier Merkmahle, oder Kenn⸗ chen der 
zeichen, welche man bey ber Einhauung und Su- Erzgruben. 
chung eines Ganges zur Beſtimmung des Metalles 
anwenden kann; naͤmlich erſtlich das Erz, zwey⸗ 
tens die Mutter oder den Gang, er ſey nun von 
was fuͤr natuͤrlicher Beſchaffenheit oder Felſen er 
wolle, zum dritten, das Erdreich oder das Waſſer, 
welches durch die ſauren Salze angegriffen und ge⸗ 
faͤrbt worden, und endlich die Spalten. Wenn 
man keines von dieſen vier Merkmahlen hat, ‚fo 
muß man ſeine Zuflucht zu den Stuͤcken Erz oder 
den zerſtreuten Adern in dem Erdreich, oder zu den 
Flittern, (paillette) welche die Fluͤſſe, Bäche und 
Stroͤme bey ſich fuͤhren, und endlich zu den Wuͤn⸗ 
ſchelruthen nehmen. reren 
Wenn man unſern einmal feſtgeſetzten Grund⸗ 
ſatz annimmt, daß das Metall ſich anſetzet unb ete. 
zeugt, wenn die drey weſentlichen Urftofje an einem 
Orte, es fep nun wo es wolle, zuſammenſtoßen: fo 
iſt es nichts außerordentliches, daß ſich das Erz 
eben ſowohl am Tage, als unter der Erde anſetzt. 
Wenn man dieſes Erz am Tage antrifft, ſo iſt es 
ein deutlicher Beweis, daß eine noch viel groͤßere 
Ji 2 Menge 
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Menge unter der Erde daſſelbe begleiten wird; aber 


ſo gewiß dieſer Beweis auch ſcheint, ſo haben doch 


die Unkoſten, die man darauf wendet, ſelten viel 


Vortheil; gemeiniglich hat der Herr von Blumen⸗ 
ſtein, (und dieſer Vorfall iſt ihm oft begegnet,) von 


außen Erz gefunden, und alſo einhauen laſſen: ei⸗ 
nige Zeitlang hat er das Erz in ziemlicher Menge 


angetroffen, wenn er aber dreyßig bis vierzig Ru⸗ 


then tief oder weit hineingekommen, fo hat er fid) 
aufgehalten geſehen, und es hat entweder ein außer⸗ 
ordentlich harter Fels oder ein faules Erdreich den 


Weg verhauen; woraus er geſchloſſen hat, daß ent⸗ 
weder der Felſen zu hart ſey, als daß die weſentlichen 
Beſtandtheilchen der Metalle fi) in demſelben ver- 
einigen koͤnnen, oder daß die faule Erde zu locker 


"fep, als daß eben biéfe Theilchen fid) an derſelben 


Hätten anſetzen koͤnnen. Dem ohngeachtet geſchie⸗ 
het es auch, daß die Arbeit, fo man bey Entde⸗ 


ckung des Minerals angewendet hat, zum Vortheil 
ausgeſchlagen iſt. 


Erzmutter. 


F. 31. Das zweyte Merkmabl eines Ganges, 
ift die Mutter des Etzes, oder der Gang felber, er 


mag nun von einer Art Erde oder Felſen ſeyn, wie 


er immer wolle. Dieſes Merkmahl iſt gemeiner 


als das erſte, und oft ziemlich vortheilhaft, wenn 


e 


man ſorgfaͤltig nach den zuverlaͤſſigſten Regeln der 


Kunſt diejenigen, ſo man als gut anſiehet, von den 


Merkmahl 


von der (St? 
de oder dem 
Waſſer. 


ſchlechtern unterſcheidet. 

$. 32. Das dritte Kennzeichen iſt ziemlich un⸗ 
zuverlaͤſſig. Es tragt ſich oft zu, daß ein Erdreich 
oder ein gefaͤrbtes Waſſer von derjenigen Materie, 
die in demſelben enthalten iſt, ſeine Farbe angenom⸗ 
men zu haben ſcheinet. Eben dieſes geſchiehet in 


Anſehung des Geſchmackes. Unterdeſſen betriegt 


dieß Merkmahl manchmal, weil dieſe Farben und 


der Geſchmack von den ſcharfen Salzen erzeugt wer⸗ 


den, 
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den, die beſtaͤndig in Circulation find, und welche 
manchmal kein Metall gefunden haben, an welches 
ſie ſich anlegen koͤnnten. Gemeiniglich iſt dieſes 
auch eine Anzeige des Eiſens oder eines Halbme⸗ 
talles. In Ermangelung der Gänge find die Spal⸗ 
ten der Felſen, ſie moͤgen nun außen am Tage lie⸗ 
gen oder im Innerſten der Erde ſich befinden, das 
vierte Merkmahl. Dieſe Anzeige iſt gemeiniglich 
gluͤcklich. Es ſcheint als wenn das Metall, indem, 
es fid) angeſetzt, durch die Ritze des Felſens gleich⸗ 
ſam ſeinen Wohnplatz habe anzeigen wollen. Die 
Bergleute machen viel Weſens von dieſem Merk⸗ 
mahle, und der Herr von Blumenſtein hat febr. 
oft geſehen, daß ſie gluͤcklich geweſen ſind. Dieſe 
Spalten ſind eben ſo, wie die Gaͤnge der erſtern Art, 
nach der Magnetnadel in vier Theile getheilt wor⸗ 
den, und man beobachtet in Nachgrabung derſelben 
eben die Regeln, die man bey den Gaͤngen hat. 


§. 33. Wenn nun dieſe Merkmahle nicht da Von den 
waren, man auch die Gruͤndlichkeit und den Vor- Geſchieben. 
theil derſelben noch nicht feſtgeſtellt hatte, nahm 
man ſeine Zuflucht zu den Erzſtuͤcken, oder zer⸗ 
ſtreuten Gaͤngen, die man in dem Erdreich fand, 
oder man ſuchte die Flittern auf, welche die Fluͤſſe, 
Stroͤme und Baͤche bey ſich fuͤhrten. Die Deut⸗ 
ſchen haben dieſes Merkmahl Geſchiebe genennet, 
und den Urſprung deſſelben von der Suͤndfluth her⸗ 
geleitet. Sie haben behauptet, daß die Ordnung 
und Lage des Erdreichs durch dieſe große Ueber⸗ 
ſchwemmung ſey zerſtoͤret worden, und daß die Erze 
ſich von dem Orte, wo ſie waͤren erzeugt worden, 
losgeriſſen. Die abgeriſſenen Stuͤcke, ſagen ſie, 
ſind durch das Gewaͤſſer in die benachbarten Laͤnder 
fortgeſchwemmet worden, und da das Erz an ſich 
ſelbſt ſchwer iſt, fo iff zu vermuthen, daß biefe , 

i j UPS Stuͤcke, 


Fortſetzung. 
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Stuͤcke, ſo man findet, von einer großen Maſſe 
muͤſſen losgeriſſen worden ſeyn. ’ 

$. 34. Dieſes Merkmahl iſt nicht untruͤglich; 
aber es iſt doch ordentlicher Weiſe gluͤcklich, wenn 
der, ſo nach demſelben einzuhauen wagt, folgende 
Beobachtungen in Acht nimmt. 

1. Man muß auf den Begriff von der allgemei⸗ 


nen Suͤndfluth nicht fußen; ſondern darauf ſehen, 


daß ſeit dieſer Zeit dasjenige, was die Suͤndfluth ver⸗ 
urſachet hat, durch die geringſte Ueberſchwemmung 
wieder hat fónnen veraͤndert werden; und daß die 
Veraͤnderungen, welche jeder Privatmann in ſeinem 
ihm zugehoͤrigen Lande vorgenommen, dieſe Stuͤcken 
Mineralien, ſo man findet, leicht von ihrem Haupt⸗ 
orte, wo ſie durch die Suͤndfluth waren hingefuͤhrt 
worden, wieder hat entfernen koͤnnen. 

2. Trifft man ein Stuͤck Erz oder eine Ader an, 
ſo muß man darauf ſehen, ob man Spuren antrifft, 
daß ſie ſchon vor Alters da gelegen, oder ob ſie erſt 
vor Kurzem abgeriſſen worden ſind. | 

3. Man muß Achtung geben, ob fie fo tief fie- 


gen, daß fie der Pflug erreichen kann oder nicht. 


4. Die Felſen oder Felder, ſo in der Naͤhe ſind, 


haben eine metallenhaftige Farbe, ohne daß ſie doch 
die naturliche Beſchaffenheit der Gänge haben. Die 


Orte, wo Silber, Kupfer oder Bleyerz liegt, ſind 
allenthalben weißlich, gruͤnlich und gelb; die, wel⸗ 
che Zinn, Eiſen und Queckſilberſtuffen enthalten, fal⸗ 
len ins Rothe und Schwarze, und eben fo iſt es mit 
den andern Metallen und Halbmetallen beſchaffen. 
Inzwiſchen muß man nicht dieſe Kennzeichen als 
untrüglich betrachten, und ſogleich einhauen wollen, 
man muͤßte denn in der Naͤhe derſelben Gaͤnge an⸗ 
getroffen haben. 

5. Es iſt endlich hoͤchſtnoͤthig, daß man bemer⸗ 
ke, ob die Stuͤcken Erz oder Adern, welche man oi 

4 un 
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und da antrifft, nahe bey einem reiſſenden Fluß lie⸗ 
gen, welcher durch geſchmolzenen Schnee oder großen 
Regen im Sommer oft waͤchſet, oder ob es in der 
Naͤhe Berge giebt, von denen das Waſſer herabſtuͤr⸗ 
zet. Findet man dergleichen, ſo iſt zu vermuthen, 
daß das Erz anderswo ift bergefübret worden. 


$. 35. Folget man dieſen Beobachtungen; fo Fortſetzung⸗ 
trifft man gemeiniglich eine gute Entdeckung. In d 
der eriten ſiehet man, was ber Begriff von ber 
Suͤndfluth für Unbequemlichkeit bey fid fuͤhrt. Im 

zweyten muß man von denen vor Alters abgeriſſenen 
Stuͤcken Erz zu denen uͤbergehen, welche erſt vor 

Kurzem ihre Stelle veraͤndert zu haben ſcheinen; ge⸗ 

ſetzt nun, man faͤnde keine Urſache, durch welche ſie 

neulich von dem Orte waͤren weggeſchwemmt wor⸗ 

den, wo ſie ſeit ihrer erſten Abſonderung waren; 

ſo kann man ſchließen, daß ſie von der Maſſe, von 

welcher ſie losgeriſſen worden, nicht weit entfernt 

liegen koͤnnen. Im dritten Fall iſt es unnuͤtzlich, 

auf der allgemeinen Meynung zu bebalen: wenn 

naͤmlich der Pflug die Lagen der Mineralienſtuͤcke, ſo 

man antrifft, kann von ihrem erſten Orte weggeriſſen 

haben. 

Wenn zum vierten die benachbarten Felſen und 
das Erdreich eine metallartige Farbe haben, ſo iſt 
zu vermuthen, daß die Hauptmaſſe, zu der die da 
herum liegenden Stuͤcke Erz . nicht weit 
entfernt ſeyn kann. 


Es iſt endlich ganz natuͤrlich, daß, wenn man in 
der Gegend eines reiſſenden Stroms dergleichen 
Stuͤcke findet, man an dem Waſſer hin, dem Erd⸗ 
reiche nachgehen muͤſſe, welches der Fluß mit fortge⸗ 
riſſen, und die Oerter unterſuchen muß, wo der Fluß 
durchlaͤuft, um zu entdecken, wo dieſe Mineralien: 
ſtuͤcke hergekommen ſind. 

Ji 4 Was 


Von der 
Wünſchel⸗ 
ruthe. 
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Was die Flitterchen anbetrifft, die man in den 
Fluͤſſen, Strömen und Baͤchen findet; fo ift es 
ſchwer zu erkennen, wo ſie hergekommen, weil ein 
Fluß und ein Strom durch verſchiedene Baͤche, die 
ſich in denſelben ergießen, anwachſen kann, und ein 


Bach ſelber nimmt oft andere Baͤchelchen auf. 


$. 36. Nach allen biefen Merkmahlen ift noch die 
Wuͤnſchelruthe übrig. Manchmal bedienet man 
ſich derſelben mit gutem Erfolg, welches aber ſelten 
geſchieht, und es iſt gefaͤhrlich, ein gar zu großes 
und blindes Vertrauen in ſie zu ſetzen. Der zuver⸗ 
laͤſſigſte Nutzen, den man von ihr haben kann, iff 
der, daß man ſich gewiß machen kann, ob eine Ader, 
die man nach obigen Merkmahlen entdeckt und zu be⸗ 
arbeiten angefangen hat, weiter fortgehe. 

Es giebt zwo Arten von Wuͤnſchelruthen, wel⸗ 
che man zu Entdeckung des Erzes anwendet, die ei⸗ 
ne ift die naturliche, die andere die künstliche. 

Die natürliche iſt ein gabelfoͤrmiges Zweigchen 


von einer Haſelſtaude oder von anderm Holz, i in dem 


noch der Saft iſt. Dieſer Zwieſel neiget ſich von 
ſelbſt, wenn man ihn mit den Haͤnden uͤber den 
Ort haͤlt, wo Metalle, Mineralien und Quellen 
ſind. ; 
Die kuͤnſtliche Wuͤnſchelruthe ift ein Inſtru⸗ 
ment, das aus verſchiedenen Metallen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Man hat in der Zuſammenſetzung deſſel⸗ 
ben den Einfluß der Geſtirne und Metalle gegen ein⸗ 
ander zu Rathe gezogen. Man zaͤhlet auf ſechs⸗ 
zehn Aten dergleichen kuͤnſtlicher Wuͤnſchelruthen. 
Sie find alle in dem Buche, fo den Titul führer: 
Reſtitution de Pluton und welches dem Herrn Car⸗ 
dinal von Richelieu iſt debicirt worden, kuͤrzlich be⸗ 


Trieben. Der Herr von Blumenſtein hat fid) 


nie dergleichen Inſtrumente bedient, und folglich 
Ld er feine Beſchreibung data er iſt bis jetzo 
beſtaͤn⸗ 
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beſtaͤndig bey der natuͤrlichen Wuͤnſchelruthe ges 
blieben. 

Ich weis wohl, ſagt dieſer Bergwerksverſtaͤn⸗ 
dige, was man ſich von dem Gebrauch der Wuͤn⸗ 
ſchelruthe fuͤr Begriffe macht, und will daher unter⸗ 
ſuchen, ob die Urſachen, welche machen, daß die⸗ 
ſelbe ſich neigt und ſchlaͤgt, natuͤrlich find. Ihr Ges 
brauch hat mir oft Vorcheile gebracht, daher habe 
ich mich derſelben noch immer bedient, und Be⸗ 
trachtungen darüber angeſtellt; ob ich gleich fie nicht 

als die untruͤgliche Richtſchnur in Aufſuchung des 
Erzes betrachte. Zu Folge meiner Beobachtungen, 
denke ich, daß die Duͤnſte, welche die Erde an denen 
metall und mineralienreichen Oertern aushauchet, 
durch die Schweisloͤcher desjenigen eindringen koͤn⸗ 
nen, der die Wuͤnſchelruthe haͤlt, wodurch ſie in Be⸗ 
wegung geraͤth; und es kann ſeyn, daß das Blut 
deſſen, der die Wuͤnſchelruthe haͤlt, wenn es die Art 
hat, daß es leicht in Wallung geraͤth, den Saft in 
der Ruthe erwaͤrmet: und da die Ruthe alsdenn in 
einer Art von Gleichgewichte ſtehet, ſo nimmt ſie 
vielleicht eine Bewegung an, welche auf den Ort 
zeigt, der ſie mag hervorgebracht haben. Da das 
Blut der Menſchen verſchiedene Eigenſchaften bát; 
ſo darf man fi) nicht wundern, warum die Wuͤn⸗ 
ſchelruthe nicht in jeder Hand ſchlagt. 6 

$. 37. Es giebt Perſonen, in deren Haͤnden 2 
die Wünſchelruthe bald ſchlaͤfriger bald lebhafter 
ſchlaͤgt; es ſoll ſogar Leute geben, auf deren Hand 
man ein Binſenſtaͤbchen legen kann und daſſelbe in 
Bewegung geraͤth. Der Herr von Blumenſtein 
bát die Sache nicht für unmöglich; inzwiſchen hat 
er ſie nie mit ſeinen Augen geſehen. f 

Obſchon die Wuͤnſchelruthe eben ſowohl uͤber 
den Waſſerquellen, als Metallen und Mineralien 
ſchlägt, ſo redet der Herr von Blumenſtein doch 

x UNE nur 
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nur von dem Gebrauch, den er davon gemacht, naͤm⸗ 
lich die Fortdauer der Gaͤnge zu erforſchen, welche 
er nach oben angeführten Kennzeichen entdeckt. Es 
iſt wahr, daß er durch ſein Mittel ſich oft vor dem 
Betrug verwahret; er hat ſich allezeit vor denjeni⸗ 
gen in Acht genommen, welche behaupten, daß die 
Wuͤnſchelruthe anzeige, wie tief das Erz liege, und 


wie reichhaltig es ſey. Inzwiſchen kann vielleicht 


Eiſengru⸗ 


ben in Lyon⸗ 


eine lange Uebung einem Bergmanne, der ſich der⸗ 


ſelben beftändig bedienet, durch wiederholtes Schla⸗ 
gen eine Spur geben, wie reichhaltig und tief das 
Erz ſey. Der Herr von Blumenſtein hat aber 
auf dergleichen Anzeigen niemals ſich verlaſſen; er 
hat fid) nur bemüht, durch dieſelbe das wirkliche Da⸗ 
ſeyn des Metalls zu entdecken, als welches auf dieſe 
Art leichter geſchehen konnte, als durch die allgemei⸗ 
nen Merkmahle, welche ſich nicht immer von Außen 
zeigen. : 

Der Gebrauch der Wuͤnſchelruthe kann alfo von 
einem wahren Nutzen ſeyn; man muß aber nicht al⸗ 
les davon glauben, und ſich nicht auf die Begriffe 
verlaſſen, welche diejenigen geben, in deren Haͤnden 
ſie leicht ſchlaͤget; und welchen die, ſo eine Entde⸗ 
ckung wagen wollen, nur gar zu leicht folgen. 

— 6$ 38. Nachdem wir nun der Welt dieſe beyde 
Abhandlungen von den Mineralien vor Augen ge⸗ 


m ee legt; ſo iſt nichts mehr uͤbrig, als ihr im Kleinen 


und Begu⸗ 
jolois. 


ein Gemaͤhlde der Erzgruben der drey Provinzen 
Lyonnois, Forez und Beaujolois vorzulegen. 

Man trifft in Lyonnois, Sores unb Beau⸗ 
jolois Eiſen an, weil dergleichen in allen Minera⸗ 
lien, Metallen und ſogar in Pflanzen und Thieren 
iſt, und weil der ganze Erdball ſo zu ſagen mit Ei⸗ 
ſentheilchen vermiſcht iſt. Wir haben aber in un⸗ 


ſern drey Provinzen, ſo viel ich weis, keine Erzgru⸗ 


ben, wo man lauter Eiſen faͤnde. ^ 
% 39% ? 
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FS. 39. In der Provinz Lyonnois, drey Kupfergru⸗ 
Meilen von Lyon und eine halbe Meile von der ben zu St. 
Landſtraße nach Paris, die durch Bourbonnois Bel. 
gehet, liegt der Flecken Saint-Bel, in welchem 
ſich im Jahr 1748 eine Geſellſchaft niederlies, wel⸗ 
che eine Schmelzhuͤtte anlegte, um die Kupfermine⸗ 
ralien, ſo man in dem Berge bey Pilon, und den 
Erzgruben zu Chevinay findet, zu laͤutern. Das 
Kupfer, ſo man herausgebracht, iſt durch die Ver⸗ 
ſuche des Herrn von Argenſon, damaligen Kriegs⸗ 
raths, im Jahr 1750 für eben fo gut befunden wor⸗ 
den, als das reine Kupfer, ( cuivre de rofette, f) in 
Schweden. Es iſt daſſelbe durch einen Befehl 
im Jahr 1754 den aten Julii von der Abgabe in 
Lyon, und von dem Gefaͤlle fuͤr die Einfuhre be⸗ 
freyet worden. : 

Fi. 40. Pilon ift ein Berg, welcher eine Vier- Zu Pilon. 
telmeile von Saint Bel liegt; er gehoͤret zu dem 
Kirchſprengel Saint⸗Pierre la- Dallu, welcher 
ſich einen Gang von Kupfermineral vorbehalten, der 
viel Fuß breit iſt. Dieſe Werke erſtrecken ſich taͤg⸗ 
lich weiter und tiefer, wenn man der Richtung und 
dem Abhang des Ganges folget. Dieſe Erzgrube 
enthaͤlt ein wenig Eiſen, manchmal Silber, Kies, 
und viel Schwefelkies. Aus dem Berge ſtroͤmet 
ein gruͤnes und vitrioliſches Waſſer heraus, welches 
das Kupfer an das Eiſen anlegt, und dem kuͤnſtli⸗ 
chen Waſſer ähnlich iff, woraus man das Kupfer⸗ 
waſſer herauszieht. 

$. 41, Die Erzgrube bey Chevinay liegt eine Zu Chevi⸗ 
gute Viertelmeile von Saint - Bel und Pilon, nay. 
ji unb 

) Man nennet das Kupfer ſo, welches zweymal in 

dem Ofen gelaͤutert worden. Nach dem großen 
Boerbave S. ro. behauptet Agricola, daß man 
es zwoͤlfmal laͤutern muß, ehe man es zur Ausdeh⸗ 
nung geſchickt machen kann. ö 
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und gehoͤret zu dem Kirchſpiel Chevinay einem 
Dorfe in der ehemaligen Baronie Savigny, ſo 
aber mit zu Saint: Pierre- la- Pallu gezogen 
worden. In dem Berge, welcher den Namen, die 
alten Erzgruben hat, hat bie Geſellſthaft in Saints 
Bel die Gruben wieder eröffnet, welche man für die 
ehemaligen Erzgruben der Romer hielt; mehr als 
hundert Bergleute ſind angenommen worden, um 
das Erz auszugraben, auszuleſen und roͤſten zu laſ⸗ 
fen, worauf man es in die Schmelzhuͤtte nach 
Saints Bel bringt. Der Gang hat beynahe die 
naͤmliche Richtung, wie der in Pilon; manchmal 
iſt er viele Ruthen lang. Die Arbeiten darinn ſind 
ſehr betrachtlich. Es ift ein Brunn darinnen, wel 
cher auf vierzig Ruthen ſenkrechte Tiefe hat, über. 
welchen eine Maſchine geſtellet iſt, die der, ſo man 
in Bieetre findet, gleich ift, und dazu dienet, daß 
man die Materien und das Waffer ausſchoͤpfen 
kann. Man behauptet, dieſe Grube ſey ehemals 
durch den beruͤhmten Jacques Coeur bearbeitet 
worden. 

s Das Erz iff ein Kupfermarkaſit, der aber mit 
einer großen Menge Blende vermiſcht iſt, ſo man 
herausleſen muß; die Saalbaͤnder, ſo man das 
Dach zu nennen pflegt, und die Seiten des Gan⸗ 
ges, Qn ein weißer kießigter Schiefer. 

Das Erz wird oft bey dem Ausgange der Mine 

ausgeſucht. Dasjenige, welches reichhaltig genug 

' ift, um bie Ausſchmelzung des Kupfers zu verbies 
nen, wird viermal in den offenen Roͤſtoͤfen ausge⸗ 
brannt, welche uͤber der Erzgrube gebauet ſind; in 

e jeden dieſer Oefen legt man auf einmal dreyhundert 

: Zentner Erz. . a 

Cement⸗ $. 42. Der Kupfer⸗Marcaſit, welcher fid) 
waſſer bey bey Pilon findet, und von demjenigen abgeſondert 
Pilon. worden, ſo das Schmelzen verdient, wird in ver⸗ 


ſchooſe⸗ 
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ſchloſſenen Oefen ausgebrannt, und ganz roth in das 
Waſſer geworfen, welches das ſaure vitrioliſche 
Salz zergehen macht, ſo der Schwefel in ſich hielt, 
der durch das Brennen aufgeloͤſet worden; dieſes 


vitrioliſche ſaure Salz loͤſet einen Theil des Kupfers m > 


auf, das fid) in dem Marcaſit befand, und daher 
bekoͤmmt das Waſſer eine gruͤne Farbe, und wird 
Cementwaſſer genennet. Dieſes Waſſer laͤßt 
man durch große hoͤlzerne Kaſten laufen, die voll 
alten Eiſens ſind. Da nun das vitrioliſche faute 
Salz mehr Verwandtſchaft mit dem Eiſen, als mit 
dem Kupfer hat; fo loͤſet es daſſelbe auf, und ſchlaͤ⸗ 
et das Kupfer an ſeiner Stelle wie einen rothen 
Teig nieder, welches man Cementkupfer nennet, 
und nicht erſt darf geſchmolzen und gereinigt wer⸗ 
den, um reines Kupfer zu geben. Dieſes Waſſer, 
welches nunmehro faſt lauter Eiſen in ſich hat, brin⸗ 
get man in bleyerne Keſſel, in welchen man ſie aus⸗ 
duͤnſten laßt, bis fid) ein zartes Haͤutgen drüber zie⸗ 
het, um fie hierauf in hoͤlzernen Zubern an die fühle 
Luft zu ſetzen, da ſich denn an den Zubern ſelbſt, als 
auch an Stuͤcken Holz, die man daruͤber aufhaͤngt, 
Kriſtalle von Eiſenvitriol anſetzen, welches man 
aud) Kupferwaſſer (couperofe) nennet. 

Nachdem man die Erze ſowohl in Pilon als Che⸗ 
vinay, viermal in den Oefen, die uͤber den Erzgruben 
ſind, ausgebrannt hat; ſo ſchafft man ſie in das 
Schmelzwerk nach Saint Bel, damit fie in den 
daſigen Krumm⸗ oder Stichoͤfen geſchmolzen wer⸗ 
den, dergleichen ſich dreye da befinden, wovon einer 
einen Blaſebalg von doppeltem Leder, der andere 
einen Blaſebalg von doppeltem Holze hat. 

Das Erz giebt bey dieſer erſten Schmelzung ei⸗ 
ne zerbrechliche Materie, welche man Bohſtein 
nennet, und dieſe Materie wird zehenmal durchge⸗ 
brannt, ehe ſie wieder in die naͤmlichen Stichoͤfen 

ge⸗ 
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gebracht wird; wenn ſie aber wieder in dieſelben 

koͤmmt, fo giebt fie alsdenn ſchwarzes Kupfer, wel⸗ 

ches nach der Berggrube zu Ebeiffy geſchickt wird, 
a um daſelbſt gelaͤutert zu werden. 
Erzgruben „ F. 43. Die Erzgruben bey Cheiſſy, einem 
bey Cheiſſh. Flecken, der drey Meilen von Lyon, anderthalb 
Meilen von Saint⸗-Bel liegt, find eine Viertel: 
meile von dem Flecken Cheiſſy gelegen, wovon fie 
den Namen haben, und ſind nahe bey dem Schloſſe 
Baronnat. Dieſe Minen ſind, wie man ſagt, 
durch die Römer bearbeitet worden. Der Leſer 
kann hieruͤber des Herrn Hellot, Mitgliedes der 
koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften, Tractat 
des eſſais des mines et metaux, Seite 31 nachſehen, 
welcher 1751 edirt iſt. Unter dem Miniſterio des 
Cardinals Richelieu waren dieſe Erzgruben ergie⸗ 
big. Eben die Geſellſchaft, welche die Gruben zu 
Saint; Bel, Pilon und Chevinay bearbeitet, hat 
auch dieſe wieder eroͤffnen laſſen, und unterhält eine 
große Menge Bergknappen daſelbſt. 

Der Gang, auf welchem man daſelbſt bauet, iſt 
an Maͤchtigkeit und Gehalt ſehr verſchieden, an 
manchen Orten iſt er viel Lachtern maͤchtig, doch fies 
hen viel Blenden unb arme Kiefe darinnen. Das 
ſcheidewuͤrdige Erz, welches man davon auslieſet, 
iſt ebenfalls ein Kupferkies, den man auf eben die 
Art, wie zu Saint⸗Bel, bearbeitet, um ſchwarz 
Kupfer daraus zu erhalten. 

Die Schmelzhuͤtte zu Cheiſſy hat drey Stichoͤ⸗ 
fen, wie die zu Saint⸗Bel, nebſt einem großen 
Reverberirofen, der mit doppeltem Geblaͤſe gehet. 

Man macht in dieſem Ofen alles Kupfer von 
Saint⸗Bel und Cheiſſy gar, und fest funfzig 
Zentner auf einmal ein. 

Nahe bey der Schmelzhuͤtte hat man im Jahr 
1761 einen Kupferhammer angelegt, bey dieſem iſt 

en 
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ein Schmelzofen, zwo Eſſen, um das Kupfer une 
ter dem Schlagen wieder warm zu machen, noch 
zwey andere, deren jede ein Rad von achtzehn Fuß 
im Durchſchnitt hat; jede Welle treibt zween Haͤm⸗ 
mer. Man verfertigt in dieſem Kupferhammer al⸗ 
le Sorten von Waaren, die man nur verlangt, Keſ⸗ 
ſel, Caſſerole, Toͤpfe, Platten u. ſ. f. vornehmlich 
aber Bleche, ſo groß und dick, als man ſie haben 
will; aus letztern wird in Montpellier Gruͤnſpan 
gemacht. f 
In den bre) bemeldten Gruben giebt es kleine 
Quellen, die Kupfervitriol in ſich halten, und daher 
Cementquellen heißen; man laͤßt dieſes Waſſer 
über Eiſen laufen, wodurch fid) das Kupfer nieder⸗ 
ſchlaͤgt, auf eben die Art, wie es bey dem gekuͤnſtel⸗ 
ten Cementwaſſer, wovon wir oben geredet, ge⸗ 
ſchiehet. mS 
Dieſe Bergwerke geben ohngefaͤhr jaͤhrlich drey 
hundert tauſend Pfund Kupfer, welches ſo gut und 
fein iſt, als das beſte ſchwediſche. T 
§. 44. Drey Meilen von Lyon, in bem Dor⸗Bleygrube 
fe Chaſſelay, bey der Hauptſtadt Trevoux in la zu Ehaffer 
Dombes, iſt eine Bleyerzgrube, welche unter der lay. 
Erde auf zweyhundert Fuß tief iſt, und eine Quelle 
hat. Man finder daſelbſt Bley, das Kriftallen an⸗ 
geſchoſſen hat, etwas Silber und Quarz, welcher, 
wie ich oben bemerket, eine große Menge Farben 
hat. Dieſe Grube iſt vor wenig Jahren entdeckt, 
und mit gutem Erfolg bebauet worden. Uebrigens 
ift das Bleyerz in Chaſſelay, wenn es rob iff, un⸗ 
durchſichtig und erdig. Dieſe Art von ſpathartigem 
Erz iſt ſehr ſchwer; in dem Feuer ſpringt und knackt 
es, und im Scheidewaſſer brauſet es entweder wenig 
oder gar nicht auf. 
§. 45. Zu Sourcieux, einem Dorfe in Ly⸗ Erzgruben 
onnois, eine Meile von Arbreſſel nach Mittag zu, en 
e 
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und drey Meilen von Lyon gelegen, trifft man Ku⸗ 
pfergruben an. 
Auf dem Wege von Courzieux nach Bourde⸗ 
lier, findet man nahe bey einer Mühle ein roͤchlich 
eiſenhaltiges Erdreich, welches eine Anzeige vo 
Mineralien iſt. ; 
Bleygruben H. 46. Die Bleygruben find in der Gegend 
zu Saint: Saint⸗Martin⸗ la- Plaine, einem Dorfe, fünf 
Martin⸗la⸗ Meilen von Lyon, und eine Meile von Riverie 
Plaine. nach Suͤdoſt. Man findet dergleichen ebenfalls 
auf dem Berge, der bey dem Flecken Tarare liegt. 
Man hält dafür, daß die Römer ehemals auf 
die Bley⸗ und ſogar Silberminen des Berges Ta⸗ 
rare gebauet; vor einigen Jahren fiengen einige 
Privatperſonen drauf zu bauen an, weil ſie hofften, 
daß man Bley da finden wuͤrde; man fand auch 
wirklich Bley, aber zu wenig, weil man die Arbeit 
nicht fortſetzte. à) - : 
Dafige §. 47. Man verſichert, daß in dem Kirchen⸗ 
„Solderze. ſprengel Saint-Martin zla z Plaine ehemals ei⸗ 
: ne Goldgrube g) geweſen fep, und es wird behaup⸗ 
tet, daß noch heutiges Tages in der Schatzkammer 
der koͤniglichen Abtey Saints Denys eine goldene 
Schale befindlich iſt, die aus dergleichen Golde ge⸗ 
macht worden. So viel iſt gewiß, daß die weitere 
Arbeit iſt liegen gelaſſen worden, weil das Gold an 
fich ſelbſt ſchlecht war, und die Ausbeute die Koſten 
nicht trug. 
Seit⸗ 


Matthäus paris redet in feiner Hiſtorie von 
Frankreich, von einer reichen Golderzgrube, die 
fid) im Jahr 1602 in £yonnois, nahe bey dem 

Dorfe St. Martin la Plaine, in bem Weinber⸗ 
ge eines Bauers befand. Er erzaͤhlet, daß man 
Heinrich dem Großen ein Stuͤck Gold aus dieſer 
Grube uͤberreicht, welches wie ein Aſt von einem 
Baume geſtaltet geweſen. Theil 2, Buch 5, Ab⸗ 
theilung 1, Seite 209. 
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Seitdem nach der Erfindung der neuen Welt, 
Gold und Silber in Europa gemeiner geworden 
ſind, iſt die Bebauung ber Goldgruben unnuͤtz, und 
ſo gar beſchwerlich geworden, weil die Handlung das 
Gold und Silber mit weniger Unkoſten nach Frank⸗ 
reich bringt, als man es aus den Gruben ziehet, 
welche ordentlicher Weiſe ſehr mittelmaͤßig und 
nicht im Stande ſind, die Unkoſten zu tragen, die 
gewiß nicht klein ſind. 
Man ſagt, es ſey ehemals Bley am Ufer der 
Rhone, nahe bey Givors, gegraben worden; heut 
zu Tage aber findet man keine Spur davon. 
$. 48. Zu Dal-Sleuríe, einem Dorfe in Antimonial⸗ 
dem Kirchenſprengel Saint-Chriſt, zwo Meilen erze zu Val⸗ 
von Saint-Chaumond, unb eben fo weit von Fleurie. 
Saint-Etienne, haben die Prieſter der Congre⸗ 
gation der Miſſionen, vor einigen Jahren mitten in 
ihrem Gehoͤlze eine vortreffliche Spiesglasgrube ent⸗ 
decket. Die Unkoſten, die man bey ihrer Bearbei⸗ 
tung aufgewandt, find gegenwaͤrtig viel größer ge⸗ 
weſen, als die Ausbeute, weil die Arbeiten bey der 
erſten Probe zu hoch zu ſtehen kamen. Man hatte 
zwo Oeffnungen gemacht, wovon die erſte ohnge⸗ 
fähr funfzig Fuß ins Gevierte hatte. Die zwote 
Oeffnung war unfruchtbar, man fand kein Mineral 
in derſelben. Die erſte hingegen wird in der Folge 
die Unkoſten reichlich erſetzen, weil ſehr viel Erz 
vorhanden iſt. i 
$. 49. »Das Spiesglas iff, nach des Herrn Beſchrei⸗ 
„von Argenville Meynung, ein Halbmetall, oder bung des 
„ein Mineral, das mit Schwefel vermiſcht iſt, das Spiesgla⸗ 
„an Farbe und Eigenſchaften dem Eiſen gleich ſes. 
„koͤmmt; inwendig iff es ſtrahlicht, und hat lange 
yleuchtende Striche, welche horizontal gehen. Die⸗ 
»fes Mineral iſt ſproͤde, zerbrechlich, ſchwer, laͤßt 
»fi auch nicht dehnen, welches die einzige Eigene 
; Kk yſchaft 
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uyſchaft if, die ibm noch zum Metalle fehler. Das 
„Spiesglas ift ſchwer zum Fluß zu bringen, am 
„Feuer wird es ſubtil, und wird glasartig, wenn es 
vcalcinirt wird. Es vereiniget fid) mit keinem Me⸗ 
„falle, als mit dem Golde, die andern macht es zer⸗ 
ytrennlich und fluͤchtiger. Es wird aber ſelbſt im 
3 Salzgeiſte und in Aqua regis aufgeloͤſet; nach dem 
»erſten Guſſe nennet man es Regulus, und man 
„macht aus demſelben Glas, die fo genannte Spies⸗ 
„glasleber, Spiesglasbutter, Spiesglaskalk, und 
„Zinnober. Die verfebenen Arten beffelben find 
„folgende: 


„Das Jungferſpiesglas gleichet dem weiſſen 
sArſenikerz; an den Seiten iſt es ſehr ungleich, ſo 
„wie die Ecken. Inwendig iſt es ſtrahlicht, leicht 
„zerbrechlich, und verwandelt fib in febr ſchoͤnes 
»purpurtotbes Glas. 


„Das geſtriemte Spiesglas ift graublau, 
„fehr voll von ſchimmernden und leicht zu zerreiben⸗ 
„oem Schwefel; es zerſchmelzt bey einem Wachs⸗ 
„licht. Seine Striemen find unordentlich, oft ge⸗ 
yſtirnt, manchmal ſchuppig. 


„Das Spiesglasfedererz hat Striemen, wel⸗ 
we wie die Striemen des Federalauns liegen; 
Hes hat zarte und von einander getrennete Faͤſer⸗ 
zchen, welche durch den vielen darinn enthaltenen 
„Schwefel von einander abgetheilet find; es laͤßt 
yſich eben fo leicht ſchmelzen, als das vorhergehende. 


„Das kriſtallartige Spiesglas faͤllt ins 
„Blaue, und hat Kriſtallen von verſchiedenen Ge. 
yſtalten; oft find fie wie Pyramiden, wie Beulen, 
„knotenmaͤßig durch einander geſetzt. Inwendig 
»iſt es allezeit geſtriemt, und hat eben fo viel 
„Schwefel, als die andern. 

g „Es 


von den Metallen und deren Erzen. sis 


„Es giebt welchen, deſſen Faſern zwiſchen den 

„Spathblaͤttchen queerhin und ſenkrecht durchge⸗ 
»ben; dieſes iſt am meiſten unter allen unter⸗ 
vmiſcht. f i 
„Das bunte Spiesglas iſt voll Arſenik 
„und Schwefel, welche durch ihre Ausduͤnſtungen 
„dem Mineral eine rothe oder gelbe Farbe geben, 
„die bald mehr, bald weniger blaß it. N 

„Die Eigenſchaften des Spiesglaſes ſind, daß 
„es die Metalle puͤlvert, das Queckſilber durchdring⸗ 
„lich macht, und die zarten Eiſentheilchen heraus⸗ 
vziehet. » J j 

$. 50. Bey Saint; julien s Molin- Molz Ersgruben 
lette, einem Flecken auf der Graͤnze von Forez, ei- zu Sainte 
ne Meile von Bourg-Argental, eilf Meilen von Juen. 
Lyon, dem Berge Pila gegen Morgen gelegen, 
findet man reichhaltige Erzgruben von Bley, in wel⸗ 
chen eine Menge Einwohner ihr Brodt finden. 
Man findet reines Bley da, welches die Form laͤng⸗ 
licher Dreyecke hat. Ich habe ſchon angemerkt, 
daß das Bleyerz ordentlicher Weiſe ſich in einer kri⸗ 
ſtalliſirten und durchſichtigen Erzmutter befindet. 


§. 51. In dem Kirchſpiele Saint⸗Julien Perſchiedeg 
bey la Panſe, giebt es noch eine andere Bleygrube. ne andere 
Die Oerter Bourg⸗Argental, Saint⸗Sau- Bleygru⸗ 
veur, Marlhe, Courtangon, Saint⸗Ferreol, ben. 
enthalten viele Bleygruben; es iſt ebenfalls eine auf 
dem Berge Auriol, in dem Kirchſpiele Auree in 
Velay. ; 
Man findet eine febr ergiebige Bleygrube in 
dem Kirchſpiele Saint-Andre, in dem Dorfe 
- Saints Alban in Roannois, zwo Meilen von 
Roanne; der Gang iſt fo lang, daß er unter der 
Loire hingehet, und an dem andern Ufer in den 
Graͤnzen des Kirchſpiels Cordelles aufhoͤret. 
! K 2 Zu 
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Zu Saint⸗Maurice in Roannois fieng man 
an, auf die Gruben zu bauen, man hat ſie aber lie⸗ 
gen laſſen. 

Auf dem Berge la Fapette findet man Bley, 
Saint⸗WMartin⸗ la- Sauvere, Couzan und ihr 
Gebieth ift eben fo reich an Mineralien. Die Ders 
ter, wo man vornehmlich Bley graͤbt, heißen Gri⸗ 
folette , Saints; Dulgent , Champoly unb 
Saint-Marcel. ; ’ 

$. 52. Die Erzgrube zu €bampoly, die man 
bauet, iſt reich; eine Meile davon iſt eine andere 
Grube in dem Berge Urfe, die auch fehr reichhal⸗ 
tig iſt. In der Gegend Saint-⸗Juſt⸗ en z Che⸗ 
valet hat man einige Gaͤnge gefunden. Der Herr 


von Blumenſtein, welcher dieſe zwo Gruben zu 


Erzgruben 
in Beaujo⸗ 
lois. 


beſorgen hat, hat bisher vergeblich verſucht, neue 
Gruben zu erfinden. 

Die zwo erſten Gruben liegen eine bis andert⸗ 
halb Meilen von Saint⸗Juſt⸗ en z Chevalet; die 
Käuterungsoͤfen find in dem Kirchspiele des Salles, ö 
unter Cervieres, einem Flecken, ſieben Meilen von 
Montbriſon, unb ſechſe von Roanne. Wenn 
das Bley gelaͤutert und gar gemacht iſt, ſo wird es 
nach Lyon geſchickt. 

Man hat in den Gedanken geſtanden, daß man 
in den meiſten Bergen um Saint-Juſt⸗en⸗Che⸗ 
valet Bley finden wuͤrde; man hat auch bis jetzo in 
dieſer Hoffnung fortgebauet; das wenige Gluͤck 
aber, das man gehabt, hat der Arbeit ein Ende ge⸗ 
macht. 

$. 53. Zu dieſen phyſicaliſchen Wahrſchein⸗ 
lichkeiten von dem Reichthum der Mineralien in 
Beaujolois, kommen noch febr merkwürdige 8 Zeugs 
niſſe aus der Geſchichte. 

Der verſtorbene Herr de la Vaupiere, Mit⸗ 
glied der Waben in Villefranche, hat in cox 
es 
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beträchtlichen Geſchichte von Beauſolois alles zus 
ſammen geſammlet, was er von wichtigen Vorfaͤl⸗ 
len durch vieles Suchen hatte erfahren Fönnen. 
Man ſiehet darinnen beſondere und gelehrte Ab- 
handlungen uͤber den ehemaligen Zuſtand der Gru⸗ 
ben dieſer Provinz, wenn man auf ſie gebauet, und 
wem fie eigenthuͤmlich angehoͤret. Es iſt aus fei. 
ner Handſchrift ein Auszug gewiſſer Stuͤcke zuſam⸗ 
men getragen worden, welche ohne Zweifel mehr ge« 
fielen, als die Hiſtorie ſelbſt. Wir wollen dieſelbe 
hier ins Kurze faſſen. ü 

Im funfzehnten Jahrhunderte hielt man das 
Gebieth des Kirchſpieles Claveyſolles für den 
Theil von Boaujolois, welcher am reichhaltigſten 
ſey. Man fand vornehmlich Kupferwaſſer da. 
Die Schriftſteller, ſo der Herr von Vaupiere an⸗ 
fuͤhret, thun noch Vitriol und Rothbraun hinzu. 
Wenn man unter dem Worte Vitriol hier gruͤnen 
Vitriol verſtehen ſoll, ſo waͤre es eine Wiederho⸗ 
lung; denn dieſer Vitriol iſt ja eben das, was das 
angeführte Kupferwaſſer iſt. Soll man aber blau⸗ 
en Vitriol darunter verſtehen, welches der Kupfer⸗ 
vitriol iſt, ſo beweiſet dieſes, daß in den benachbar⸗ 
ten Oertern wenigſtens einige Kupferadern waren. 
Was das Rothbraune betrifft, (rouge brun) dieß 
war damals vielleicht ein Bergwerksterminus in 
dieſer Erzgrube, worunter man vielleicht eine Ver⸗ 
aͤnderung dieſes Erzes anzeigte. Im uͤbrigen war 
dieſes Rothbraune nichts anders, als Eiſenocher. 
Es ſcheinet, daß man bis gegen das Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts fortgearbeitet habe, bis die Gru⸗ 
be erſchoͤpft geweſen. 

Ehemals wußte man eine Bleygrube in dem 
Kirchſprengel Propieres, und eine andere von eben 
dem Metall bey Odenas, und eine in bem Site 
chenſprengel Jullie. Endlich hat der Geſchicht⸗ 
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ſchreiber dieſer Provinz, welches uns einen großen 
Begriff von den Erzgruben in Beaujolois beybrin⸗ 
gen muß, geſchrieben, daß die ehemaligen Herr⸗ 
ſchaften über Beaujolois beſondere Beamten über 
die Erzgruben geſetzt, denen ſie den Namen Erz⸗ 
meiſter gegeben. 


Man weis nicht, warum man die Arbeit in die⸗ 
ſen Erzgruben hat liegen laſſen, deren Andenken 
ſelbſt vielleicht in Vergeſſenheit gerathen waͤre, 
wenn fie nicht in den Jahrbuͤchern auf behalten waͤ⸗ 
ren. Vorjetzo find in Beaußolois keine bekannten 
Bleygruben, als die in der Gegend Joux. Herr 
Hellot ſagt in feinem Werke, das den Titel führer: 
de la fonte des mines, daß er die Gruben bey 
Jour probieret, und daß er aus dem Zentner nur 
acht Pfund Bley und dreyßig Gran Silber bekom⸗ 
men. Daher darf man ſich nicht wundern, wenn 
man ſie nicht bearbeitet. Inzwiſchen muß man 
hier anmerken, daß man nicht ſehr tiefe Gruben ge⸗ 
macht hat. 
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* $. Ach 
Haͤufiger Jaß man unter den verſchiedenen Metallen, die 
Gebrauch $ die Menſchen zu ihrem Gebrauch anwen⸗ 
des Zins. den, das Zinn allezeit als ein ſolches be- 
trachtet hat, welches am wenigſten ſchaͤdlich ift, be« 
weiſet die Menge Haus- und Kuͤchengeraͤthe, die 
man davon macht, unb die man ſowohl zum Effen, 
als zum Trinken gebraucht; als Schuͤſſeln, Teller, 

Kruͤge, Becher, Caffee⸗ und Theekannen. Eben 
dieſes erhellet aus der Gewohnheit, die Gefaͤße von 

Kupfer und von Eiſen zu verzinnen. Endlich ha⸗ 
ben die Scheidekuͤnſtler verſchiedenes Geraͤthe von 
Zinn, welches zum Abziehen und Kochen be⸗ 

ſtimmt iſt. id 
Deffen tin» $. 2. Dasjenige, pers überhaupt Anlaß 
ſchaͤdlichkeit, gegeben bat, fid) von dieſem Metall einen folchen 
Begriff zu machen, iſt, wie ich glaube, weiter 
nichts, als die Meynung, die man hat, daß die 
ſcharfen Salze der Pflanzengewaͤchſe es nicht leicht 
zerfreſſen koͤnnen. Denn obgleich der gelehrte Pro⸗ 
feſſor, Herr Schulz, in ſeiner Diſſertation de 
morte in olla, die zu Altorf gedruckt worden iſt, 
nicht hat leugnen koͤnnen, daß man das Zinn auf: 
loͤſen kann, und aus eben dem Grunde ben Ge⸗ 
brauch der Gefaße von dieſem Metalle abgerathen 
hat; ſo zielt er doch nur auf diejenigen Arten von 
Zinn, die mit Bley, oder mit andern Metallen 
vermiſcht ſind, und keinesweges auf das reine Zinn, 
wie man ſich davon uͤberzeugen kann, wenn man den 
XXVI uud XL Paragraphen feiner Differtation bes 
krachtet. 

Vermiſchung $. 3. Was die metalfifigen Körper anbetrifft, 
des Zinns bie man gewoͤhnlicher Weiſe in Deutſchland mit 
mit Bley. dem Zinn vermiſchet, ſo iſt das Bley das gewoͤhn⸗ 
lichſte, davon einige zu ſechs Pfunden, und andere 
zu zehn Pfunden reines Zinnes ein Pfund nehmen; 
und 
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und wenn dieſe Maſſe mit einander geſchmolzen wor⸗ 
den iſt, macht man ver ſchiedenes Geraͤthe davon. Dieſe 
Vermiſchung nennt man in der deutſchen Sprache 
das Probezinn. Das reine Zinn leidet auf dieſe 
Art eine große Veraͤnderung, weil das Bley, wel⸗ 
ches man darunter miſchet, verurſacht, daß es 
durch die ſcharfen Salze, welche man in zinnernen 
Gefaͤßen aufbehaͤlt, deſto leichter zerfreſſen wird; 
und dieſes macht den Gebrauch dieſes Metalles de⸗ 
ſto gefaͤhrlicher. Ich werde hier von den andern 
Compoſitionen von dieſer Art, wo man Kupfer, 
Meſſing, den Regulus des Spiesglaſes, oder 
Wißgmuth, und ſelbſt das gefaͤhrlichſte unter allen, 
den Arſenik, entweder in Natur, oder der ſchon 
nach verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit den andern 
obgenannten metalliſchen Koͤrpern vermiſchet iſt, da⸗ 
mit vermiſchet, nicht umſtaͤndlich handeln. Man 
darf nur hiervon die oben angefuͤhrte Diſſertation 
und den Unterricht des Herrn Neumann leſen. 

§. 4. Ich werde gleichfalls von allen andern 
Arten von veraͤndertem, und mit andern metalli⸗ 
ſchen Koͤrpern vermiſchtem Zinne keine Erwaͤhnung 
thun, und blos bey meinem Zwecke bleiben; das 
iſt, zu zeigen, daß ſelbſt das reinſte und feinſte 
Zinn, welches man uns aus den Schmelzhuͤtten 
bringet, fuͤrs erſte durch die ſcharfen Salze der 
Pflanzengewaͤchſe zernagt und aufgeloͤſet werden 
kann, und grotptens, | daß in eben biefem febr reis 
nen und febr feinen Zinn eine anſehnliche Menge 
Arſenik zurückbleibt. 

§. 5. Jedermann weis, was Finn iſt. Es 
waͤre alfo uͤberfluͤſſig, hier eine weitlaͤuftige Be⸗ 
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Was hier 


fuͤr Zinn 


ſchreibung davon zu machen. Ich will alſo nur verſtanden 


noch ſagen „ daß ich unter den Ausdruͤcken, reines 
und feines Zinn, dasjenige Zinn verſtehe, mit wel⸗ 
chem kein anderes Metall vermiſchet worden iſt, und 
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fo wie man es aus feiner metalliſchen Erde gezogen 
hat, nachdem es alleine und ohne Zuſatz geſchmol⸗ 
zen worden ift, indem man es auf glüende Kohlen 
gebracht hat. Es giebt drey bekannte Hauptarten 
von dieſem Zinn, deren man ſich bedienet, naͤmlich: 
I. Oſtindiſches Zinn, welches man Malac 
nennet, und welches fuͤr das beſte gehalten 
wird. 
2. Englaͤndiſches Zinn, und 
3. Sächfifches oder Boͤhmiſches Zinn. 


Es wird von. F. 6. Die ſcharfen Säuren der Pflanzenge⸗ 


den vegeta⸗ 
biliſchen 
Saͤuren an⸗ 
gegriffen. 


Ver ſuch 
mit rohem 
Weineſſig. 


waͤchſe zernagen und loͤſen alle dieſe Arten von 
Zinn auf, ob es gleich Herr Neumann ausdruͤcklich 
geleugnet hat a). Der Herr Profeſſor Junker ge⸗ 
ſteht zwar dieſe Aufloͤſung, aber nur in Anſehung 
des in Aſche verwandelten Zinnes, indem es ver- 
brannt worden iſt b). Gleichwohl iſt die Sache 
außer allem Streite, und folgende Erfahrungen 
werden auf die deutlichſte Art zeigen, daß dieſe 
Aufloͤſung des Zinnes moͤglich iſt. pe 

$. 7. Ich habe bie drey Arten von befagtent 
Zinne genommen und daraus drey Gefaͤße von glei⸗ 
cher Tuͤchtigkeit gemacht, naͤmlich das eine von 
Malacciſchem Zinne, das zweyte von dem be⸗ 


ſten englaͤndiſchen Zinne, welches im Deutſchen 


Blockzinn heißt, und das dritte von ſaͤchſiſchem 
Zinn. Ich habe in ein jedes dieſer Gefaͤße eine 
gleiche Menge gethan, naͤmlich zwo Unzen Wein⸗ 
eſſig von einem reinen und filtrirten Weine; und 
da ich ſie in eine Stube an einen warmen Ort ge⸗ 
ſetzt hatte, war nach Verlauf einiger Stunden der 
Weineſſig ganz truͤbe, und hatte einen metalliſchen 
Geſchmack; aber nach Verlauf einiger Tage war er 

ſo 


a) Praelect. Chym. p. vri. 
b) Junckeri Chymiae Part. Y. p. 963. 


Abhandlung von dem Zinn. 523 


fo truͤbe geworden, daß man den Grund des Ge⸗ 
faͤßes nicht mehr ſehen konnte, und es hatte ſich auf 
dem Boden eine gewiſſe Menge weiſſes Pulver ge⸗ 
ſetzt, welches weiter nichts, als halbzerfreßnes Be 
war. 


$ 8. An ſtatt rohen Weineſſig, goß ich dar⸗ Mit deſtil⸗ 
auf in in eben dieſe Gefaͤße, nachdem ich ſie wohl lirtem Wein⸗ 
geſäubert hatte, von dem beſten Weineſſig von ab- eſſig 
gezogenem Weine, und es eraͤugete ſich eben dieſes. 
Dieſer Weineſſig, der ſogleich etwas vom Zinne los⸗ 
machte, wurde truͤbe, und einige Theilchen fielen 
zu Boden. Nach Verlauf einiger Tage, nachdem 
ich dieſen Weineſſig filtrirt hatte, probirete ich ihn 
durch den Zuſatz verſchiedener ſalzichter Aufloͤſungen, 
und ich habe bemerkt, daß die Solution des gemeinen 
Salzes, des flüchtigen alkaliſchen und des feften al⸗ 
kaliſchen Salzes, darinn wenig prácipitirten, ob 
gleich die letztern alkaliſchen Solutionen es ſtaͤrker 
praͤcipitirt hatten. 


§. 9. Ich habe darauf in eben diese Gefaͤße, Mit andern 
nachdem ich fie vorher allezeit wohl geſaͤubert hatte, ſauren ve⸗ 
andere ſaure Säfte von Pflanzengewächfen gethan, getabili⸗ 
zum Exempel Citronſaft, filtrirten Johannisbeer⸗ en 
ſaft, Rheinwein u. ſ. w. A ich babe bemerft, bafi 
alle diefe ſcharfen Säfte das Zinn angriffen. Der 
Citronſaft ſahe zwar nicht truͤbe aus; gleichwohl zeig⸗ 
te der bloße Anblick, daß das Zinn davon angefreſ⸗ 
ſen worden. Die rothen Saͤfte verloren in kurzer 
Seit ihre Farbe und nahmen eine blaͤulichte an; und 
wenn fid) Jemand die Mühe geben will, die beſag⸗ 
ten Acida ausduͤnſten zu laſſen, das Uebrige davon 
zu verbrennen und darauf auf der Kohle einen Ver⸗ 
ſuch zu machen, indem man die Flamme vermittelſt 
des Lötroͤhrchens anblaͤſet, (o wird b (id vb das Zinn 


ganz deutlich zeigen, 
$. 10. 
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Fernerer $. 10. Aber um deſto beſſer zu entdecken, wie 
Verſuch mit ſich das Zinn in einem gewiſſen Theil Weineſſig auf⸗ 
Weineſſig. loͤſete, that ich in einen Deſtillirkolben zwo Unzen 

reines Malacciſches Zinn, das gedreht war, auf 
welches ich ein Maas guten Weineſſig von heruͤber⸗ 
gezogenen und ein wenig von dem Phlegma gereinig⸗ 
ten Weine goß; ich durchwaͤrmte alles; und bedien⸗ 
te mich anfangs eine Nacht uͤber eines gelinden Feu⸗ 
ers, welches ich darauf einige Stunden, bis es 
kochte, vermehrete; ich lies es wieder kalt werden, 
filtrirte es, und zog es durch die Retorte, die in 
warmen Waſſer ſtand, ab, bis daß ohngefaͤhr vier 
Unzen uͤbrig blieben. Mit demjenigen, was von 
dem auf dieſe Art heruͤbergezogenen Weineſſig übrig 
blieb, vermiſchte ich einen gleichen Theil friſchen 
Weineſſig, ich goß wieder alles in eben dieſes zin⸗ 
nerne Gefaͤße, ich nahm darauf das Erwaͤrmen, 
das Kochen, das Filtriren, das Abziehen, wie ich 
vorher gethan hatte, vor, und ich wiederholte dieſe 
Arbeit ſieben bis acht mahl. Endlich nahm ich die 
Solution des Zinnes, die nach dieſen wiederholten 
Extracten in der Retorte geblieben war, ich that ſie 
in eine kleinere Retorte, und nachdem ich den Wein⸗ 
eſſig davon abgeſondert hatte, indem ich ſo lange 
heruͤberzog, bis alles trocken wurde, zerbrach ich 
die Retorte, und ſchabte, ſo viel als moͤglich, das 
uͤbriggebliebene Trockne davon; darauf that ich es 
in eine noch kleinere Retorte, und indem ich den Re⸗ 
cipienten vorlegte, zog ich durch das Deſtilliren das 
ganze Acidum heraus, das noch damit ver miſcht 
ſeyn konnte, und zwar durch ein Feuer, welches ich 
dergeſtalt erhoͤhte, daß die Retorte gluͤete. Da al⸗ 
les dieſes bewerkſtelliget war, fand ich, außer der 
oͤhlichten Schwaͤrze des Weineſſigs, einen obgleich 
ſehr kleinen Theil eines Sublimats, welches in den 
Hals der Retorte geſtiegen war und wie kleine Ys 
lichte 
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lichte Puncte ausſahe; welches nach meiner Mey⸗ 
nung weiter nichts, als der zu gleicher Zeit aufge⸗ 
loͤſte Arſenik iſt. Das Uebrige war eine metalliſche 
Zinnaſche, welche um die Haͤlfte wieder verwan⸗ 
delt war, davon ein Theil, welcher bey der Kohle, 
wenn man fie vermittelſt des Ltroͤhrchens anblies, 
ſchmelzte, in Zinnkoͤrner zuſammen lief. In An⸗ 
ſehung des Gewichts fand ich drey Quentlein und 
einige Koͤrner von dieſer Zinnaſche; ſo daß der 
Weineſſig von zwo Unzen Zinn ein wenig mehr als 
drey Quentlein aufgeloͤſet hatte; und dasjenige, was 
nach der Auflöfung übrig blieb, war hier und da 
angefreſſen und alles mit einem weiſſen Staub uͤber⸗ 
zogen. Wenn man das Hinzugießen des abgezoge⸗ 
nen Weineſſigs oͤfters wiederholte, wuͤrde man viel⸗ 
leicht noch mehr Zinn aufloͤſen. 

§. u. Das merkwuͤrdigſte hierbey ift dieſes, Fortſetzung. 
daß dieſer weiſſe und feine Staub, der in der Di: : 
geſtion hervorgebracht worden if, und der durch 
die Auflöfung in das Zinn zuruͤckfaͤllt, gar febr ver» 
hindert, daß das von dem Weineſſig des abgezoge⸗ 
nen Weines angefreſſene Zinn, weiter zerfreſſen 
wird. Man kann zu dieſem noch hinzuſetzen, daß 
die in dem Eſſig des abgezogenen und wohl filtrir⸗ 
ten Weines veranſtaltete Aufloͤſung des Zinnes, 
wenn man mit weitern Erwaͤrmen und Deftilliren 
fortfaͤhrt, unvermerkt die Säure des Weineſſigs 
verlieret, und einen ähnlichen weiſſen Staub zu Bo⸗ 
den fallen laͤſſet. ; 

F. 12. Ob mir gleich nach allen dieſen Arbeiten, Verſuch mit 
in Anſehung der Auflöfung des Zinnes in den fau= Zinngrau⸗ 
ren Salzen der Pflanzengewaͤchſe, kein Zweifel uͤbrig den und 
blieb, und ich außerdem verſichert war, daß das Weineſſig. 
Zinn, deſſen ich mich bedienet hatte, ſehr rein war; 
ſo habe ich doch, um zu einem hoͤhern Grad der Ge⸗ 
wißheit zu gelangen, die ganze Arbeit wieder 7 — 

an⸗ 
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Fortſetzung. 


fangen, und dazu Zinn genommen, welches ſo rein 
als moͤglich aus feiner metalliſchen Erde gezogen wor⸗ 
den war; (man nennt es im Deutſchen Zinngrau⸗ 
pen) ich ſchmelzte es, und bediente mich deſſelben 
zur Auflöfung in den Acidis der Pflanzengewaͤchſe. 
Dieſes war keine vergebliche Muͤhe, weil ich dadurch 
vollkommen uͤberzeugt wurde, daß, wenn man das 
aus dem reinſten Minerale gezogene Zinn ſchmelzte, 
es wenigſtens keinen Arſenik bey ſich hatte. Hier⸗ 
uͤber werde ich mich weiter erklaͤren, indem ich wei⸗ 
ter unten von dem Daſeyn des Arſeniks im Zinne 
reden werde. 

$. 13. Ich habe alfo von den reinſten und er⸗ 
giebigſten Zinnmineralien genommen, ſo wie man. 
ſie oft in den Minen bey Altenberg in Sachſen 
findet. Man unterſcheidet fie von den andern da⸗ 
durch, daß ſie oben plat ſind und keine pyramiden⸗ 
foͤrmige Geſtalt haben, wie die meiſten boͤhmiſchen 
Zinnerze. Ich weis aus unendlich vielen Erfahrun⸗ 
gen, daß ſie niemals etwas von arſenikaliſchen Mine⸗ 
ralien, (welche man gewoͤhnlich Miſpickel nennt) 
bey ſich fuͤhren, oder daß ſich wenigſtens die Sache 
ſehr ſelten aͤußert. Nachdem ich dieſe Mineralien 
mit dem Hammer in außerordentlich kleine Theil⸗ 
chen zerſchlagen hatte, unterſuchte ich ein jedes ins 
beſondere vermittelſt des Vergroͤßerungsglaſes mit 
aller moͤglichen Genauigkeit, um zu ſehen, ob ich 
darinnen eine fremde Materie entdecken koͤnnte. Ich 
that zwo Unzen davon ín eine irdene Retorte, legte 
fie an den Reripienten, und deſtillirte es einige 
Stunden mit einem ſehr hehen Grade des Feuers; 
aber nachdem ich es wieder kalt werden laſſen, und 


die Retorte zerbrochen hatte, war, an ftatt etwas, 


das dem Arſenik ähnlich geweſen wäre, in dem Hals 
der Retorte gar nichts zu finden; daraus ich den 
Schluß machte, daß dieſe Zinnerze ganz d gat 

emen 
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keinen Arſenik bey fid) hatten. Ohnerachtet dieſes 

ſehr hohen Grades des Feuers habe ich in Anſehung 

des Gewichts nicht den geringſten Abgang gefun⸗ 

den; nur ſahen dieſe Mineralien ein wenig klaͤrer 

und durchſichtiger aus. Nachdem ich ſie darauf 

wohl zerrieben hatte, that ich eine Unze davon mit 

zwey Quintlein Rus, welchen ich mit einem bedeck⸗ 

ten Feuer angezuͤndet hatte, in einem wohl verlutir⸗ 

ten Schmelztiegel und lies ſie eine ganze Stunde in 

einem Reverberierfeuer; nach dieſem, da alles wie⸗ 

der kalt worden und der Schmelztiegel zerbrochen 

war, fand ich keinen Zinnregulus. Noch mehr, da 

ich zu dieſer Mixtur eine Unze Weinſteinſalz that, 

und es in einem zugemachten Schmelztiegel in einen 
Fluß gebracht hatte, bekam ich den ſchoͤnſten Zinn⸗ 

regulus, der am Gewicht eine halbe Unze ſchwer 

war; ich verwandelte ihn in kleine Blaͤttchen, auf 

eines davon goß ich abgezogenen Weineſſig, und 

die Wirkungen der Aufloͤſung waren eben dieſelben, 

welche bey dem Zinn aus den Schmelzhuͤtten ſtatt 

gefunden hatten und welche ich oben angefübrt habe. 

Aus den bisher angefuͤhrten Erfahrungen erhellet 

alſo, daß der Weineſſig das Zinn aufloͤſet. Und 

man braucht nicht allezeit ben ſtaͤrkſten Weineſſig zu 

dieſer Aufloͤſung; ein mittelmaͤßiger Weineſſig thut 

eben dieſe Wirkung, und ohne daß man eine beſon⸗ 

dere Erwärmung dazu nöthig hat. g 

H. 14. Ich komme jetzt auf die Beweiſe von Daſeyn des 

dem Daſeyn des Arſeniks in dem Zinn. Das Zinn Arſeniks in 
ift unter allen Metallen eines von denjenigen, an dem Zinne. 
welche ſich der Arſenik am leichteſten haͤngt, und er 

iſt ſehr ſchwer davon zu trennen, wie die folgende 
Erfahrung zeigen wird. f 

$. 15. Ich that in eine gläferne Retorte eine Deſtillation 

halbe Unze malacciſches Zinn, welches mit einem des Zinnes 
gleichen Theil von weiſſen Arſenik vermiſcht war, mit Arfenif. 
a und 


« 
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und nachdem ich ſie an den Recipienten gelegt hatte, 
deſtillirte ich dieſe Materien in einer mit Sande ans 
gefüllten Capelle, bey einem Feuer, das ich ſtufen⸗ 
weiſe bis zum Verbrennen vermehrete, und bis ans 
Ende in einem ſolchen Grade unterhielte, wie es die 
glaͤſerne Retorte, ohne zu ſchmelzen, erleiden konnte. 
Darauf ſtieg der Arſenik in den Hals der Retorte 
unter dem metalliſchen Schein eines arſenikaliſchen 
Regulus, aus welchem ich, nachdem ich die Retorte 
zerbrochen hatte, zwey und ein halbes Quentlein wohl 
geſchiedenen Arſenik bekam. Das Zinn, das unten 
in der Retorte geblieben war, hatte ſich in eine weiß⸗ 
lichte Aſche verwandelt, davon ich fuͤnf und ein hal⸗ 
bes Quentlein fand, und ohnerachtet des gewaltigen 
Feuers, war noch anderhalb Quentlein Arſenik übrig 
geblieben. Aber der Arſenik hatte dem Zinn ſein 
Phlogiſton entzogen, und indem er es ſelbſt annahm, 
war er unter einer halbmetalliſchen Geſtalt in den 
Hals der Retorte geſtiegen. Ich nahm fuͤnf und 
ein halbes Quentlein von dieſem vermittelſt des Ar⸗ 
ſeniks in Kalk verwandelten Zinn, ich that es in ei⸗ 
ne verlutirte irdene Retorte, legte ſie an den Re⸗ 
cipienten, und bediente mich eines Feuers, das ich 
ſtufenweiſe bis auf den aͤußerſten Grad erhoͤhete; 
nach dieſem lies ich es wieder kalt werden und fand 
in dem Recipienten ein wenig Fluͤßiges, welches den 
Geruch des Phosphorus hatte, in dem Hals der Re⸗ 
torte ſehr wenig, ohngefaͤhr ein halbes Scrupel, 
ſchwaͤrzlichten Arſeniks, und unten weißkriſtalliſchen 
Arſenik einige Gran ſchwer. Das uͤbrige hatte ſich 
wieder in eine weißlichte Zinnaſche verwandelt, da⸗ 
von der obere Theil poroͤs war, und der untere, 
welcher die irdene Retorte beruͤhrt hatte, zum Theil 
feft daran lag und zum Theil rings herum eine Maſ⸗ 
ſe vorzuſtellen ſchien, die dem Glaſe, welches ins 
Braͤunliche fälle, aͤhnlich war; alles, was ich da⸗ 
von 
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von abſchaben konnte, betraf eine halbe Unze; das 
übrige, welches ich noch losmachen konnte, wird, 
wenn ich das Gewicht des Sublimirten abziehe, und 
auf das Sublimirte und Fluͤßige dreyßig Gran 
rechne, wenigſtens noch ein Quentlein ausmachen, 
und es wird, wenn ich die in Staub verwandelte 
Subſtanz hinzuſetze, eine Unze und ein Quentlein 
am Gewicht uͤbrig bleiben; daraus erhellet, daß 
ſelbſt nach dem heftigſten Feuer in dem Zinn ein 
Quentlein Arſenik übrig geblieben war. 


$. 16. Nach allen dieſen Arbeiten nahm ich Fortſetzung 
noch dieſe zwey und ein halbes Quentlein Arſenik, 
welcher anfangs unter einem metalliſchen Schein in 
die glaͤſerne Retorte geſtiegen war, nebſt dem we⸗ 
nigen, das ich noch durch die aͤußerſte Heftigkeit 
des Feuers aus der glaͤſernen Retorte gezogen hat⸗ 
te; ich vermiſchte wieder alles mit einer Unze gefeil⸗ 
ten Zinnes, und deſtillirte es auf eben die Art, wel⸗ 
che ich in den vorhergehenden Paragraphen ange⸗ 
fuͤhret habe, in einer mit Sand angefüllten Kapelle 
mit einem ſo heftigen Feuer, als es das Glas erlei⸗ 
den konnte. Durch dieſe Arbeit ſtieg unter einem 
metalliſchen Schein ein halbes Quentlein Arſenik 
in die Hoͤhe. Das Uebrige vom Zinne hatte ſich, 
wie vorher, in einen weißlichen Staub verwandelt, 
und ich fand davon am Gewicht eine Unze und zwey 
Quentlein. Wenn man alſo zu dieſem halben 
Quentlein Arſenik noch eine halbe Unze Zinn hinzu⸗ 
ſetzte, und auf eben die Art damit verführe, fo wild. 
de dieſer Theil Arſenik ohnſtreitig damit vermiſcht 
bleiben, und ſich alſo wenigſtens eine halbe Unze 
Arſenik an zwo Unzen Zinn haͤngen; oder, um al⸗ 
les mit zwey Worten zu ſagen, zwo Unzen Zinn 
Éónnen noch eine halbe Unze Arſenik bey fid) haben. 


Hi $. 17. 
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Verſuch mit ET xp Wir wollen jetzt dasjenige unterſuchen, 
Zinn und was fi) äußert, wenn dieſer mit Arſenik verſehene 
einem Phlo⸗Zinnkalk mit einem Phlogiſton vermiſcht, und dar⸗ 
giſton. auf wieder verwandelt wird. Ich habe alſo andert⸗ 
halb Unzen von dieſem mit Arſenik verſehenen Zin- 
ne, mit drey Quentlein Rus und anderthalb Unzen 
Weinſteinſalz vermiſcht, und nachdem ich alles in ei⸗ 
nen bedeckten Schmelztiegel gethan hatte, verſuchte 
ich, einen Regulus daraus zu machen; aber nach 
der Abkuͤhlung fand ich nur eine ſchwammige, 
ſchwarze Maſſe, die voll metalliſcher Koͤrner war. 
Da ich ſie den Tag darauf zerſtoßen wollte, erhitzte 
fie fib febr ſtark, und zwar dergeſtalt, daß ich den 
Moͤrſel nicht mehr anrühren konnte. Ich that von 
neuem dieſe Vermiſchung dazu, die von zween Thei⸗ 
len Weinſtein und Salpeter hervorgebracht wird, 
und die man gewoͤhnlich den ſchwarzen Fluß nen⸗ 
net, und brachte alles durch Schmelzen zu einem 
Regulus, welcher nach der Abſonderung ber Schla⸗ 
cken, dem Zink gleich kam, und außerordentlich zer⸗ 
brechlich war. Da ich ihn mit einem gelinden 
Feuer wieder ſchmelzte, um die Schlacken, die dar⸗ 
inn geblieben waren, davon zu ſcheiden, bekam ich 
davon am Gewicht ſieben Quentlein. 
Daſeyn des $. 18. Dasjenige, was mich verbindlich ge⸗ 
Arſeniks macht hat, dieſe Erfahrung umſtaͤndlich anzufuͤhren, 
auch in dem iſt blos die Abſicht, zu zeigen, wie genau der Arſe⸗ 
reineſten nik mit dem Zinn vereiniget iſt, und wie leicht er 
Zinn. ſich folglich mit dieſem Metalle vermiſchen kann, 
wenn man die Erze deſſelben ſchmelzet. In der 
That, es iſt gewiß, daß die meiſten Zinnerze viel 
Arſenik bey fid) haben, wie dieſes febr deutlich zu fe- 
hen iſt, wenn man ſie verbrennet. Aber, da man 
ſie waͤhrend einer ſehr langen Zeit nicht verbrennen 
kann, da auf einer andern Seite der Arſenik mit 
dem Zinne ſo genau vereiniget iſt, und da es uͤber— 
; ir ufi dieß 


Abhandlung von dem Zinn. 53 - 


dieß nod) andere Mineralien c) giebt, die unter bie 
^ Sinnerge gemiſchet find, welche zuwege bringen, 
daß der Arſenik leicht in die Zinnerde dringen kann; 
da endlich das Schmelzen nicht moͤglich iſt, wenn 
nicht die Kohlen unmittelbar dieſe Mineralien be⸗ 
ruͤhren; fo muͤſſen uns alle dieſe Gründe uͤberzeu⸗ 
gen, daß ein anſehnlicher Theil von dieſem ſchaͤdli⸗ 
chen Minerale, durch die Verwandlung der Zinn⸗ 
erde in Metall, in das Metall ſelbſt, das daher 
entſtehet, nothwendig eindringet, und daß alſo ſelbſt 
das reinſte Zinn, ſo wie man es uns aus den 
Schmelzhuͤtten bringet, noch einen febr guten Theil 
davon bey fid) führen muß. Daher koͤmmt es, daß 
die Zinngießer ſich ſo oft beklagen, daß ihr Zinn 
hart und zerbrechlich ift, und daß fie viele Mühe ha⸗ 
ben, es zu bearbeiten; welches ich hauptſaͤchlich dem 
Arſenik zuſchreibe. ; a 
$. 19, Aber, um immer naher zu meinem cor 
Zweck zu kommen, will ich beweiſen, daß ſelbſt in Sertfehung. 
unferm reinen Zinne d) Arſenik verborgen iſt. 
Herr Geoffroy, ein beruͤhmter Profeſſor zu Pa⸗ 
ris, hat ſchon in den Nachrichten der Academie 
der Wiſſenſchaften vom Jahr 1728 angemerket, 
daß das Zinn waͤhrend des Caleinirens raucht, wel⸗ 
chen Rauch er fuͤr nichts anders, als fuͤr den Arſe⸗ 
nik haͤlt. Aber, der Herr Rath Senkel hat das 
Daſeyn des Arſeniks in dem reinſten Zinn noch 
deutlicher bewieſen, indem er folgende Erfahrung e) 
anfuͤhret. Sie beſtehet darinn, daß man ein hal⸗ 
bes Quentlein Feilſpaͤne vom Zinne in einer halben 
Unze Aquaregis, das mit Salmiak zubereitet wor⸗ 
P í[ 2 den 
c) Im Deutſchen mispicklichte und eifenfehhkige 
Bergarten. . d 
d) Man nennet es gewoͤhnlich, Berglauterhuͤtten⸗ 
zinn. 
e) Refpurs Wineralgeiſt. S. aut. 
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ben ift, aufloͤſet, bie Ausduͤnſtung verhindert, ins 
dem man einen Deckel von Papier darüber macht, 
und fo bald fid) ſchwarze Flecken ſehen laſſen, zum 
Abſeihen des Liquors ſchreitet, dabey man ihn nur 
ſehr maͤßig ausduͤnſten laſſen muß; nach dieſem zei⸗ 
gen ſich weiſſe Kriſtalle, welche weiter nichts, als 
reiner Arſenik ſind. 


Fortſetzung. $. 20. Obgleich dieſer Beweis der Wahrheit 
gemaͤß iſt, ohnerachtet er nicht mit allen den dazu 
gehörigen Umftänden, und mit allem dem, das ba- 
bey beobachtet werden muß, angefuͤhret iſt, ſo bin 
ich doch verſichert, daß dieſe Sache niemand gelin⸗ 
gen wird, der nicht genauer mit dieſer Arbeit be⸗ 
kannt iſt. Deswegen, und weil die vorhergehen⸗ 
den Erfahrungen, die ich in der Abſicht angeſtellet 
habe, mir nicht gar zu wohl gelungen ſind, habe ich 
ſo viel Muͤhe und Fleiß angewendet, um die Rich⸗ 
tigkeit deſſelben deſto beſſer zu entdecken. Ich habe 
alſo angemerket: TT 
) Daß man das Scheidewaſſer, welches man 
dazu gebrauchen will, ſelbſt verfertigen muß, weil 
die Arten von Scheidewaſſer, die verkauft werden, 
öfters Urſache find, daß dieſe Arbeit nicht gelinget. 

2) Es muß aud) ein jeder das Verhaͤltniß des 
Salmiaks unterſuchen, welches Herr Henkel nicht 
angegeben hat. ; 

3) Man muß es nicht bey einer leichten Aus⸗ 
duͤnſtung bewenden laſſen, ſondern zu einer etwas 

ſtauͤrkern Ausdampfung ſchreiten. (i 
4) Man muß die Feilſpaͤne vom Zinn nad) 
und nach, und allezeit in ſehr geringer Menge, von 
ſechs bis geben Koͤrnern, und langfam in das Aqua- 
regis werfen, damit es fib nicht erhitze. 
5) Es 
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5) Es iſt nicht nöthig, daß man auf dieſe 
ſchwarzen Flecken Achtung gebe, weil nicht jede Art 
von Zinn dergleichen giebt. f ; 


6) Das Abfeihen ift auch gut, wenn man cs fo 
gleich vornimmt, und nicht auf den andern Tag vet« 
ſchiebet; und es iſt gleichguͤltig, ob man ſich daben 
des Filtrirens bedienet, oder nicht. 


F. 21. Was alfd das Scheidewaſſer betrifft, Bereitung , 
welches man bey dieſer Erfahrung nöthig hat, fo des Schei⸗ 
verfertige ich es auf die gewohnliche Art, von glei⸗ dewaſſers 
chem Theil Vitriol, der ſo lange caleiniret wird, bis zu dieſen 
er eine gelbe Farbe erlanget, und gereinigten Sal- Verſuchen⸗ 
peter; ich lege den Recipienten an, und ziehe in eis, 
ner glaͤſernen Retorte, vermittelſt eines Feuers, 
welches ich unvermerkt vermehre, von der beſagten 
Vermiſchung ſieben Pfund heruͤber, auf welche man 
drey Pfund gebranntes Waſſer gegoſſen hat. 

Wenn man mit einer Unze von dieſem Heruͤberge⸗ 
zogenen, ein halbes Quentlein Salmiak vermiſchet, 
hat man das zu dieſer Arbeit bequeme Aquaregis. 

F. 22. Ich gieße davon vier Unzen in ein E. 
Glas, welches damit nur die Hälfte angefüllet mere e 
den muß; ich werſe auf verſchiedene male, allezeit in demſel⸗ 
in einer halben Viertelſtunde, ein halbes Scrupel ben. 

Zinn hinein, und ich decke ſogleich die Oeffnung 
des Glaſes mit einem Papiere zu. Darauf loͤſet 
ſich das Zinn mit Gewalt auf, und auf dem Boden 
fallt ein weiſſer Staub, der den verlangten Arſenik 
vorſtellet. Aber, wenn man einen neuen Theil 
Zinn hinzuthut, äußert fid) eine neue Aufloͤſung; 
und menn man fortfaͤhret, Zinn hinein zu werfen, 
bis auf ein Loth, fo bekoͤmmt man eine klare Aufloͤ⸗ 
ſung, ohne daß fib unten etwas ſetzet. Wenn man 
LI 3 den 


Kriſtalliſa⸗ 
ti on dieſer 


Solution. 
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den obgenannten weiſſen Staub, der oben ſchwim⸗ 
met, von dem Kquor abſondert, und ſelbigen im 
Waſſer aufloͤſet, und dieſe Auflöfung ein wenig aus⸗ 
duͤnſten laͤſſet, braucht man weit weniger Zeit, den 
im Zinne enthaltenen Arſenik zu finden; aber man 
verthut mehr Scheidewaſſer. 


§. 23. Man gieße dieſe Aufloͤſung von Zinn, 
die im vorhergehenden Paragrapho angeführet wor⸗ 
den iſt, in ein glaͤſernes Gefaͤß, welches ein weites 
Mundloch hat, (und welches man gewoͤhnlich ein 
Juckerglas nennet,) fo daß dieſer Liquor beynahe 


den dritten Theil des Glaſes anfuͤlle; man bedecke 
es mit Loͤſchpapier, aber ohne es darauf feft zu ma⸗ 


chen; man ſetze dieſes Glas in warmen Sand, und 
bediene ſich einer gelinden Hitze, doch ſo, daß 
der Liquor ausduͤnſten kann. Wenn alſo dieſe Aus. 
duͤnſtung auf die gelindeſte Art, als es nur moͤglich 


iſt, bewerkſtelliget worden it, werden außer den 


waͤſſerigen Theilchen, einige meiffe Dünfte in die 


Höhe ſteigen; und wenn fie fi) ſehen laſſen, muß 


man ſich wohl in Acht nehmen, daß man das Feuer 
nicht allzuſehr vermehret. Wenn man waͤhrend 
der Ausduͤnſtung auf dieſe Art verfaͤhret, werden 
ſich Kriſtalle ſehen laſſen. Alsdenn muß man 


gleich das Glas vom Feuer wegnehmen, und es an 


einen mittelmaͤßig kalten Ort ſetzen, nach dieſem 
werden ſich die verlangten Kriſtalle in groͤßerer 
Menge zeigen. Nach Verlauf einiger Tage kann 
man den Liquor abſeihen, und die Kriſtalle auf ei⸗ 


nem boppelt zuſammen gelegten Papiere trocknen. 


Auf dieſe Art wird eine halbe Unze malacciſches 
Zinn, beynahe ein halbes Quentlein von dieſen 
Kriſtallen geben, und die andern Arten von Zinn, 
hauptſächlich das SR geben nod) ve 

Alles 


/ 
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Alles koͤmmt darauf an, daß man die Ausduͤnſtung 
recht veranſtaltet; denn, wenn man gegen das Ende 
das Feuer ein wenig zu ſtark macht, wird der ganze 
Kquor fo gleich aus dem Gefäße laufen, und alle 
Muͤhe wird gaͤnzlich vergeblich ſeyn; ſo gar, wenn 
etwas unten im Glaſe zuruͤck bliebe, wuͤrde man 
doch niemals Kriſtallen bekommen. 


§. 24. Wenn man auf die im 2often Paragra⸗ Fortſetzung. 
pho angefuͤhrte Art, eine Unze Zinn in vier Unzen 
Aquaregis aufloͤſet, fo giebt dieß eine Solution, die 
ins Braͤunliche faͤllt, dabey es aber weit ſchwerer 
iſt, Kriſtalle hervorzubringen, weil es beynahe un⸗ 
möglich verhindert werden kann, daß nicht ber £i 
quor aus dem Gefaͤß laufe; aber wenn man an ſtatt 
Aquaregis, das mit Salmiak zubereitet worden ift, 
ſolches nimmt, welches mit einer Unze Scheidewaſ⸗ 
fer und einem Quentlein Salzgeiſt verfertiget wor⸗ 
den iſt, ſo hat man das Ueberlaufen nicht mehr zu 
befuͤrchten; aber hingegen ſcheiden fi die Kriſtalle 
deſto ſchwerer, und da ſie ſehr leicht die Feuchtigkeit 
der Luft annehmen, ſo kann die Abſonderung beyna⸗ 
he nicht Statt finden, weil die Kriſtalle ſo gleich 
durch den uͤbrigen Theil der Solution aufgeloͤſet 
werden. f 


§. 25. Dieſe Kriſtalle ſind, die Wahrheit zu Dieſe Kri⸗ 
ſagen, weiter nichts, als ganz reiner Arſenik. falten find 
Denn ich habe in einer kleinen glaͤſernen Retorte Arſenik. 
ein Quentlein davon deſtilliret, den Recipienten an⸗ 
gelegt, und das Feuer bis zum Gluͤen vermehret; 
darauf ſtieg alles in den Hals der Retorte, ſo daß 
nur ſehr wenig uͤbrig blieb. Ich habe dieſes Sub⸗ 
limirte mit einem vlerten Theil Weinſteinſalz ver⸗ 
miſchet, und es vermittelſt eines ſtarken Feuers von 
neuem heruͤber gezogen; darauf ſtieg der Arſenik 
unter einer weiſſen durchſichtigen Geſtalt in die Hö- 
1 4 he, 
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he, unb biefes Weinſteinſalz hatte bie ſcharfen Sal: 
ze, die noch mit ihm verbunden waren, gaͤnzlich 
verſchlungen. Die folgende Erfahrung wird keinen 
Zweifel uͤbrig laſſen, daß dieſes Sublimirte reiner 
Arſenik iſt. 1. Wenn man davon einen Theil auf 
eine erhitzte Kupferplatte bringet, gehet es in 
Rauch auf und läßt einen weiſſen Fleck zuruͤck; 
und waͤhrend des Rauchs breitet ſich ein Knoblauchs⸗ 
geruch aus, ſo wie der Geruch des Arſeniks iſt; die⸗ 
ſer Rauch, wenn man eine friſche Platte darüber. 
haͤlt, haͤngt ſich in Geſtalt eines weiſſen Staubes, 
der dem Arſenik aͤhnlich iſt, daran. 2. Wenn man 
einen Theil von eben dieſem Sublimat mit einem 
vierten Theil Schwefel vermiſcht, und zu einer 
neuen Sublimation fortſchreitet, wird alles unter 
der Geſtalt dieſes gelben Arſeniks, welchen man ge⸗ 
b Huͤttenrauch nennt, in die Hoͤhe ſteigen. 


Anmerkung S. 26. Ich habe alle dieſe im 20 und arften 
darüber. Paragraphen angeführten Arbeiten wiederhohlt, 
und dazu Zinn genommen, welches aus ben rein- 
ſten Erzen gezogen und geſchmolzen war; aber 
ich kann verfihern, daß ich durch dieſes Mittel 
in dieſem Zinne keinen Arſenik entdeckt habe; 
welches meine Meynung beſtaͤtiget, naͤmlich, daß 
es Zinn geben kann, welches von dieſem gefaͤhr⸗ 
lichen Halbmetall nichts bey ſich führt, und daß 
der Arſenik nicht ſchlechterdings nothwendig if, 
um die Vermiſchung hervorzubringen, aus wel⸗ 
Ha das reine Zinn entſteht. 


Verhältniß F. 27. Ich habe mich noch verſchiedener an⸗ 
des Zinnes a Arten bedient, die bequem find, ben Arfenif 
gegen den vom Zinn zu ſcheiden, und ich habe bemerkt, daß 
Salmiak. der Salmiak am serhidieien, dazu iſt. Ich will 
ein 
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ein andermal weitlaͤuftiger davon reden, wenn ich 
von den Verhaͤltniſſen zwiſchen dem Zinn und dem 
Salmiak handeln werde, indem ich mir vorgeſetzt 
babe, bie Verhaͤltniſſe des Zinnes mit allen andern 
Koͤrpern auf eine ganz beſondere Art zu unter⸗ 


ſuchen. 


$. 28. Der Mercurius kann zu eben dieſem und gegen 
Zweck dienen. Ich habe drey Theile Mercurius das Queck⸗ 
mit einem Theil reines Zinnes amalgamirt; ver⸗ fiber. 
ſchiedene Tage hinter einander habe ich es im Waſ⸗ 
ſer zerrieben, die Schwaͤrze davon abgewaſchen, 
und dieſen gewaſchenen Staub endlich getrocknet, 
der durch bas Abſeihen in klaren Waſſer febr ſchwer 
zu Boden faͤllt; darauf habe ich es in einer glaͤſer⸗ 
nen Retorte mit einem ſtarken Feuer deſtillitt. Nun 
fand ich außer dem Mercurius, der unvermerkt in 
den Hals der Retorte geſtiegen war, auch fim: 
mernde Blumen, die dem Arſenic aͤhnlich waren, 
und die ich wirklich, ſo gut als ich ſie habe unter⸗ 
ſuchen koͤnnen, fuͤr nichts anders, als fuͤr Arſenik 
halte. Nach der Ausduͤnſtung blieb wohl etwas 
Kriſtalliſches übrig; aber es ift mir noch nicht moͤg⸗ 
lich geweſen, zu beſtimmen, zu welcher Art man 
es rechnen muͤſſe. Denn es iſt nichts fluͤchtiges, 
und folglich kann man es nicht mit dem Arſenik 
vergleichen. Unterdeſſen verſpreche ich, alles 
dieſes bey der erſten Gelegenheit genau zu unter⸗ 


ſuchen. 


§. 29. Es wird wohl, wie ich hoffe, weder ; 
in Anſehung der Aufloͤſung des Zinnes in dem Acido FIR 
der Pflanzengewaͤchſe, nod) in Anſehung der wirkli⸗ 
chen Vermiſchung des Arſeniks mit dieſem Metalle, 
Niemand noch einigen Zweifel haben; man kann 
ILV 266.5 leicht 
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leicht daraus den Schluß machen, wie nachtheilig 
der beſtaͤndige Gebrauch bes Zinnes, daraus man 
fo vieles Geraͤthe macht, für den menſchlichen Koͤr⸗ 
per ſeyn muß, hauptſaͤchlich wenn man darinn ſaure 
Dinge, oder die ins Säuerliche fallen, aufbehaͤlt. 
Beſonders (ff es der damit vermiſchte Arſenik, wel! 
cher es aͤußerſt ſchaͤdlich macht. Die Zeit erlaubt 
mir nicht, für dieſes Mal mehr hiervon zu ſagen; 
ich verſpare das Uebrige auf eben die Zeit, in wel⸗ 
cher ich verſprochen habe, die Verhaͤltniſſe des Zin⸗ 
nes mit allen andern Koͤrpern zu beſtimmen. 


XXX. 
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$. 1. Einleitung. 1 Zinn und Kohlen. n 


§. 2. Erſter Verſuch mit S. 5. 6. Mit Zinn und eis 
dem Zinn in verſchloſſe⸗ ner kupfernen Platte. 


nen Gefaͤßen. S. 7. Verſuch, dem Zinn 

. 3. Zweyter Verſuch. das Knirſchen zu beneh⸗ 

8. 4. Verſuch mit gefeiltem me. pr 
$. In 629 


Se habe in der vorigen Abhandlung das Das Einleitung. 
K ſeon des Arſeniks in dem Zinne, und zu⸗ 
gleich die wirkliche Aufloͤſung dieſes Metal⸗ 
les in den vegetabiliſchen Saͤuren gezeiget, und 
glaube dieſe Wahrheiten unumſtoͤßlich bewieſen zu 
haben. Zu gleicher Zeit habe ich in dem letzten Qu 
dieſer Abhandlung verſprochen, daß ich die Vers 
haͤltniſſe des Zinnes gegen andere Koͤrper weitlaͤuf⸗ 
tiger unterſuchen wollte. Allein, Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnde haben mir nicht eher, als jetzt verſtattet, 
mein Vorhaben voͤllig auszufuͤhren, und mich mei⸗ 
nes Verſprechens zu entledigen. Gegenwaͤrtig will 
ich den Anfang machen, ſolches zu erfuͤllen, und 
aus dem Tagebuche meiner chymiſchen Arbeiten) 
diejenigen Verſuche ausziehen, welche ich mit dem 
Zinne angeſtellet habe, um wo moͤglich die Beſtand⸗ 
theile dieſes Metalles dadurch zu entdecken. 


$. 2* 


Erſter Ver⸗ 
ſuch mit 
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Ey ed Bey Schmelzung der Metalle, wenn 
fed in offenen oder nur wenig verſchloſſenen Ge⸗ 


dem Zinn in fäßen bey einem heftigen Feuer geſchiehet, traͤget 


iiiv 
nen Gefaͤ⸗ 


ßen. 


omnis 


es ſich oft zu, daß die zarten Theilchen, welche der 

Arbeiter gerne weiter unterſuchen möchte, verflie⸗ 

gen; daher man andere Sunn treffen muß, 

wenn man ſie beyſammen behalten will. Eben die⸗ 

ſes geſchiehet auch bey „dem Zinn, vornehmlich, 

wenn man es im offenen Feuer caleiniret. Ich ent⸗ 

ſchloß mich daher, eine viele Stunden daurende 

Schmelzung dieſes Metalles, in voͤllig verſchloſſe⸗ 
nen Gefaͤßen zu verſuchen. Zu dem Ende nahm 

ich eine gute irdene Retorte, welche ohngefaͤhr zwolf 

Unzen Waſſer hielt; ich that vier Loth des reineſten 

unb feineſten gefeilten engliſchem Zinnes hinein, 
legte die Vorlage vor, und ſtellete mein Gefäsain 

denjenigen Ofen, deſſen ich mich zur Deſtillation bes 

Phosphorus bediene, und wo ich den heftigſten 

Grad des Feuers geben kann. Ich verſtaͤrkte die⸗ 


ſes Feuer nach und nach bis zum Grade des Gli 


ens, und hierauf bis zur groͤßten Heftigkeit, und 
lies es fo drey Stunden hintereinander fortdauren, 
worauf ich die Gefaͤße erkalten lies, und in dem 
Halſe der Retokte ein weiſſes Sublimat fand, wel⸗ 
ches ſich daſelbſt angeſetzet hatte; allein, es war zu 
wenig, als daß ich einige Proben damit haͤtte an⸗ 
ſtellen koͤnnen. Mein Zinn i in der Retorte war ſehr 
ſchoͤn und glaͤnzend, und in eine Maſſe geſchmolzen, 
die ſich in der Mitten geſetzet hatte, wo eine ſtarke 
Vertiefung war. Allein, an den Seiten bemerkte 


ich eine glasartige Materie von etwas dunkler Hya⸗ 


cinthenfarbe, welches den Rand des durch den Fluß 
verbundenen Zinnes umgab. Als ich hierauf mein 
Zinn wog, fand ich, daß es noch zwey Loth, ſieben 
Drachmen, und zween Serupel ſchwer war; fo daß 
es in der vorhergegangenen Arbeit einen Verlust von 

zwan⸗ 
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zwanzig Gran erlitten hatte. Was das gedachte 


Sublimat betrifft, ſo halte ich es noch jetzt fuͤr et⸗ 


was Arſenikaliſches; die Hyacinthenfarbigen Schla⸗ 


cken aber, feinen mir von zarten Eiſentheilchen 


herzuruͤhren, die in dem Zinne befindlich geweſen. 


H. 3. Ich fieng hierauf dieſe Schmelzung mit 
vier Loth engliſchen Zinnes von neuem an, ver⸗ 
fuhr aber dabey auf eine andere Art. Ich that 
daſſelbe in einen gewöhnlichen heſſiſchen Schmelz⸗ 
tiegel, bedeckte denſelben mit einem andern, der 
gerade darauf paſſete, verſtrich alle Oeffnungen ſo 
gut als moͤglich war, und ſetzte alles in einen 
Schmelzofen, dem ich den ſtaͤrkſten Grad des Feu⸗ 
ers geben konnte. Ich unterhielt dieſes Feuer drey 
Stunden lang. Als der Tiegel erkaltet und zer⸗ 
brochen war, fand ich mein Zinn gerade in eben 
demſelbem Zuſtande, in welchem es in der vorigen 
Operation geblieben war, wobey es gleichfalls eine 
glasattige Materie am Rande abgeſetzet hatte. Es 


hatte auch einen eben ſo ſtarken Verluſt erlitten; 


allein, ich konnte nicht bemerken, daß ſich an dem 
obern Tiegel etwas angeſetzet hatte. 


Zweyter 
Ver ſuch. 


§. 4. Hierauf vermiſchte ich eine Unze von Verſuch mit 


oben gedachtem gefeilten ſehr reinen Zinn mit eben gefeiltem 
ſo viel zerriebene Holzkohlen; ich that beydes i in eine ELS" 


irdene Retorte, deren Hals vollkommen rein war, 
und verfuhr uͤbrigens wie $. 2. mit dem reinen Zinn, 
indem ich mit dem Feuer in eben der Staͤrke und eben 
ſo lange anhielt. Allein, auf dieſe Art bekam ich 
nicht das geringſte Sublimat in dem Halſe der Re⸗ 
torte, und das Zinn war, ohnerachtet des heftigen 
Feuers, dennoch nicht zuſammen geſchmolzen, ſon⸗ 
dern ſahe ſchwarz und gepuͤlvert aus. Nachdem id 
die Kohlen abgewaſchen, fand ich mein Zinn in febr 
kleine Koͤrnerchen verwandelt. . 

$. 5. 
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Verſuch mit §. 5. Ich nahm noch zwey Loth obigen reinen 
Zinn und ei⸗Zinnes, und that es in einen heſſiſchen Tiegel, 
ner kupfer⸗ der ohngefaͤhr acht Loth Waſſer halten konnte. 
nen Platte. Ich deckte eine vollkommen polirte kupferne Platte 
daruͤber, welche gerade auf den Schmelztiegel paſſete, 

doch ſo, daß fie das Zinn, wenn es jim Fluß ſeyn 
wuͤrde, nicht beruͤhren konnte, ſondern noch ohnge⸗ 
faͤhr einen Zoll von demſelben abftand. Hierauf ver⸗ 
deckte ich den Schmelztiegel mit einem andern, der 
genau darauf ſchloß, verſtrich die Fugen wohl, ſetzte 
alles auf ein Fußgeſtelle in einen Schmelzofen, und 
bedeckte es mit Kohlen, doch ſo, daß ſelbige den 
obern Schmelztiegel nicht beruͤhreten. Hierauf gab 
ich ohngefaͤhr anderthalb Stunden lang ein gemaͤſ⸗ 
ſigtes Feuer, damit das Zinn nur kochen, die kupfer⸗ 
ne Platte aber nicht ſchmelzen moͤchte. Nachdem 
ich hierauf die Gefaͤße erkalten laſſen, und den obern 
Tiegel weggenommen, fand ich nicht das geringſte 
Sublimat. Die kupferne Platte war nirgends mit 
Schaum uͤberzogen, und ich bemerkte auch nirgends, 
daß ſie angefangen haͤtte, zu ſchmelzen, außer daß 
ſie die Politur in etwas verloren hatte. Ich rieb 
ſie mit Sand, ſahe aber nichts weiſſes, wie ich we⸗ 
| gen des in dem Zinne befindlichen Arſeniks, den das 
Feuer nothwendig in Duͤnſten aufgetrieben haben 
mußte, doch vermuthet hatte; ſondern das Kupfer 
hatte ſein voͤlliges voriges Anſehen behalten. Nichts 
deſtoweniger fand fid) unter der Platte eine weiſſe 
! muͤrbe Haut, welche den Zinkblumen völlig gleich 
war, das Zinn bedeckte, und vielleicht auch nichts 
anders war, als Zinkblumen. Ich will ſolches in⸗ 
deſſen noch nicht gewiß behaupten, bis ich erſt durch 
weitere Verſuche voͤllig davon uͤberzeuget worden. 
Allein, ich glaube doch nicht, daß ſolches der aus 

dem Zinn gegangene Arſenik ſeyn ſollte; weil 


3) Dieſe 
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)) Dieſe Materie ein febr ſtarkes Feuer aus⸗ 
aͤlt; 
0 2) Ihr der Wolle ‚ähnliches Gewebe, mehr 
Kalk als Zink verraͤth; und 
3) Weil ſie das Kupfer nicht weiß faͤrbet, wie 
der Arſenik ſehr leicht thut. Wer weis genau, was 
für eine Art von Product ſolches ſeyn mag? Fernere 
Verſuche und neue Beobachtungen werden es uns 
kuͤnftig beſſer kennen lehren. 
$. 6. Die in bem voͤrigen $. angeführten Ur⸗ Fortſetzung. 
ſachen ſind es indeſſen nicht allein, welche mich be⸗ 
wegen, dieſe Materie fuͤr etwas Zinkartiges zu hal⸗ 
ten. Denn der berühmte Hr. Henkel, deſſen Ge 
ſchicklichkeit bekannt genug iſt, fagt in feiner 1725 zu 
Leipzig gedruckten Kieshiſtorie S. 574 bereits 
von dem Zinne, daß man aus demſelben ohne einigen 
Zuſatz Zink bekommen koͤnne, und daß, wenn man 
die Oefen, worinn das Zinn geſchmolzen worden, 
umreiſſe, man in denſelben etwas Zinnartiges finde; 
und S. 272 behauptet er, daß er hinnlaͤngliche Er⸗ 
fahrungen davon habe. Ich werde mich indeſſen 
bemuͤhen, dieſe Sache kuͤnftig zu mehrerer Gewiß⸗ 
heit zu bringen. 
$. 7. Die Art von Geraͤuſch oder Knirſchen, Verſuch, 
welche auch das reineſte Zinn macht, wenn man es dem Zinne 
bieget, ift etwas beſonderes, welches fi, fo viel das Knir⸗ 
ich weis, bey keinem andern Metalle befindet. Ich up bes 
trage daher kein Bedenken, folches bem noch darinn j 
befindlichen Arſenik zuzuſchreiben, oder aud) ben 
Eiſentheilchen, welche darinn zuſammengeſchmolzen 
finu. Dieß bewog mich, auf ein Mittel zu denken, 
wie man dieſem Metalle dieſe Eigenſchaft benehmen 
koͤnnte. Ich nahm daher vier Loth meines reinen 
engliſchen Zinnes und eben ſo vieles reines Wein⸗ 
ſteinſalz; (doch kann man an des letztern Statt ein 


Las anderes wohl gereinigtes Alcali nehmen) ich 
legte 
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legte das Salz und das Zinn lagenweiſe in einen ge⸗ 
raͤumigen Schmelztiegel, den ich mit einem andern, 
der ſich darauf paſſete, bedeckte; ich verſtrich ſie 
ſorgfaͤltig und ſetzte ſie in einen Schmelzofen, wo 
ich eine Stunde lang ein heftiges Feuer gab. Nach⸗ 
dem ich hierauf alles erkalten laſſen und den untern 
Tiegel zerbrochen hatte, fand ich mein Zinn ſchon 
glaͤnzend und oben mit weiſſen etwas gruͤnlichen 
Schlacken bedecket. Ich that dieſe Schlacken weg, 
ſchmolz mein Zinn noch einmal gelinde und goß es 
zu einem Stab. Dieſes Zinn wog noch zwey both, 
fuͤnf Drachmen und funfzehn Gran, ſo daß es zwey 
und ein halb Drachmen und funfzehn Gran am Ge⸗ 
wicht verloren hatte. Dieſes Metall machte zwar 
noch immer das obengedachte Geraͤuſch oder Knir⸗ 
ſchen; indeſſen ſchien es doch, wenn man es brach, 
eine wichtige Veraͤnderung erlitten zu haben. 

Ich werde nicht ermangeln, dieſe Verſuche mit 
dem Zinne fortzuſetzen, indem ich mich jetzt in ganz 
bequemen Umſtaͤnden befinde, ſolche mit neuem Eifer 
wieder vorzunehmen. 


E R D E. 


Regi: 


Regiſter 


dag der 

vornehmſten Woͤrter und Sachen. 
| "i : | 

N bey Scheppenſtedt S. 80 


Alabaſter im Sohenſteiniſchen 172. bey Harzungen 
173. bey Nieder ⸗Sachswerfen 178. bey Stei⸗ 
gertbal 182. im alten Stolberge 186. bey Hau⸗ 
nolsdorf 187. auf der Haardt 188 

Alaun, deſſen Beſtandtheile 249. Wiedererzeugung 
deſſelben aus feiner eigenen Erde 250 f. Hervor⸗ 
bringung beffelben aus der Thonerde 252 f. Noth⸗ 
wendigkeit eines Alcali zu deſſen Erzeugung 256. 
Verſuche mit Schieferarten 257. mit Bolus und 
ſponiſcher Kreide 258. mit Kies ebend. und mit 
Schwefel 259. Geſtalt ſeiner Kriſtallen 364 

Alaunerde, chymiſche Verſuche mit derſelben 260 f. 
272 f. Dienlichkeit derfelben zu Gefaͤßen 280 

Alchymiſten, deren Urſprung 5 

Ammonshoͤrner bey Scheppenſtedt 79. bey Salz 
tbalen 325 

Antiparos, Beſchreibung der daſigen berühmten Grotte 

29 1 

Araber, Cultur der Chymie bey denſelben 6 

Arſenik, deſſen Anweſenheit bey allen Erzen 31. deſ⸗ 
ſen Beſtandtheile 34. deſſen Gegenwart in der Ei⸗ 
fenerde 51. in den Zinngraupen 55. in den Bley⸗ 

erzen 55. in den Kupfererzen 57. in bem Queck⸗ 


ſilber 5 59 
M m Aſchen⸗ 


Regiſter 


Aſchenzieher. S. Tourmalin. ; »J 
Aus duͤnſtung, metallifche 45 f. ſteinartige 341 


: B. 
Bareuth, daſiger Speckſtein 209 
Beaujolois, daſige Erzgruben 506 


Becher, deſſen Meynung von den Beſtandtheilen ber 
Metalle 9 f. wird vom Stahl unterſtuͤtzt M unb 


beſtaͤtiget 27 
S. Bel in Lyonnois, daſige Kupfergruben o? 
Belemniten bey Salzthalen 326 
Bergbau bey den Alten, deſſen Dunkelheit REDE | 
Bergguhr, was ſie ift 25 
Beitieg, deſſen Erflärung 16. 28 
Bilderſteine bey Salzthalen 323. woher ſie den Na⸗ 

men haben 328. ihre Entſtehungsart 329 
Bismuth, wie er entſtehet . 51 
Blende 


5I 
Bleyerze, Anweſenheit des Arſeniks in denſelben 55 
Bleygruben in Ayonnois, Forez und Beaujolois 


Sa 511. 515 
Boletiten, bey Scheppenſtedt 7I 
Bolus, Verſuche, Alaun aus demfelben zu bekommen 
258 
Brianßoniſche Kreide 20 
Hucciniten bey Harzburg 125 
Bukarditen bey Harzburg 127 
C. 
Cementwaſſer in Lyonnois 508 
Chenavalet, kleiner Fluß in Frankreich, ob er G0 
mit ſich fuͤhret TENA. 
Chiavenna, daſiger Speckſtein 205 
Chirats, gewiſſe Steinhaufen auf dem Pila 138 


Choſemitz in Gberſchleſien, von dem daſigen Chryſo⸗ 
pras 370 
Cbryſolith, Verwechſelung deſſelben mit dem a 

155. mit bem Cbryſopras 

Cyryſopathion, Verwechſelung deſſelben mit dem To. 

pas Pigh 155 
j TUM Chry⸗ 


der vornehmſten Wörter und Sachen. | 


Chryſopras, deſſen Name 370. verſchiedene Mey⸗ 
nungen von demſelben 371. deſſen Farbe 374. Un- 
terſthied von andern grünen Steinen 375. ſeine 
Haͤrte 376. wie er gefunden wird 378. daſige Erd⸗ 
und Steinſchichten 380. verſchiedene Meynungen 
von dieſem Stein 381. wie er erzeuget wird. 383 
Chryſopteron, ein Synonimon des Chryſopras 37° 
Chrzanow, brennende Erde daſelbſt 115 
Chymie, deren erſter Zeitpunct 8. Cultur bey den 
Arabern 6. Sie erzeuget die Metallurgie ebend. 
Cimoliſche Erde, deren Befchreibung 196 
Cochliten bey Scheppenſtedt 83 
Comiſche Erde, deren Beſchreibung 202 
Coralliten bey Scheppenſtedt 72. bey Harzburg 123 
Coromandel, Diamantgruben auf der daſigen Kuͤſte 421 
Criſtall S. Kriſtall. 


Cyperkatzenſtein im Sohenſteiniſchen 184 
D. 

Dach der Gänge , beffen. Erflärung I7. 497 

Demantgruben in den. e upon und 3i 

ſiap ou 427 
E. 

Schiniten bey Scheppenſtedt 74. bey Harzburg 124 

Edelſteine, chymiſche Verſuche mit denſelben 153 

Eisglabaſter 


173 

Seifen, Gegenwart des Arſeniks in demſelben sr. All 
gemeinheit der Eiſentheilchen 53. deſſen Entſtehungs⸗ 
art 57. Urſachen von deſſen Kaltbrüchigkeit 243 
Eiſengruben in Lyonnois, Forez und Beaujolois 506 
Eiſenkieſe bey Scheppenſtedt 66. bey Harzburg 123 
Eiſenſteine, verſchiedene Arten derſelben 242 
Electricitat des Touemalins, Erfahrungen davon 304. 
Erklaͤrung der poſitiven und negativen Electricitaͤt 206 
fEpbefiftbe Marmor, deſſen Alter. 391 
Erde, brennende bey Chrzanow 115 
Erze, deren Beſchreibung 30. Anweſenheit des Schwe⸗ 
fels und Arſeniks in denſelben 31. wie die Natur 

5 Mm 2 dig 


Regiſter 


die Erze vollkommen macht 37. taube Vo A 51. 
wie die Erze gefunden werden 498 
Ersgaͤnge, deren Merkmahle 13 f. 499. deren Richtung 16. 
Geſtalt 17. Waſſer in benfelben. 19. mineralifchen 
Dämpfe 20. Beſchreibung der Gänge 28. ihre 
Erzeugung durch die metalliſche Ausduͤnſtung 45. 
Beſchreibung derſelben 495. ihre Eintheilung 496 
Erzgebirge, deren allgemeine Beſchaffenheit 12 f. de 
ren Lage und Richtung 13 f. ihre innere Beſchaf⸗ 
fenheit 14 f. 


F. 


geigenſchwaͤmme „verſteinerte bey Scheppenſtedt 3 
Firnisgruben bey dem Berge Pila 


Fliegenſtein, im Sobenſteiniſchen 478. 185 
Slöge, deren Erklarung 15. 498 
Släfe, goldfuͤhrende, in Frankreſch | 131 
Forez, daſige Erzgruben .... 506 
Frankreich, Goldführende Fluͤſſe daſelbſt 131 
Fraueneis bey Steigerthal 182 


Sällererde S. Smectis. 
Sungiten, bey Scheppenftedt 68. b Harzburg 123 


G. 
Gaolactites i 197 
Galaxias 197 
Gang, fauler a 18 


Gänge S. Erzgaͤnge. 
Gemmabuja, was es fuͤr eine Steinart iſt 199. 213 
Geſchiebe, wie ferne ſie ein Merkmahl der e 


ind 
Gier „ein Fluß in geankreich ob er Gold mit Fr P 
führet 135 
Glasartige Erde, iff tiat bem Becher ein Beſtand⸗ 
theil der Metalle 10. 24. 479. iſt der Grund aller 


Metalle 37. wie ſie entſtehet 38 
Glinzerſpath im Hohenſteiniſchen 183 
Golconda, daſige Demantgruben 427 

Sold, deſſen Beſtandtheile 60 
Goldführende Fluͤſſe in Frankreich 131. wird in der 
Rhone gefunden : 132 f. 


Graphi⸗ 


der vornehmſten Wörter und Sachen. 


Graphidas, was es für eine Steinart iſt 197 
SGraubuͤnden, daſiger Speck⸗ oder Topfſtein 205. wie 

er gebraucht wird 226 
Grundwaſſer in den Gaͤngen 1819 


"T $9. 


deponere, wie ſie entſtehen 51. deren Eigenſchaf⸗ 
482 
. Nachricht von der daſigen Hole 117. von 
den daſigen Foſſtlien 121 
Hermes Trismegiſtus, deſſen Meynung von den L^ 
ſtandtheilen der Metalle 
Sohenſtein, graͤflich fictbeegifies Amt, bafi 55 set 
filien 0 f. 
wjonigfiein - ' 4% 
Soͤle, Nachricht von der e en 118. bey 
N Sachs werfen ISI. im alten Stolberge 186. bey 
Urbech 188. auf der Inſel Antivaros 291 f. 
Holz in Eiſenſtein verwandelt bey Scheppenſtedt 955 
verſteinertes bey Harzburg 


123 
Hymettiſche Marmor, wenn er entdeckt worden 390 


34 
Jacobsmuſcheln bey Harzburg 128 
Judenſteine bey Scheppenſtedt 75 
X. 


Kaltbruͤchigkeit des Eiſens, Urſachen derſelben — 
Kammmuſcheln bey Harzburg 128 
Bieſe, deren Erzeugung 49 f. Verſuch, Alaun aus 
denſelben hervorzubringen 258 
Klüfte, find ein Merkmahl der Erzgaͤnge 13 f. de⸗ 
ren Beſchreibung 15. ihre Nothwendigkeit zur Er⸗ 
zeugung der Metalle 44 
Kobalt, deſſen Entſtehung 51 
Kraͤuſelſchnecken, verſteinerte bey Schupren get 84 
Kreide, ſpaniſche, S. Speckſtein. Brianßoniſche 
* 207. rothe 216. Verſuch aus der dannen 

Alaun zu bekommen 
Mm 3 \ Bi 


BUTS 


Regiſter i 


Kriſtalle, Hochachtung gegen dieſelben 332. ihre Cnt: 
ſtehungsart 333. Abſtammung des Worts Briſtall 
334. Erklaͤrung der Kriſtalle 335. ihre Eintheilung 
335. Erklärung der Xriſtalliſation 336. Erzeu⸗ 
gung der Kriſtalle vermittelſt der Salze 344. 348. 
ihr Urſprung aus dem Waſſer 346. ihre Geftalt 

347. warum ſie unter die Salze zu rechnen 353. 
Eintheilung derſelben 355 

Rupferbergwerk im Sohenſteiniſchen 180. in Me 
noís ^ 


507 
Kupfererze, Anweſenheit des Arſeniks in denſelben 57 


E. 
Lapis Lebetum S. Topfſtein. | 
Leucogaͤa, was e$ für eine Steinart ift la 
Leucographis, was es für eine Steinart iſt 197 
Kucbsfieine S. Belemniten. : 
&ycoperditen bey Scheppenſtedt 7t 
&yonnois, daſige Erzgruben RE es fi 
M. 
Marcaſit, wie er entſtehet N 51 
Marc ſitiſche Muſcheln bey Harzburg 12 


9 

Marmor bey Harzburg 122. Art den Marmor zu 
‚färben 297. Art der Alten, ihn zu ſaͤgen 409. Ue⸗ 
brige Bearbeitung deſſelben 411 f. wie ihn die Alten 
gefaͤrbt 418. und eingelegt 421. imgleichen 19 0 
tet 424. Kunſt in Marmor zu hauen 424 
Marmorbröche, deren Benennung bey den Alten 386. 
Zeit ihrer Erfindung 388. Marmorbruͤche auf dem 
flachen Lande 395. Arbeit der Verbrecher in den 
Stein⸗ und Marmorbruͤchen 397. Kleidung und an⸗ 
dere Umſtaͤnde der Arbeiter in denſelben 399. ihre 
Werkzeuge und Maſchinen 401. ihre beſchwerliche 
Lebensart f 403 
Megariſche Steine 325 
Mehlbatz, fo wird der Speckſtein i in Banken — 209 
Welitites 198 
Mercurisliſche Erde, ein Beſtandtheil der Metalle ır. 
26. 42 f. 

Wer⸗ 


per vornehmſten Woͤrter und Sachen. 


Anrenelus S. Gueckſilber. 

Metalle, Ellers Verſuch uͤber deren Ursprung und € 
zeugung 2 f. alte Meynung von ihren Beſtandthei⸗ 
len 7 f. Bechers Meynung 9f. wird vom Stahl 
unterſtuͤtzt 12 f. Vererzung der Metalle 21. ihre 
Erzeugung geſchiehet ſehr ordentlich 22. wahre Bes 
ſtandtheile der Metalle 23 f. Blumenſteins Unter⸗ 
ſuchung der Beſtandtheile der Metalle 478 f. Eigen⸗ 
ſchaften der Metalle 480. 482. Mittel ihren Urſtof 
zu entdecken 483. Schmelzen und Behandlung der 
Metalle 484. ihre Aufloͤſung durch das Feuer 486. 
und durch Saͤuren ebend. ihre Erzeugung 487. 
Erhohung und Vermehrung 489. Reproduction 489. 
ob ſie nur an gewiſſen Orten erzeuget werden 490 

Metallmuͤtter 31 

Metallurgie, entſpringt aus der Chymie 7. deren 
Verſaͤumniß in Frankreich 485. ihre Theile 478 

Mispickel 50 

Morochtus, was es für eine Steinart ift 197 

Muria nach dem Linnaͤus 363 

Muſcheln, verſteinerte, bey Scheppenſtedt 73. bey 
Harzburg 126. marcaſitiſche ebendaſelbſt 129. Ver⸗ 


wandlung einer Muſchel in Zinnobererz 191 
Musculiten bey Harzburg 128 
N. 


Watron, deſſen Beſchreibung nach dem Linnaͤus 356 
Nautiliten bey Scheppenſtedt 
: bees Stein, ob er eine Art des Speckſteins 


215 
B deſſen Beſchreibung nach dem Linnaͤus 359 
Nusholzſtein, im Bohenſteiniſchen 185 


G. 
Oſtracites, deſſen Unterſchied von dem Topfſtein 205 


* p. 
poriſcher Mormor, wenn er entdeckt worden 389 
Pectiniten bey Harzburg — 128 
Mm 4 pente⸗ 


Regiſter 


penteliciſcher Marmor, deſſen Erfindung 393 
Perlmutteralabaſter 174 
Pflanzen, verſteinerte bey Salzthalen 327 


Pils, ein Berg in Frankreich, beffen Beſchreibung 05. 
141 f. woher er den Namen hat 142. deſſen G 
ſtalt u. f. f. iab f. 
Platina del Pinto, aͤußeres Anſehen dieſes Metalles 
437. Chymiſche Unterſuchung deſſelben 439 
Polxypiliten bey Scheppenſtedt 73 
Poriniſcher Marmor, wenn er entdeckt worden 389 
Praſius S. Cbryſopras. 
pro conneſiſcher Marmor, wenn er entdeckt worden 
390 


NT 


Guarz, was er iff 15. 28. deſſen Erzeugung im Waſ⸗ 
ſer 337. deſſen Unterſchied von den r 


Gueckſilber, ift ſchon bey den Alten ein Beſundthel 
der Metalle 7. Daſeyn des Arſeniks in demſelben 59 


R. 
Rhone, fuͤhret Gold mit ſich \ 132 
Rohr, verfteinertes bey Scheppenſtedt 68 
Der Rothberg, bey der Stadt Scheppenſtedt 66 
Roͤtbelſtein, was es für eine Steinart ift 216 
Ruͤſſelſee im Hohenſteiniſchen * 
S. 


Saͤchſiſche Topaſe 156 f. S. Topas. 

Salpeter, deſſen Erklaͤrung 231. beſſen Urſprung aus 
der Luftſaͤure 232. und einem urinsſen Salz 233. 
unbequeme uk denſelben zu erzeugen 233. beque⸗ 

mere Art 237 

* 


Salz, 


der vornehmſten Wörter und Sachen. 


Salz, iſt bey den Alten ein Beſtandtheil der Metalle 8. 
deſſen Kriſtalliſation 334. 336. es iſt der Grund 
vielſeitiger Steine 344. wie es ein Beſtandtheil der 
Metalle iſt 479 
Salzquellen, Schwefeldaͤmpfe bey denſelben 110 
Salzthalen, daſige Bilderſteine und Verſteinerungen 
5 ; N 323 
Der Sampleberberg bey Scheppenſtedt 66 
Scheppenſtedt, Nachricht von den daſigen Foſſilien 65 
Schiefer, erzhaltiger, wie er entſtehet 49. Anmer⸗ 
kung über deſſen Entſtehungsart überhanpt 63. Ver⸗ 
ſuche, Alaun aus demſelben hervorzubringen 257 


Schlefien , bafíae Topaſe 156 
Schmeerſtein S. Speckſtein. N 
Schnecken, verſteinerte, bey Scheppenſtedt 83 


Schöne Maͤdgensſtein im Sohenſteiniſchen 174. 178 
Schwaden, deſſen Erklaͤrung 25 
Schwefel, mineraliſcher, iſt bey den Alten ein Beſtand⸗ 
theil der Metalle 7. deſſen Anweſenheit bey allen Er⸗ 
zen 31. deſſen Beſtandtheile 32. deſſen Erzeugung 
aus der Thonerde 105. Verſuch, Alaun aus dem⸗ 
ſelben hervorzubringen 2859 
Schwefeldaͤmpfe bey den Salzquellen 110. in den 
Steinſalzgruben 111. und in den Steinkohlengruben 
112 
Schwefelerde bey Tarnowitz, deren Unterſuchung 86 f. 
was Schwefelerden ſind 87. Aeußere Beſchaffenheit 
der Tarnowitzer Erde 90. Chymiſche Verſuche mit 
derſelben 91 
Schwefelichte Erde, iſt nach dem Becher ein Beſtand⸗ 
theil der Metalle 10. 25. Daſeyn dieſes Principii in 
den Metallen 40. ihre Vermiſchung mit der glasar⸗ 
tigen Erde N Abe 46 
Schweinſtein im xXSobenfleinifdben 175. 180. 
Seifenerde S. Smectis. i : 
Selenit, beffen Beſchreibung nach dem Linnaͤus 358 
Serpentinſtein, ob er eine Art des Speckſteins iſt 214 
Smaragdopras, ift eine Art des Chryſopras 374 
Smectis, was es für eine Steinart ift 196. wird in 
England gefunden 206. S. and) Speckſtein. 
Sohlband, deſſen Erklaͤrung 17 


Mm 5 Spar 


Regiſter. 


Spaniſche Kreide S. Speckſtein. . 9 
Spath, deſſen Beſchreibung 15. 28. 57. im Sohen⸗ 
ſteiniſchen 172. deſſen Erzeugung im Waſſer 338 
deſſen Unterſchied von den Steinkriſtallen 246 
Speckgroͤbenalabaſter 174 
Speckſtein, deſſen Benennung 193. verſchiedene Mey⸗ 
nungen von demſelben 194. wo er gefunden wlrd 
201. in Graubuͤnden 205. in England und Hol» 
land 206. in Frankreich 207. in Norwegen 207. 
in Schweden 208. in Franken ebend. deſſen Ge⸗ 
brauch 210. Speckſtein in Sachſen 211. aͤußere 
Beſchaffenheit dieſes Steins 212. zu was fuͤr einer 
Erdart er gehoͤret 213. deſſen Eigenſchaften 216. 
chymiſche Verſuche mit demſelben 217 f. deſſen Ge⸗ 


brauch 226 
Spiesglaserze in Lyonnois, Sores und Begujolois 
513 

Spiesglaskoͤnig, deſſen Entſtehungsart 51 


Stabl, deſſen Meynung von den Beſtandtheilen 5 
Metalle 
Steatites, Ableitung dieſes Namens 1535 (Ex Speck. 


ſtein. 
Stein der Weiſen, deſſen Möglichkeit 0 490 
Steinbruͤche S. Marmorbruͤche. E 
Steinkohlen im Sohenſteiniſchen 171 


Steinkohlengruben, Schwefeldaͤmpfe in denſelben 112 
Steinmetzen, deren Werkzeuge bey den Alten 405 
Steinſchwaͤmme, verſchiedene Arten derſelben bey 
Scheppenſtedt 69 f. bey Sarzburg 122 
Sternalabaſter 173 
Stinkſtein S. Schweinſtein. 
Stockwerke in den Bergwerken 497 
Syracuſaniſcher Marmor, deſſen Erfindung 394 


T. 
Tagetoiſcher Marmor, deſſen Alter 394 
Tagewaſſer in den Gängen \ 49 
Tanzteich im Sohenſteiniſchen 175 


Tarno⸗ 


der vornehmſten Wörter und Sachen. 


Tarnowitz in Schleſien, Unterſuchung ber. bafi ie: a 

Schwefelerde 

po bey Harzburg e 2d 
erebroteln bey Harzburg 126 

Theophraſtus Paricelfus, deſſen Meynung von 05 
Beſtandtheilen der Metalle 

Thonerde iſt zur Erzeugung des Schwefels geſchick 

105 f. ihre Fettigkeit 107. und Verbindung mit 

der Vitriolſaͤure 108. Verſuche, Alaun aus derſel⸗ 
ben hervorzubringen 252 f. 

Topas, Meynung der Alten von demſelben 155. wo⸗ 
her er den Namen hat ebend. deſſen Eintheilung 
ebend. Schleſiſche Topaſe 156. Saͤchſiſcbe bend. 
deſſen Farbe und Härte 157. wie er zu puͤlvern 159» 

deſſen Verhaͤltniß im Feuer 158. fernere chymiſche 
Verſuche mit demſelben 159 f. 

Topfitein, deſſen Beſchreibung 202. S. — 
deſſen Unterſchied vom Gſtracites 

Tourmalin, Beſchreibung dieſes Steins 302. Erfah 


rungen von deſſen Electricitaͤt 304 
Teigonellen bey Harzburg ; 127 
Trip S. Tourmalin. 

Teipelerde, ſchwarze in Cornwallis 206 

Truͤmmer, deren Erklaͤrung 15 

Turbiniten bey Scheppenſtedt 84. bet) Sarzburg 124 

mier Warmor, deffen Alter 390 
V. 


Vererzung der „Metale 
Verſteinerungen bey Scheppenſtedt 66. bo. 24. 


burg 123 
Viſiapour, daſige Demantgruben 427 
Vitriol, Geftalt feiner Kriſtallen 265 
Vitriolſaͤure, deren Eigenſchaften 47 

W. 
weichſtein in Beönland 205 


Wetter in den Bergwerken 29 
Wolfram 


Regiſter der vornehmſten Woͤrter ꝛc. 


Wolfram i 51 
Wuͤnſchelrutbe, was von derſelben zu halten 504 
Wuͤrmer, verſteinerte, bey Scheppenſtedt 73 


3. 

i | ; 
Zink, wie er entſtehet 51 
Zinn, Anweſenheit des Arſeniks in demſelben 55. 527. 
330 f. haͤufiger Gebrauch des Zinns 520. deſſen 
Unſchaͤdlichkeit ebend. deſſen Vermiſchung mit Bley 
ebend. chymiſche Unterſuchung deſſelben 522. 529. 
Verſuch, dem Zinne das Knirſchen zu benehmen 543 
Sinnoberers, Verwandlung einer Muſchel in daſſelbe 
: 191 


